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Fr Dem 
Hochwohlgebohrnen Herrn 


Auguſt Chriſtoph 
Freyherr vom Hagen, 


Hochfuͤrſtlich Heſſen ⸗Caſſeliſchen Geheimen 
Rath und Geſandter an dem Ober» Nheinifchen Creiſe, 
des Kaiſerlichen St. Josephus Ordens ⸗ Ritter, 
Erb⸗ und Gerichts „Herr auf Duͤng 
und Niederorsla c. 


u 


Bye CAR, 


RER 
EI fe hl 


Hochwohlgebohrner Herr! 


ele 


Dero edier und großmuͤthiger 
Charakter, die ruhmwuͤrdige 
Liebe, die Sie, auch mitten 
unter Dero vielen und wichtigen Ge⸗ 
ſchaͤften, denen Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchenken, und dann die Hochachtung, 
mit der ich Dero ruͤhmliche Eigenſchaf⸗ 
ten verehre, dieſe ſind es, die mir den 
Gedanken einfiößten, Dero Namen 
gegenwaͤrtiger Sammlung von Briefen 
vorzuſetzen, die an einen Mann geſchrieben 
ſind, der in dem Reiche der Litteratur 
einen unſterblichen Ruhm ſich erworben 
hat, und deſſen fuͤhlbares Herz feinen zu 
ruͤckgebliebenen Freunden ewig unvergeßlich 
3 blei⸗ 


bleiben wird. Auch ich gehöre unter die 
Anzahl dieſer Freunde; Vergeben Sie 
es alſo der Waͤrme, mit der ich fein An⸗ 
denken verehre, wenn ich Ihnen einige 
Worte von dem Mann ſage, in deſſen 
Umgange ich ein eben ſo lehrreiches Ver⸗ 
gnuͤgen, als die edelſten een 
der Freundſchaft genoß. 


Nehmen Sie übrigens von mir dieſe 
Sammlung als ein Merkmal derjenigen 
vollkommenen Hochachtung an, mit der ich 
zeitlebens ſeyn werde 


Euer Hochwohlgebohren 


2 dung rw 
+ > 


Halle 1 | 
den 24. September — 15 59 
2 | 
b ke | 1 seborfamfe Diener 
Oil m gi ai „Al o. Hagen 


735850 Dae Publikum empfaͤngt hier einen 
kleinen Theil von dem weit ausge⸗ 
n breiteten Briefwechſel des verſtor⸗ 
“benen Herrn Klotz. Ein Geſchenk 
we von der Art kann ihm wahrſchein⸗ 
licher Weiſe nicht anders, als angenehm ſeyn. 
Gelehrte, die ſich groͤſtentheils in der gelehrten 
Welt ſchon bekannt genug gemacht haben, tre⸗ 
ten in dieſer Sammlung auf, und unterhalten 
den Leſer theils durch unerwartete Urtheile, 
theils durch die Grazie der Schreibart. Von 
einem Manne wie Klotz war, der mit den groͤ⸗ 

fn Gelehrten Deutschlands in Verbindung 
ſtand, laͤßt es ſich leicht erwarten, daß er mit 
bana Freunden ſich 24 von alltäglichen Din⸗ 

gen 


Vorrede. 


gen werde unterhalten haben. Freylich ſah er 

ſich auch oft in die Nothwendigkeit geſetzt, von 
einfaͤltigen Menſchenkindern einfaͤltiges Ge⸗ 
ſchwaͤtz zu leſen, und die Schwachen gedultig 
zu ertragen. Allein der Leſer hat nicht zu be⸗ 
fuͤrchten, daß man ihm auch dieſe Huͤlſenfruͤchte 
vorſetzen werde, die eben nicht jedem Gaumen 
ſchmackhaft ſind. Man hat ſich bemuͤht eine 
ſtrenge Auswahl zu beobachten, und ſowohl 
die leeren Briefe wegzuwerfen, als auch die⸗ 
jenigen zur Zeit noch zuruͤck zu halten, worin— 
nen gewiſſen Leuten ihre Schande gar zu ſicht⸗ 
barlich aufgedeckt wird. Eben dieſe Behutſam⸗ 

keit iſt Urſache, daß hier und da einige Stellen 
nicht jedermann verftändlich ſeyn werden, weil 
einige Namen ganz und gar haben weggelaſſen 
werden muͤſſen. Vielen wird hingegen der 
Schluͤſſel hierzu nicht ſchwer zu finden ſeyn. 

Auf dieſem Wege vermeidet man denjeni⸗ 
gen Vorwurf der dieſem und jenem Briefſamm⸗ 
ler in unſern Tagen mit Recht gemacht worden, 
daß das Publikum weder freundſchaftliche Com⸗ 
plimente, noch Heimlichkeiten leſen wolle, die 
nicht fuͤr die Drucker⸗Preſſe geſchrieben worden. 
Ver raͤthereyen von der Art find eben ſowohl 
mit dem Zeichen des boͤſen Herzen geſtempelt, 
als andere. 

Dieſen Vorwurf, ſag ich noch einmahl, 
wird man dieſer Sammlung niemals mit Recht 
machen koͤnnen. Und keiner von denen hier 
aufgeführten Gelehrten wird ſich —— 

Kiogens | 
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Klotzens Freund geweſen zu ſeyn, und mit 
ihm einen Briefwechſel unterhalten zu haben. 
Diejenigen wenigen unbeſonnenen Leute, 

die ſich nach dem Tode dieſes Mannes haben un⸗ 
terſtehen wollen (denn ſie waren zu unbedeu⸗ 
tent, Aufſehen wuͤrklich zu erregen) haben 
freylich in dieſer Sammlung keinen Platz finden 
koͤnnen. Sie ſind mit oͤffentlicher Schande und der 
Verachtung aller Rechtſchaffenen zu ſehr gebrant⸗ 
markt worden. Und Leute die ſchon mehr als 
einmahl am Pranger geſtanden, duͤrfen nicht 
unter ehrliche Geſellſchaft ſich miſchen. | 
Dem Verfaſſer des gelehrten Artikels in 
den Hamburger Zeitungen No. 92. moͤch⸗ 
ten wir zwar hier einige triftige Wahrheiten ins 
Ohr ſagen, allein da wir noch nicht wiſſen, ob 
dieſer Mann, mehr aus Schwachheit des Ver⸗ 
ſtandes, als aus Bosheit des Herzens Klotzens 
Aſche verunehrt habe; ſo wollen wir noch 
einige Zeit damit anſtehen. Aber, der allem 
Anſchein nach, junge, unbaͤrtige Knabe, der 
es ſich hat einfallen laſſen, in den B. 
Nachrichten von gelehrten Sachen, bey der 
Beurtheilung der Zeibichiſchen Schrift von der 
Abbildung des Todes, einen haͤmiſchen Aus⸗ 
fall auf den Herrn Klotz zu thun, und der, 
ſeiner Unwiſſenheit nach zu urtheilen, nichts 
anders als ein Currentaner oder Kinderlehrer 
in einer Winkelſchule ſeyn kann, dieſer mag 
es uns nicht uͤbel nehmen, oder, wenn es ihm 

fo gefällt, mag er es uns übel nehmen, daß 

e u wir 
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wir ihn öffentlich hier fuͤr einen Menſchen erklaͤ⸗ 
ren, deſſen Koͤrper eine ſehr niedertraͤchtige 
Seele bewohnen muß. Wie ſehr ſicher wir uns 
dieſes Urtheils wegen glauben, kann er unter 
andern daraus ſehen, daß wir angeloben, ſei⸗ 
nen Namen, ſo bald wir ihn erfahren, und 
dieſes wird gewiß ſehr bald geſchehen, oͤffent⸗ 
lich bekannt zu machen. 163 

Der größeren Anzahl von Rechtſchaffenen 
aber, die Klotzen nicht perſoͤnlich, ſondern 
nur nach dem Geruͤchte ſeiner Freunde und Fein⸗ 
de gekannt haben, dieſen zum Unterrichte will 
ich nur noch einige Worte von dem ſittlichen 
Character dieſes, ſelbſt nach dem Geſtaͤndniß 
ſeiner Zeitgenoſſen, großen Mannes hinzuthun. 

Man brauchte Klotzen nur einmal geſehen 
zu haben, um von der Groͤße ſeines Genies 
ſich einen wuͤrdigen Begriff zu machen. Eine 
offne, freye Stirne, Augen die zu brennen 
ſchienen, und eine unglaublich ſchnelle und 
unaufhoͤrlich arbeitende Bewegung der Geſichts⸗ 
Muſkeln, lieſen niemanden, ſelbſt feinen Fein⸗ 
den, einen Zweifel von der Geſchwindigkeit 
und Thaͤtigkeit ſeines Geiſtes uͤbrig. Und 
eben ſo leicht war es ſeinen ſittlichen Character 
zu durchſchauen. Ein Umgang von einigen 
Tagen, war hierzu hinlaͤnglich genung. Viele, 
die dieſes leſen, und Klotzen geſprochen haben, 
waͤr es auch nur bey einer Durchreiſe geſchehen, 
werden mir in ihrem Herzen Beyfall zurufen, 
wenn ich ſage: Klotz hatte das fuͤhlbarſte, das 
freund⸗ 


Vorrede. 


freundſchaftlichſte und redlichſte Herz bon der 
Welt; ſeine Freundſchaft belebte eine Waͤrme, 
eine Dienſtwilligkeit, die im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande außerordentlich war; bey ihm war nur 
ein kleiner Schritt von den erſten Empfindungen 
der Freundſchaft bis zur Vertraulichkeit. Ein 
allgemeines Wohlwollen war die erſte Stim⸗ 
mung ſeiner Seele, die ihren naͤchſten Grund 
zugleich mit in der natuͤrlichen Feinheit und 
Empfindlichkeit ſeines Nervenſyſtems hatte. 
Die wiedrigen Umſtaͤnde ſeiner Freunde ruͤhrten 
ihn mit einer ungewoͤhnlichen Staͤrke, und oft 
that er mehr, als ihm andere Pflichten zu er⸗ 
lauben ſchienen, dieſen ſeinen Freunden heitre 
und ruhige Tage zu verſchaffen. Wiederſpruch, 
ſeine Feinde mögen ſagen was fie wollen, er: 
trug er, wenn er ihm auf diejenige Art gemacht 
wurde, wie man ihn Leuten von ausgemachter 
Gelehrſamkeit machen muß. Aber, wenn Leu⸗ 
te ihm auf eine ſo grobe Art wiederſprechen woll⸗ 
ten, die eben ſelbſt nicht viel von dergleichen 
Dingen verſtunden, dann ging es ihm freylich 
bisweilen ſo, wie es allen groſſen Leuten von 
je her gegangen iſt, daß er manchmal einen 
Irrthum, der bloß aus der Geſchwindigkeit, mit 
der er arbeitete, herruͤhte, wegen der Heftigkeit ſei⸗ 
ner Gegner vertheytigte, und mit ſeinen Freunden 
belachte. Wiederſprach man ihm aber auf eine 
liebreiche Art, ſo, daß man ihm keinen Ver⸗ 


dacht von heimlicher Bosheit übrig ließ; fo wan 


er ſehr bereitwillig ſeinen Fehler zu geſtehen, 
atmen | und 
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und ihn zu verbeſſern. Dieſes allgemeine 
Wohlwollen und die offenherzige Vertraulich⸗ 
keit mit ſeinen Freunden artete endlich bey ihm 
zu einen Fehler aus. Er hatte nichts vor ſei⸗ 
nen Freunden geheim; Bey der Wahl dieſer 
Freunde war er nicht behutſam genung, weil 
er uͤberhaupt die Menſchen vor beſſer hielt, als 
ſie oft ſind. Mithin ſchlich ſich nicht felten ein 
Judas in ſeine Vertraulichkeit ein, misbrauchte 
ſie auf eine niedertraͤchtige Weiſe, und, da 
dieſes mehr als einmal geſchah, ward der 
beſte Mann argwoͤhniſch und mißtrauiſch auch 
gegen diejenigen, welche nicht ſeine Feinde wa⸗ 
ren. Dieſes Mißtrauen naͤhrten feine heimli⸗ 
che Verfolger noch mehr. Ich ſelbſt habe zwey 
Briefe in Haͤnden, wodurch ich alle Stunden 
einen ſehr angeſehenen Mann eines Meyneids 
uͤberzeigen will, der zu eben der Zeit Klotzen 
die heiligſten Berſicherungen gab, ſich in die 
Kabale ſeiner Feinde nicht einzulaſſen, da er 
ihn um eine wichtige Stelle auf einer gewiſſen 
Univerſitaͤt brachte. Dergleichen niedertraͤch⸗ 
tige Verſchwoͤrungen, die man ganz im Stillen 
gegen ihn machte, muſten ihn nothwendiger 
Weiſe aufbringen, und ſeine natuͤrliche Hitze 
des Temperaments brachte ihn leicht dahin, 
ſeinen heimlichen Feinden die Larve oͤffentlich 
vom Geſicht zu reißen, und ihnen zu ſagen, daß 
er ſich lieber oͤffentlich Feinde, als heimtuͤckiſche 
Freunde wuͤnſche. Ueberhaupt hatte Klotzens 


Seele die maͤnnliche Feſtigkeit noch nicht ange⸗ 
nommen, 
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nommen, welche ſie eben anzunehmen anfing, 
da ſein fruͤhzeitiger Tod ſich naͤherte. Sein 
allzuedles Herz brachte noch andere Fehler her: 
vor, er konnte niemanden, am wenigſten ſeine 
reunde leiden ſehen. Er ſuchte ihnen zu hel— 
5 „ und dieſes ſehr oft mit feinem eigenen 
Schaden. Seine Freygebigkeit hatte keine Gren⸗ 
zen, wenn er auch den Beyſtand anderer zu 
Huͤlfe nehmen ſollte. Alle dieſe Fehler zeigen 
von dem edlen, großmuͤthigen und menfchen: 
freundlichen Charakter unſers verewigten Klotz. 
Die Quelle, wo ſie herkamen, war ſo rein, ſo 
ſchoͤn, ſo liebenswuͤrdig, daß man wuͤnſchen 
ſollte, ſie moͤchte nicht ſo ſelten unter den Men⸗ 
ſchen angetroffen werden | 
Eine einzige Anekdote will ich noch hinzufuͤ⸗ 
gen, weil ſie nicht bekannt genung iſt, und Klo⸗ 
tzens Denkungsart doch unendlich viel Ehre 
macht. Als vor einigen Jahren der verdiente 
Rector an der Domſchule zu Riga Herr Schle⸗ 
gel in Halle war, und Klotzen beſuchte, und 
ein dritter Freund einige Anmerkungen uͤber 
Klotzens Charakter machte, umarmte Klotz 
ſeinen neuen Freund, und ſagte: „nehmen ſie 
von mir die Idee mit zuruͤk, daß ich mich 
taglich beßre.“ ar 
Wie edel mufte derjenige Mann denken, der 
dieſe Worte zu einem Fremden ſagen konnte? 


. Ver⸗ 
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Von dem Herrn v. Sonnenfels. 


1 3 


* WWVWien den 25. Oct. 1768. 
Ja BR W 

fl (De Beyfall eines Kenners, wie Sie, und 
die Freundſchaft eines Mannes, der die⸗ 


ſe Freundſchaft nicht gerne verſchwendet, 
900 einem Schriftſteller und rechtſchaffenen Manne 


— 
TS 
Ne 


das ſchmeichelhafteſte Geſchenk für feine Bemühungen, 


Ich werde nun mit neuen Kraͤften auf meiner Bahn 
laufen, da ich Sie gleichſam zum Zeugen habe, und 
mir einbilden darf, daß Sie mir malte animis! 
zu rufen. — O mein theurer Freund, wie viel wa⸗ 
get ein Mann nicht in einem Lande zu denken, wo es 
Kriegsheere von Leuten giebt, denen daran liegt, daß 
die Vernunft nirgend einen Strahl ihres Lichtes ſen⸗ 

A den 


* EN; 


Bu 0 

den moͤge, bey dem man etwan die Ha lichkeit dieſer 
Miedertraͤchtigen in wahrer Geſtalt erblicken mochte! 
Habe ich auch ſonſt zu dem allgemeinen Beſten der 
Literatur in unſerm Vaterlande nichts beygetragen; ſo 
wird mir vielleicht mein Muth, mich der Unwiſſen⸗ 
heit, den Vorurtheilen entgegen geſetzt zu haben, dieſer 
Muth, der mich nicht ſelten an den Rand des Unter⸗ 
gangs dahin riß, wird mir wenigſtens zum Verdien⸗ 
ſte gerechnet werden: und wer weiß es, bin ich nicht 
fo gluͤcklich, von unſern Nachkoͤmmlingen als ein 
ſtandhafter Mann genennet zu werden, wenn ich bie 
als Schriftſteller, kaum anderſt, als wo Sie in Ihren 
Schriften meiner Erwaͤhnung machen, bey der Nach⸗ 
welt bekannt ſeyn werde, 


Nicht bloß, als ein Schriftſteller, auch als Leh⸗ 
rer habe ich manche Verfolgung erlitten: und es reuet 
mich nicht. Die Geſchichte meiner Kriege iſt zu ſtark, 
als daß ich Ihnen fie ganz uͤberſenden koͤnnte. — 
Weil ich mich der Sittenloſigkeit unſrer Schaubuͤhne 
entgegen geſetzet, wo man unter dem Schutze des 
Extemporirens, und der Hanswurſten-Jacke die 
ſchaͤndlichſten Unflaͤttigkeiten, Zoten und Pasquille 
auskramte, ſo hat man gegen mich eine eigene Komoͤ⸗ 
die, die zehnte Muſe genannt, gemacht; wo Hans⸗ 
wurſt am Ende auf dem Parnaß erhoben und ge⸗ 
kroͤnt wird. Ich wuͤnſche, daß Sie dieſes Hergangs 
wegen an Hrn. Weiſſe ſchreiben, und ſich von ihm 
den Brief, worinnen er beſchrieben wird, mit allen 
Urkunden, die ich ihm beygelegt, möchten uͤberſenden 
a en: es verdient geleſen zu werden. Dieſer Zeit⸗ 

punkt 
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arte macht in Aloe Literatur Epoche: ſo ſehr die 
Parthey des grünen Huts zu triumphiren ſchien; fo 
ſiel doch von dieſem Tage an das Anſehen der Fraze 
völlig zu Boden; und ob es gleich noch eine Menge 
Frazenſpiel auf Gier Buͤhne giebt; ſo haben dieſelben 
nur wenige Zuſchauer; und die guten Stuͤcke immer 
einen vollen Hoͤrſaal. er 


0 Meine itzigen Briefe uͤber die Schaubuͤhne ha⸗ 
ben mir auch ſchon Verdruͤßlichkeiten zugezogen. Ueber 
einen recht wohl vermeynten und hoͤflichen Vorſchlag, 
den ich der Theatraldirection darinnen that, wußte 
man den Impreſſarius, der ein Waͤlſcher iſt, aufzu⸗ 
wiegeln; und wurden auf ſeine Veranſtaltung zween 
Briefe voll Anzuͤglichkeiten der Zeitung, die bey uns 
die Bildfäule des Pasquinus iſt, beygelegt. Man 
glaubte, ich wuͤrde antworten: ich that es nicht; und 
ſchrieb in dem Tone fort, worinnen ich ehehin gefpros 
chen. Ich ſende Ihnen mit meinen Briefen auch 
dieſe Beylagen. — 


Gleich der Parthey des gruͤnen Huts en die 
furchtbarere Parthey des rothen Huts gegen mich auf, 
als ich auf meinem Lehrſtuhle, und in meinem Wo⸗ 
chenblatte, der Mann ohne Vorurtheil, die ketzeri⸗ 
ſchen Lehren vorzutragen anfieng: daß der geiſtliche 
Stand in engere Graͤnzen gezwungen, daß ſeinen Er⸗ 
werbungen Ziel geſetzt, daß die Zahl der Studieren⸗ 
den, als die Pflanzſchule der Geiſtlichen, und der 
Muͤßiggaͤnger beſchraͤnket; daß die geiſtlichen Guͤter 
ſteuerbar ſeyn; in Nothfalle des Staates die Kirchen⸗ 
| ſhatze dem Regenten in die Haͤnde geliefert; daß die 

| A 2 Frey⸗ 
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Freyſtaͤtte aufgehoben; die Verführung der Jugend 
unter dem Titel Beruf gehindert; daß die Ehen bes 


foͤrdert, und alle Sorgen des Regenten auf die 


Bevoͤlkerung gerichtet feyn ſollten. Urtheilen Sie, 


was ein Profeſſor auf einer katholiſchen Univerſitaͤt, 


wo es ſo viele Moͤnche und andere Kloͤſter giebt, 


mit ſolchen Neuerungen fir Aergerniß geben muͤſ⸗ 


ſe! Viele beſchloſſen ſogleich, dieſer Natter, wel⸗ 


che ohne Zweifel eine Brut der alten Schlange 


ſeyn muß, das Haupt zu zertreten. Sie hielten 
Blutrath uͤber mich; und in dieſem Synedrium 
ward ich ſchon verurtheilt: die dringenſten Vor⸗ 


ſtellungen wurden gegen mich nach Hofe gegeben: 


aber, anftatt mich zu ſtuͤrzen, ſahen fie mit Herzens: 


wehe meine Grundſaͤtze Wurzel ſchlagen, und die 


Fruͤchte meines Saamens in mancher Verordnung 
reifen, welche ohne Zweifel die nahe Ankunft des An⸗ 
tichriſts ankuͤndiget, von dem ich in — — — als 


Vorlaͤufer bin geruͤhmet worden. — Ich konnte 


mir, nach ihrem mißlungenen Anſchlag, die boshafte 


Freude nicht verſagen, den Zzten Band meines Man⸗ 
nes ohne Vorurtheil einem Biſchoffe mit zween Stern⸗ 
chen zuzueignen, deren Satyre Ihnen nach Ba: 
Anekdote deutlicher feyn wird. 


Dieſes find zwo groffe Perioden meiner — 
die dritte iſt nicht weniger wichtig und merkwuͤrdig. 
Die — — — als ſie unmittelbar gegen mich nicht 


' 


fiegen konnte, erweckte mir unter der Hand Wider 


ſacher, von denen fie erwarteten, daß fie mich auf⸗ 
reiben wuͤrden. Nach dem frommen Beyſpiele des 
a Man 
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Mannes nach dem Herzen Gottes ſprachen fie zu den 
Salomonen Oeſtereichs: handelt nach eurer Weis— 
heit, damit ſeine grauen Haare nicht ohne Blut zur 
Grube fahren! Ueber einige bey meiner Diſputation 
ausgeſetzten Lehrſaͤtze, welche freylich weder Farina— 
cius, noch Weingarten gebilliget haben wuͤrden: 
z. B. daß man die Tortur, die Todesſtrafen abſtel⸗ 
len; daß man gefallenen Maͤdchen keine Kirchenbuſſe 
auflegen; daß man ihnen alle Beſchaͤmung erſparen, 
und ſogar eine geheime Entbindung erleichtern fol; 
uber ſolche Saͤtze, welche ich drucken ließ, machten 
ein auserwaͤhltes Myrhenbuͤndlein frommer Hofraͤthe 
einen Vortrag nach Hofe, worinnen ſie unter andern 
Kleinigkeiten ſagten: dieſer junge Menſch — das war 
ich — ſetzt ſeinen Eigenduͤnkel uͤber die goͤttliche und 
menſchliche Rechte hinweg. Es war daher auf nichts 
Geringeres angetragen, als mich des Lehrſtuhls zu 
entſetzen: etwan noch zu meiner Beſſerung ein Paar 
Jahr Schanzarbeit, das weiß ich fo eigentlich nicht. — 
Aber auch dieſes Gewitter zog uͤber mich unſchadhaft 
hin. Fuͤrſt Kaunitz vertrat meine Saͤtze im Staats⸗ 
rath: und v. Swieten, dieſer fuͤr unſere Wiſſenſchaf⸗ 
ten fo nothwendige Mann, dem wir das kleine Licht, 
ſo ſich blicken laͤßt, einzig zu verdanken haben, der 
zum Nutzen der Philoſophie bey uns ewig leben ſollte, 
dieſer vertheidigte, was er cenſirt hatte. 


Noch kleine Huſarenkriege mit Kanzleyen, Sol⸗ 
daten, Weibern, u. ſ. w. aber dieſe find mir mit als 
len denen gemein, welche den Thorheiten eine Fehde 
8 die gezuͤchtigten Thoren werfen immer mit 
A 3 Stei⸗ 
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Steinen nach ihren Zuchtmeiſtern. Sie werden in dem 
Manne ohne Vorurtheil die Stellen leicht erkennen, 
worhber der Verfaſſer zu ſtreiten hatte. — Denn 
ich begnuͤge mich nicht, Ihnen nur meine neueren 
Schriften zu ſenden: Sie ſollen alles haben! ſo we⸗ 
nig als darunter auch ſeyn mag, das einen ie in 
ihrer Sammlung verdiente, 


Sie haben, hoffe ich, meine here e und Sie. 
nore ſchon erhalten: ich ſehe ihrem Urtheile mit Be⸗ 
gierde entgegen; es gilt mir das Urtheil von ganz 
Deutſchland. Mit naͤchſten Poſtwagen ſende ich das 
uͤbrige. Dieſen Brief aber hat Ihr Freund beyzu⸗ 
ſchlieſſen uͤber ſich genommen, fuͤr deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich Ihnen verbunden bin, und den ich bald 
auch den meinigen nennen zu koͤnnen hoffe. 


Leben Sie wohl mein theurer Kloz, weil Sie mir 
dieſes freundſchaftliche Betragen erlauben, und erfuͤl⸗ 
len Sie bald die Hoffnung, die Sie uns gemacht, 
Sie bey uns zu ſehen: Sie werden da eine groſſe 
Anzahl Ihrer Verehrer finden, aber keinen aufrichti⸗ 
gern und ergebenern 


als Ihren ganz eigenen 
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Wien den 30. Rob. 1768. 


Ichmaͤlen Sie nicht auf Muh. verehrungswuͤrdi⸗ 
ger Herr! daß ich die verheiſſenen Schriften 
noch nicht eingeſendet habe; ich wollte Ihnen zugleich 
einen Abdruck von meiner letzten Abhandlung einſen⸗ 
den; und da verzögerte. der Buchdrucker von einem 
Nag auf den andern, ſie fertig zu machen. Heute 
endlich erhielt ich den letzten Correkturbogen, und 
mit kuͤnſtigen Poſtwagen ſende ich ein groſſes, groſſes 
Paket nach Prag, wo mein Freund, von deſſen Gut 
ich Ihnen dieſen Herbſt zuſchrieb, es unter Ihrer 
Adreſſe aufgeben wird. 


Sie werden da wichtige Neuigkeiten ſehen: Fa⸗ 
beln, Gemaͤlde — denn unſere jungen Schriftſteller 
haben eine Raſerey zum Scheunen ben der 5 manch⸗ 
mal das Gebet thue 


Dii furorem hoſtibus illum! 


Von mir empfangen Sie drey Quartale Briefe über 
die Schaubühne: einen Band geſammelte kleine 
Schriften: ein Paar Reden — und die neue Ab⸗ 
handlung von dem Verdienſte des Portraͤtmalers ꝛc. 
Auch noch mehr, wobey Sie vielleicht die Zeit bes 
dauren werden, die Sie daruͤber hinbringen. Die 
Briefe über die neueſte oͤſterreichiſche Ateratur vers 
geſſe ich nicht: Ich bin darinnen wegen meiner 
Thereſie und Eleonore gar zu erbaͤrmlich gelobt | 
ee 
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Aber was ſagt Klotz dazu? denn, Sie haben fie 
nun doch ſchon? und wenigſtens hat die Neugierde 
Sie zum kLeſen verleitet: wie ungeduldig, und mit 
welchem bangen Herzen erwarte ich Ihren Ausſpruch! 
Laſſen Sie mich doch nicht ſo lange zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchweben! das iſt fuͤr einen Schrift⸗ 
ſteller, der fein Urtheil abwartet, der grauſamſte Zus 
ſtand: lieber ſagen Sie mir gerade zu: Freund, dein 
Wochenblatt taugt nicht ſonderlich viel! — 


| 8 

Wie ungluͤcklich iſt ein Schriftſteller, der nicht 
bey der Preſſe ſtehen, und die Correktur ſelbſt beſor⸗ 
gen kann. Gleich als haͤtte ich nicht an meinen eige⸗ 
nen Fehlern genug zu verantworten; fo habe ich ben 
erſten Anblicke alles von Druckfehlern wimmeln gefes 
hen: und oft Druckfehler, die man gar leicht auf 
meine Rechnung ſchreiben koͤnnte, z. B. in dem Vor⸗ 
berichte zum Anhange gleich auf der achten Zeile heißt 
es meine lauſchende Satyre: da es heiſſen muß eine: 
wuͤrde ich denn meine Satyre ſelbſt charakteriſiren? 
dieſes mein iſt alle Augenblick da, auf der 440 Geis 
te in eben dem Vorberichte rote Zeile von unten, 
abermal meiner Schrift, ſtatt einer Schrift — auf 
der 487 Seite, Zeile 7 iſt ein gar poßirlicher Fehler: 
der Morgengeruch einer Naſe, ſtatt einer Roſe: und 
dergleichen giebt es ſo viele. Wenn Sie etwan in 
ihrer Bibliothek dieſes Blattes eine Erwaͤhnung ma⸗ 
chen; ſo verbinden Sie mich doch, dieſer Druck⸗ 
fehler wegen den Hrn. Verleger eine kleine ie: 
terung zu machen. | 


Man 
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Man hat mir von Prag Ihre Streitſchriften ge⸗ 

gen Leßingen geſendet: fie find noch in der Reviſion: 
ich weiß etwas von dem Unterſchiede Ihrer Meynun⸗ 
gen; der auch von Weil en in ſeiner Bibliothek ange⸗ 
merket worden, aber wer haͤtte glauben ſollen, daß 
es zu einem öffentlichen Bruche kommen ſollte. Ich 
weiß nicht, mit welchen Waffen von beyden Seiten 
gekämpft wird: Anſehen, Geiſt und Feuer iſt auf 
beyden Seiten? ſollte man nicht von Leßingen, deſſen 
Hitze bekannt iſt, ſagen: 


Multa quidem nobis facimus mala faepe poëtae 
Ich darf das Vt Vineta egomer caedam mea — nicht 
weglaſſen — 
B — — cum laedimur vnum 

Si quis amicorum eſt auſus reprehendere verſum — 
Beehren Sie mich mit Ihrer Zuschrift, mit Ihren 

Befehlen, und mit Ihrer koſtbaren Gewogenheit, 
um welche ich mit aller Ergebenheit bitte. Ich bin 
mit der vollkommenſten Verehrung ꝛc. 


A | 1 5 | Was 
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1 A Wien den 17. Dec. e ; 


on. ‚für ein unſchaͤtzbares Geſchenk machen Sie 

mir mit dieſer vertrauten innigen Freundſchaft, 
die Sie mir anbieten! ich ſage mir mit der Zuverſicht 
eines redlichen Herzens: ich bin dieſes Vertrauens 
werth; und dieſer Gedanke ſelbſt vergroͤſſert meinen 
Muth, auf der betretnen Bahn fortzuwandern, und 
bey allen Hinderniſſen, die ich noch zu uͤberſteigen ha⸗ 
ben dürfte, mich mit Ihrem Beyfall zu ermuntern. 
Der Beyfall eines Rechtſchaffenen iſt der größte Lohn, 
den man fuͤr eine wohlgemeynte Handlung empfangen 
kann. Es iſt bey meinem Unternehmen mehr Muth 
als Vermoͤgen: immerhin! auch dieſer Muth iſt in 
Ihren Augen verdienſtlich. Kann ich mein Vater⸗ 
land nicht von der Tyranney der Vorurtheile befreyen; 
der Untergang des Brutus auf dem Schlachtfelde, 
worauf die Unterdrücker ſiegten, iſt der ruͤhmliche 
Tod eines Patrioten, wuͤnſchenswerther, als der 
Triumphwagen ſeiner Ueberwinder. 


Halten Sie mich, theuerſter Mann, Ihres Zu⸗ 
trauens nicht unwuͤrdig, und gieſſen Sie in den 
Schooß eines theilnehmenden Freundes Ihr Geheim; 
niß aus! waͤre es doch von der Art, daß mein Bey⸗ 
trag etwas zu Ihrer Beruhigung thun, daß ich Ih⸗ 
nen meine Ergebenheit beweiſen, daß ich Sie uͤber⸗ 
zeugen koͤnnte, daß mein Herz zu eben dieſer freund: 
ſchaftlichen Hitze, dieſer angenehmen Schwaͤrmeren fähig 
| it. 
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iſt. Es iſt wahr, ich liefere mich nicht leicht ohne 
Zuruͤckhaltung; ich bin fo oft von denen hintergan⸗ 
gen worden, denen ich ſo gar gedienet; und ich habe 
mirs zum Geſetze gemacht, meine genauere Freund⸗ 
ſchaft nie jemanden einzuraͤumen, an dem ich nicht 
zugleich erhabene Eigenſchaften zu verehren hätte: 
und ſollten Sie es denken, ich bin fo gluͤcklich, die 
Vorſicht iſt gegen mich ſo verſchwenderiſch, daß ich 
neben Ihnen noch zween Freunde, dieſes eigenſinni⸗ 
gen Bedinges ungehindert, beſitze: einer davon iſt 
Born, dem ich meine Wochenſchrift zugeſchrieben: 
ich werde mich einmal von ihm mit Ihnen unterhal⸗ 
ten: denn ich mache meine Freunde immer am liebſten 
zum Gegenſtande meiner Briefe, meiner Gedanken, 
meiner Geſpraͤche: Und ſo ſind Sie itzt ſehr oft der 
Gegenſtand davon: ich ruͤhme mich Ihrer Guͤte, und 
thue damit groß: ich wollte gerne, daß die Welt von 
Ihnen ein wenig auf mich ſchloͤſſe. 


Dieſe Freundſchaft wuͤrde, nicht bloß irgend eine 
Verſchiedenheit der Meynung, nein, auch eine kunſt⸗ 
richteriſche Strenge wuͤrde ſie nicht lau machen. Aber 
Sie find mit mir zu nachſehend umgegangen. Im 
Ernſte? ſollten Sie an meiner Wochenſchrift, fuͤr 
deren uͤberſendete Beurtheilung ich Ihnen danke, nicht 
mehr auszuſetzen finden? oder waren Sie nur gegen 
oͤſterreichiſche Maͤdchen aus Galanterie ſo gelinde? 
Ich habe gleichwohl dieſe Blaͤtter zu gleicher Zeit ge⸗ 
ſchrieben, da ich noch wöchentlich zwey andere verfers 
tigte, und mir bey meinen vielen Arbeiten fuͤr ſo ein 
Stuͤck nur zwo Stunden übrig waren. — Sie mel⸗ 
ind den 
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den von einigen Fehlern des Ausdrucks: ich wuͤnſchte, 
Sie wieſen mich darauf, wenigſtens zu meiner Be⸗ 
lehrung; denn eine dritte Auflage, wo ich fie verbeſ— 
ſern koͤnnte, werde ich wohl nicht erwarten duͤrfen: 
die Neugierde aus einem, ſeiner Unwiſſenheit wegen 
ſo verſchriehenen Lande, etwas zu leſen, wird dieſem 
Blatte mehr Leſer ſchaffen, als ſein innerer Werth, 
und dieſe Neugierde iſt bald geſtillet — das zwo Fin⸗ 
ger breite Gedicht iſt zu lang; Sie haben vollkom⸗ 
men recht: aber ſollte es in der boshaften Satyre, 
die eben in dieſer Laͤnge lauſcht, nicht feine Entſchul⸗ 
digung finden? — Entſchuldigung! Freylich iſt das 
kein Vorzug an einer Schrift, daß man Sie gerade 
zu nur entſchuldigen kann. — Die Wörter Boots: 
knechtſcherze, Zotendreſcher u. ſ. w. fodern freylich die 
vollen Backen eines Maͤdchens: aber bey Gelegen⸗ 
heiten dieſer Art iſt der Eifer eines Maͤdchens doch 
auch ertraͤglich — abermal nur ertraͤglich, weiter 
nichts! — 


Und doch waͤre ich ſehr zufrieden, wenn meine 
uͤberſendeten Schriften in Ihren Augen wenigſtens 
nur ertraͤglich erſchienen, und nicht etwan die gute 
Meynung, die Sie von mir gehabt, zernichten — 
Ich bin der erſte, der die Halbſcheide davon zum 
Feuer verurtheilet: fünf Zwoͤlftheil davon haben einer 
ſehr groſſen Ausbeſſerung noͤthig; und ein Zwoͤlftheil, 
kaum noch dieſes, iſt ertraͤglich. Ich erwarte nun 
von Ihnen, ob Sie die Geſchichte des gruͤnen Huts 
etwan von Weiſſen erhalten koͤnnen: wo nicht, ſo 
. ich Ihnen alles dazu, und dann noch meine 

uͤbri⸗ 
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ubrigen Schriften ſenden, damit Sie Gegenſtand ges 
nug haben, Ihre fünf Bogen im gten Stuͤcke mit 
meiner Belehrung anzufuͤllen. — In dem Laufe 
dieſer Streitigkeiten, welche ich mit dem Theater ge⸗ 
habt, werden Sie dem Verfaſſer des Geburtstags 
u. dgl. kennen lernen; denn has ſind meine würdi⸗ 

gen Gegner. 


Ich werde zu den Schriften, die Sie von mir 
zu erwarten haben, auch einen Abdruck von meinen 
Grundſaͤtzen legen: es iſt das Vorleſebuch, und dem 
Kaiſer zugeeignet; Sie werden daraus abnehmen, 
daß man ſeine Muͤhe nicht immer verliehrt, wenn 
man fuͤr eine gute Sache ſtandhaft iſt. Ich trage 
nun Meynungen als angenommene Lehrſaͤtze vor, die 
es vor mir, nur bey ſich ſelbſt, zu denken, ein Hals⸗ 
verbrechen war. — Es iſt endlich ſo weit gekommen, 
daß durch eine Hofreſolution befohlen worden, einen 
Unterſchied zwiſchen Leſern zu machen, und Bücher, 
welche dem Haufen billig aus den Haͤnden genommen 
werden, Leuten von Einſicht nicht zu verſagen. Bea 
liſaire Autoritè du Cleryè find bey uns nicht nur 
erlaubt, ſondern gar aufgelegt worden, und uns 
Profeſſoren wird fo ziemlich alles in die Haͤnde geges 
ben. Alles das iſt eine Daͤmmerung gegen den Tag 
hin: und Ihr Freund darf vielleicht den ſtolzen Ge⸗ 
danken mit ſich herumtragen, daß er etwas zu Dies 
ſem noch ſchwachem Lichte beygetragen hat. Welche 
Beruhigung fuͤr mich, unter allen Anfaͤllen, die man 
auf mich machen kann! denn Anfaͤlle werde ich noch 
immer gewaͤrcg ſeyn muͤſſen. Unſere hieſigen Schrift: 
eee ſteller 
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ſteller ſind eben ſo unartig, als ihre Leßings: und 
alles, was ich thun kann, fie von dieſer uͤbeln Ges 
wohnheit abzubringen, iſt, daß ich ihnen das Ben: 
ſpiel gebe, wie man eine gegruͤndete Kritik mit Dank 
aufnehmen; wie man eine ungegruͤndete mit Beſchei⸗ 
denheit widerlegen, und eine unbeſcheidene verachten 
ſoll. Ich bin meinen Landsleuten dieſes Beyſpiel ſchul⸗ 
dig: die Verfaſſer der Briefe über die neueſte Oeſterl. 
Literatur geben mir dazu Gelegenheit: ich werde bey 
dem Beſchluſſe meiner Theatralbriefe Gelegenheit er⸗ 
greifen, von der Aufnahme der Kritik zu reden. — 


Ich leſe Ihre Briefe immer uͤber das dritte mal, 
und zaͤhle die Augenblicke unter die angenehmſten mei⸗ 
nes Lebens, da ich mich mit Ihnen gleichſam im Gei⸗ 
ſte beſpreche, und Ihnen die Betheurungen meiner 
Ergebenheit tauſend und tauſendmal wiederhole, 
Leben Sie wohl, vergnuͤgt, und eingedenk Ihres ꝛc. 


Möchte 
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Bi den 28, Dee. 1768 


Mb ich doch en le uber den Ber 
luſt Ihrer Kinder lindern konnen! Doch viel⸗ 
leicht iſt der Tod in den Jahren der Kindheit oftmals 
eine Wohlthat. Kleiſts wehe dir, daß du gebohren 
biſt! iſt leider nur zu wahr, und wenn auf der Waag⸗ 
ſchaale alles Uebel, dem man durch einen fruͤhzeitigen 
Tod entkoͤmmt, gegen das Gute, ſo uns im Leben 
wiederfaͤhrt, abgewogen wird, fo wird die letzte Schaa⸗ 
le ungemein ſteigen, was auch Maupertuis dawider 
einwenden mag. Dem Kinde ſelbſt alſo iſt einiger⸗ 
maſſen Gluͤck zu wuͤnſchen: und wer weiß es, ob 
nicht auch den Eltern! fo ſuͤſſe der Name Vater von 
den ſtammelnden Lippen einer kleinen unſchuldigen 
Kreatur thoͤnet, in der wir uns gewiſſermaſſen repro⸗ 

dueirt erblicken; fo traurig iſt uns denn der Verluſt! 
und werfen Sie einen Blick in die Zukunft! wie viele 
Sorgen wegen der Erziehung! und wie viele mißlun⸗ 
gene Sorge! wie ſchmerzlich muß es dem Herzen eines 
rechtſchaffenen Vaters ſeyn, wenn er ſein Kind von 
dem ihm vorgezeichneten Wege abweichen ſieht! wenn 
Schande der Lohn ſeiner zaͤrtlichſten Sorgfalt iſt! und 
iſt ein Vater nicht immer dieſen Faͤllen ausgeſetzt? ich 
denke mir einen Vater auf dem Sterbelager, den 
eine Familie in Thraͤnen, wimmernde und unverſorgte 
Waiſen umgeben, wie bitter muß ihm bey einem ſol⸗ 
chen Anblicke die Scheidung werden? — Zwar dieſe 
— empfindet mein, eben itzt mit dem Tode 
e. ' kaͤm⸗ 
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kaͤmpfender, Vater nicht ger laͤßt zween Soͤhne, die 
beyde verſorgt find, er läßt den Ruhm eines redli⸗ 
chen Mannes hinter ſich, und vielleicht bin ich ihm 
einiger Troſt, wenigſtens ſeinem Namen keine Uneh⸗ 
re: er alſo kann mit Beruhigung ſeiner Aufloͤſung 
entgegen ſehen: aber mir, der ich ſein Benjamin war, 
dem er in ſeiner langwierigen Krankheit durch hundert 
kleine Sorgfaͤltigkeiten die ruͤhrenſte Zaͤrtlichkeit bewie⸗ 
ſen hat, wie muß mir da zu Muthe ſeyn? Ich habe 
bey dieſem Anlaſſe eine Betrachtung gemacht: die 
langwierigen Krankheiten, die man fuͤr ein ſo groſſes 
Uebel in der Natur anſieht, ſind vielleicht eine ihrer 
wahren Wohlthaten, und ihrer groͤßten: ohne fie 
wuͤrde die Trennung von ſo vielen Gegenſtaͤnden, die 
uns an ſich ziehen, zu empfindlich, und der Verluſt 
uns theurer Perſonen unausſtehlich ſeyn: dieſe Ueber⸗ 
gaͤnge aber, welche den Koͤrper entkraͤften, machen, 
daß der Kranke den Tod, um von feinem Leiden be⸗ 
freyt zu werden, die Angehörigen aus Mitleiden ges 
gen ihn, mit Sehnſucht wuͤnſchen. | 


Laſſen Sie mich von dieſen duͤſtern Gegenständen | 
zu meiner Aufrichtung noch lange mit Ihnen ſprechen! 
Ja, mein theurer Freund: ich habe eine Gemahlin, 
und wenn Ihre Geſchaͤfte es zugelaſſen haͤtten, den 
Brief, der vor meiner Thereſie und Eleonore vorher⸗ 
geht, aufmerkſamer zu durchleſen, ſo wuͤrden Sie es 
gefunden haben, daß meine Frau Thereſie heißt, und 
das zaͤrtlichſte und nahende Weib von der 
Welt iſt. 71505 


* 
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Wiſſen Sie, baß ich es der Recenſion meiner 
dene angemerkt habe; fie ſey nicht von. Ih⸗ 
rer Feder? ich kenne Ihre Schreibart zu ſehr; denn 
ich habe fie ſtudiert, und ſuche ſie nachzuahmen. Ich 
wuͤnſchte aber, daß Sie das Gemälde nicht fur mei⸗ 
ne Arbeit angeſehen hätten! trauen Sie mir wenig⸗ 
ſtens ein wenig mehr, als verſpruͤtzte Ufer, und kolle⸗ 
rende Donner zu. 
„Ich werde mit künftiger post Ihnen noch 
mehr Stücke von mir, und eine Sammlung aller mit 
mir vorgefallenen literaͤriſchen Streitigkeiten abſenden, 
und zu allem, den nothwendigen Commentarius. Die⸗ 
fe Sammlung ift nicht mein: Sie werden ſie indeſſen 
ſo lange behalten, bis ich dieſelbe ſelbſt abzufodern 
komme; welches nach meinem Plane den kommenden 
Auguſtmonat geſchehen ſoll. Wie werde ich da mit 
meinem Klotze angenehme Stunden hinbringen! was 
wollen wir im Vertrauen von den groſſen Maͤnnern 
ſagen, die es der Welt ſelbſt vorpredigen, daß ſie es 
ſind, oder durch eine blinde Parthey dafuͤr ausge⸗ 
ſchrien werden. Oeſer war in meinen Augen immer 
nur mittelmaͤßig; freylich im Verhaͤltniſſe gegen die 
Zwerge iſt ein mittelmaͤßiger Mann auch groß. — 
Und Bauſe? ich fieng an, von dem Augenblicke, als 
ich das von Bauſen geſtochene Bild unſers Gellerts 
fo ungemaͤßigt gelobt, und Willens Arbeiten ver: 
glichen fand, auf die Weißiſchen Urtheile in der Kunſt 
ſehr mißtrauiſch zu ſeyn. Aehnlichkeit, wenn Sie 
wollen; aber ſonſt kein Drucker, der die Sicherheit 
des Conturs anzeigte, und die Figur gar nicht vom 
Grunde abgelößt, Bin wie mit einem Flor über: 
jr u Ö zogen. 
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zogen. — Und die Erfindung von Sr eine 
ſteife, Teblofe, und wenn Sie genau darnach ſehen, 

nicht einmal korrekte Stellung; ſo malen und ſtechen 
bey uns ſehr mittelmaͤßige Kuͤnſtler; und Bauſe 
würde für fo ein Stuck gewiß kein Mitglied unſerer 
Akademie. 

Darf ich noch offenherziger werden. Strange 
— heiffen Sie mich kuͤhn in meinem Urtheile, aber 
ich widerrufe nicht — Strange, den Weiſſe den 
Fuͤrſten der Kupferſtecher nennet, hat ſeinen Ruhm 
ohne alles Verdienſt: er hat weder Kuͤhnheit noch 
Sicherheit! in ſeinem Grabſtichel; ſeine Lichter ſind alle 
mit Punkten, welches die unedelſte und leichteſte Art 
iſt: er hat nie gewagt, wie es die Kupferſtecher nen⸗ 
nen, zu ſchneiden, und Schmutzer ſchaͤmte ſich ſo 
zu arbeiten. Er hat den verſtorbenen Kaiſer unter dem 
Grabſtichel, der eheſtens vollendet feyn wird, da wer: 
den Sie eine Arbeit ſehen: aber nur der Kenner wird 
die Vollkommenheit der Kunſt darinnen entdecken. — 
Nach dem Kaiſer wird er meinen Kopf radiren. — 

Dieſes Jahr war fuͤr mich eines der gluͤcklichſten, 
weil ich Sie zum Freunde bekommen: das folgende, 
und alle Jahre meines Lebens ſollen den Bund unſrer 
Freundschaft unverbrüchlich erhalten, und meine Er⸗ 
gebenheit ſich vermehren ſehen, wenn es moͤglich iſt, 
noch mehr zu ſeyn ꝛe. 
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Wien den 21. Jan. 1769. 


W . 
ut, mein theuerſter Freund! muß dem Befeh⸗ 


— 


le Ihrer Gemahlin gehorcht werden! Ich wer: 
de mich Ihnen ſehr genau bekannt machen, intus et 
in cute würd ich fagen, wenn meine Schilderung 
nicht einer liebenswuͤrdigen Frau hauptſaͤchlich gewid⸗ 
met waͤre, der mit der gelehrten Sprache ſehr wenig 
gedienet iſt. Mein Gemälde ſoll mit aller Unparthey⸗ 


lichkeit vollendet werden! ich habe Selbſterkenntniß 


genug, meine Maͤngel nicht zu verbergen; aber auch 
Eigenliebe genug, das wenige Gute nicht zu verken⸗ 
nen, das etwan in mir ſeyn duͤrfte. Vielleicht aber 
dürfte ich dennoch zu beſcheiden, vielleicht auch zu 
eigenliebvoll von mir urtheilen, und im Guten oder 
Argen uͤberladen. Eine Perſon ſoll mir alſo in die 
Feder ſagen, was ich Ihnen zu ſchreiben habe, eine 
Perſon, die mich durch fuͤnf Jahre von allen Seiten 


zu beobachten Gelegenheit gehabt, und von der ich 


es zu erbitten hoffe, daß ſie heute gegen mich weniger 
nachſehend ſey. Ich ſchreibe nun nieder, was 
mir Thereſia vorſagt. 

„ Mein Mann iſt in der That von den Maͤnnern, 
y deren Geſtalt unſerm Geſchmacke Ehre macht. Wenn 
„ man ihn ſchoͤn findet; ſo bin ich immer verſucht 
„eine Verbeugung zu machen, weil das Lob, fo man 
* ihm ertheilt, meiner Wahl ſchmeichelt. In feinem 
5 36 Jahre mit der bluͤhenden Farbe eines Juͤng⸗ 


v lings, und einer Bildung, die ihn jünger lügt, und 
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„den Jahren trotzen wird: eine offene Stirne, an 
„» der ihm das Nachdenken ein Paar Falten gezogen 
5 hat, die ihm ein ernſtes Anſehen geben: ein braus 
„nes Auge, eine etwas gebogene, nicht ungeſtallte 


„„ Naſe, eine aufgeworfene, und wohlgefaͤrbte Lippe; 


„ das find die Theile eines regelmäßigen Ovals, das 
„ der gute Mann, der auf feine Geſtalt ein Wii zu 
y viel haͤlt, mit einer gewählten Haarlage ziert: doch 
„ hält er das Mittel zwiſchen den Stutzern, die nach 
„ der juͤngſten Mode laufen, und den Sauertoͤpfen, 
„ welche ſich durch eine Peruke von dem vorigen Jahr⸗ 
„ hunderte Ehrfurcht zu verfchaffen ſuchen: wir Frauen 
„ finden wenigſtens unſere Rechnung beſſer bey arti⸗ 
„ gen, als bey ehrwürdigen Männern. Sein ſchoͤ⸗ 
„nes Haar ſagt dem uͤbrigen Anputze zu, der gat 


/ keinen beſtaͤubten Schulmann verraͤth: er weiß, daß 


„ fein Wuchs ein niedliches Kleid nicht verunſtaltet, 
v und er haͤlt dafür, daß ein Mann vom Geſchmacke 


„es auch in feinem Anzuge ſeyn duͤrfe. — Nach 


„ einem fuͤnfjaͤhrigen Eheſtande koͤnnen Sie mir im⸗ 
„ mer zutrauen, daß mir keine blinde Leidenſchaft den 
„ Pinſel führe: vielleicht koͤnnen Sie einmal meine 


, Schilderung gegen das Original halten, wenigſtens 


„wenn meines Mannes . Wunſch in Erfuͤl⸗ 
„ lung geht. | 
„ An dieſem Manne hat mich Anfangs die Ge⸗ 


y ſtalt, aber als ich ihn naͤher kannte, fein redliches 


„Herz geruͤhret: ich wuͤrde ihm die Hand gereicht 


„ haben, wenn er auch haͤßlich geweſen waͤre. Un⸗ 
„ eigennuͤtzig in ſeiner Liebe, beſchaͤftiget er ſich noch 
„ itzt hauptſaͤchlich, mich und meine Schweſtern gluͤck⸗ 


gl 
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„lich zu machen. Aber feine Uneigennuͤtzigkeit geht 
„ manchmal bis zur Verſchwendung; das Rechnen 
y iſt feine Sache nicht, und da geſchicht es ſehr oft, 
„ daß die Ausgabe die Einnahme uͤberſteigt. Ver⸗ 
„ geben Sie ihm dieſen Fehler, er iſt die Wirkung 
„feines fuͤhlbaren Herzens. Dieſer Mann, der ben 
„den empfindlichſten Beleidigungen, die man ihm 
v angethan, immer ungerührt blieb, und bey allen 
» Verfolgungen nie eine truͤbe ne zeigte, ſah nie 
» einen Ungluͤcklichen ohne Thraͤnen; und bey ſeiner 
55 Bereitwilligkeit beyzuſtehen, zieht er immer mehr 
» feine Empfindung, als fein Vermoͤgen zu Rathe: 
92 ich ſehe mich nicht ſelten gezwungen, ihn daran zu 

v erinnern, daß er auch eine Haushaltung zu beſorgen 
» habe. Auch dieſe Mildthaͤtigkeit iſt nur die Tu⸗ 
„gend ſeines Temperaments, oder eine gewiſſe 
„Schwachheit, der er nicht widerſtehen kann, und 
y welche ihn ſogar gegen ſeine Thiere mit gleicher 
» Staͤrke hinreißt. Sein winſelnder Hund macht 
„ihm Herzpochen, und, aus Mitleiden gegen feine 
„ Pferde, geht er bis über die Knie im Kothe, da⸗ 
y mit den armen Thieren nicht hart geſchehe. | 

| „Daͤchten Sie wohl, daß dieſer weichherzige 
Mann gleichwohl recht ſehr den Eheherrn zu ſpielen 
„ weiß? und den Herrn, deſſen Namen ich nicht 
„weiß, fügen ſtrafte, der einmal ſagte: die Weiber 
y herrſchten entweder mit Gewalt, oder bittweiſe; ja⸗ 
„doch! ich bin meines Mannes unterthaͤnige Diene⸗ 
„rin, im ſtrengſten Verſtande, und er behauptet 
„immer, die Bibel muͤſſe in feinem Haufe ein heili⸗ 
g ges N bleiben, und der Mann über die Frau 
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y herrſchen: ertraͤglich, gelinde iſt ſein Bangpiaker 
5 freylich; aber was er will — und die Luſt dazu 
„ wandelt ihn oft an — das will er von ganzer 
„ Seele. 


„Seine Freunde koͤnnen auf ihn Staat machen, 
y aber fie muͤſſen auch feine Offenherzigkeit vertragen 
y koͤnnen. Die Offenherzigkeit ift feine Leblingseigen⸗ 
5 ſchaft: er ſucht ein eigenes Verdienſt darinnen, je⸗ 
„ dermann feine Fehler zu ſagen; wenn die Leute nur 
„ auch ſo geneigt waͤren, ſich dieſelbe von ihm ſagen 
„ zu laſſen! aber feine Freymuͤthigkeit hat ihm viele 
„Ungelegenheit zugezogen. — Das machte ihn nicht 
„ zuruͤckhaltender; er vertauſchte die anſehnlichſte Bes 
„ foͤrderung gegen das Vergnügen, dem Thoren zu 
y ſagen: du biſt ein Thor! 


„Der Himmel weiß, wie der Mann, mit einer 

Y fo ungeſchmeidigen Denkungsart auch zu einem ehr⸗ 
5 lichen Stuͤck Brodt gelanget iſt; denn das werden 
» Sie wohl leicht ſchlieſſen, daß er auch einen guten 
„Theil Stolz beſitze, welcher ihn hindert, vor den 
„ Goͤtzen der Welt fein Knie zu beugen. Er muß ſei⸗ 
„ ne Beförderung nur ertrotzt haben: denn der Adel 
„ hat wohl keinen ärgern Feind als ihn, und der ihm 
„das Nichts feiner Pergamente mit deutlicheren und 
„ ungeſchmuͤckteren Ausdruͤcken und fo oft vorwirft: 
„das werden Sie aus feinen Schriften ungefähr ge⸗ 
„ fehen haben. Der Adel und andere mehr haben lange 
y ſchon einen Bund gegen ihn errichtet: und wie viele 
„ ſagen: fo iſt der Mann, Gott behuͤt uns dafür, ein 
„ Freygeiſt. — 55 weiß es nicht, ob er das iſt; 
y aber 
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„ aber ein guter Hausvater, bis auf kleine und nicht 
„ anhaltende Aufwallung, ein redlicher Freund, ein 

„Enthuſtaſt für den guten Geſchmack, und ein ehr: 
y licher Mann iſt er gewiß: ich weiß nicht, ob das die 
„ Freygeiſter find! „ 


Nehmen Sie immer nicht alles fo nach der buch⸗ 
ſtaͤblichen Sage, was ich auf Geheiß einer Freundin 
hinſetzen mußte! Ihre Guͤte verkleinert meine Unar⸗ 
ten, fo ſehr fie fich die Mine der Aufrichtigkeit zu ges 
ben ſucht; und die kleinen Anfluͤge von Gutem werden 
in ihrem Munde ſehr ſchaͤtzbare Tugenden. Ich ken⸗ 
ne mich, daß ich jaͤhzornig gebohren bin, und Thereſie 
muß mich oft uͤbertragen, aber erlauben Sie hinzu 
zu ſetzen: ſchmollen kann ich nicht. Meine Freymuͤ⸗ 
thigkeit geht oft zu weit, und mein Hang zur Saty⸗ 
re ſieht ſehr durch alle meine Schriften. Eigenliebe 
und Stolz find vielleicht die eigentlichſten Triebfedern 
meiner Anwendung, der ich dennoch das Gluͤck ihrer 
Freundſchaft ſchuldig bin. 


Nur was meine warme Freundſchaft betrift, da 
glauben Sie Thereſien ohne Abbruch. Ich wuͤrde 
mich fuͤr einen Mann aufopfern, den mein Herz zum 
Freunde gewaͤhlet, aber dieſe Wahl trift es ſchwer, 
und unleugbare Verdienſte muͤſſen dieſelbe rechtfertigen; 
wie ſehr rechtfertigen die Ihrigen, theurer Klotz! die 
Wahl meines Herzens — Da ich in der Freundſchaft 
ſo niedlich war, denken Sie, mit welcher Behutſamkeie 
ich in der Liebe zugeſchritten ſey! Aber, wenn eine guͤti⸗ 
ge, zaͤrtliche, ſanfte und reitzende Frau ein Zeichen von 
der 8 der Wache, und ein Lohn der Tugend iſt; 
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gewiß fo bin ich ein erklaͤrter Güͤnſtling des Him⸗ 
mels, und meine Tugenden find unleugbarer beftättiger, 
als alle Wunderzeichen. Thereſta iſt ein ſehr ſchoͤ⸗ 
nes Weib; nur erſt itzt 22 Jahr alt, groß, ſchlank, 
mit dem Wuchſe einer Grazie, und der lieblichen Bil⸗ 
dung der Mutter Venus. Die Sanftmuth lacht 
aus ihrem Blicke — und ihr Blick taͤuſcht nicht. 
Traurig ſeyn, kann ſie wohl, wenn ihr Mann unartig 
iſt, aber boͤſe zu werden, weiß fie nicht. Alles, was 
ſonſt die Freude eines, wie die Maͤnner ſagen, eiteln 
Geſchlechts ausmacht, Kleider, Putz u. ſ. w. iſt nicht 
die ihrige: ſie iſt das genuͤgſamſte Weib, das nie an 
mich eine Foderung gemacht hat, und wenn meine 
Lebe ihr ein Geſchenk macht, es immer mit der regen 
Freude annimmt, die ein Beweiß iſt, daß ihr das 
Geſchenk dadurch werth iſt, weil es von mir koͤmmt. 
Sittſam ohne Grimaſſe bemitleidet ſie die Schwach⸗ 
heiten ihres Geſchlechts, und vergiebt einem Maͤd⸗ 
chen einen Fehltritt, wenn es nur zur Ehrbarkeit wie: 
derkehrt. Der Freundſchaft, und eines Geheimnif: 
ſes mehr als Mann fähig, iſt fie die getreue Theil⸗ 
nehmerin meiner Sorgen, meine Rathgeberin, meine 
Troͤſterin. Kurz, der Himmel hat ihr alles gegeben, 
was ſie liebenswuͤrdig, und mich gluͤcklich machen 
kann; Geſtalt, Vernunft, Haͤuslichkeit, ohne Karg⸗ 
heit, Freygebigkeit mit Maſſe, ein fuͤhlbares Herz — 
nur den Geiſt der Ordentlichkeit nicht in dem hohen 
Grade, in dem er ihr nothwendig waͤre, da ich ſelbſt 
unordentlich bin, und dennoch immer im Hauſe Ord⸗ 
nung wuͤnſche, oft mit Ungeſtuͤm fodere. 
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Wie ſind ohne Kind, und Sis, mein Freund, 
haben ſchon einſt die Gruͤnde gehoͤrt, mit welchen ich 
mich troͤſte: vielleicht liegt es daran, weil meine Frau, 
wieder die Art der blonden Weiber, wenig Tempera> 

ment hat. An Kindesſtatt find mir zwo Schweſtern 
meiner Frau, die meine Sorgfalt durch ihre vortref⸗ 
lichen Herzen reichlich belohnen. 


Bin ich nicht beneidenswuͤrdig, da ich ich bey ſo 
vielem Gluͤcke auch noch ganz zureichende Einkünfte 
babe; und Klotzen, und Born zum Freunde? 
dieſen Mann, den Sie auf mein Wort immer nicht 
zu viel ſchaͤtzen koͤnnen! er iſt Ihrer ganzen Hochach⸗ 
kung werth. | 


Er iſt gerade zu 1 R. in Gellerts ſchwedi⸗ 
ſchen Graͤfin; in einer groſſen Geſellſchaft ſtumm, 
aber in einem kleinen Kreiſe feiner Freunde ganz un⸗ 
entbehrlich: hat man ſich einmal an ſeine aͤuſſerliche 
Art gewoͤhnet, die nichts weniger als glaͤnzend iſt; ſo 
kann man ſich von ihm gar nicht trennen; denn ſein 
ganzes Herz ſteht feinen Freunden offen: aber ihre 
Zahl iſt ſo klein, vielleicht ſind es kaum drey Menſchen, 
die er ſo nennet. Er hat einen ganz beſondern Ab⸗ 
ſcheu vor den Groſſen, und da er mit Vermoͤgen ge: 
ſegnet ift, ſuperba potentiorum vitat limina; feine 
runde Denkungsart kann ſich nicht nach den Krim: 
mungen ſchmiegen, welche in die Vorzimmern der 
Groſſen, und zu ihrer Gunſt führen. Dieſe Entfer⸗ 
nung iſt Schuld, daß er noch ohne Dienſt iſt, weil 
er Menſchen, die er verabſcheut, keine Aufwartung 
machen wollte: endlich hat man ihn aufgeſucht. Sein 
N B 5 Leb⸗ 
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Leblingsſtudium iſt die Naturlehre, worinnen er eine 
weitlaͤuftige Kenntniß hat, und beſonders in dem 
Theile des Steinreichs: er beſitzet in Prag, wo er 
wohnet, eine anſehnliche und koſtbare Sammlung, 
welche ſich auf alle Theile des mineraliſchen Reichs, 
und auf alle Arten von Verſteinerung erſtreckt. We— 
gen dieſer gruͤndlichen Wiſſenſchaft in allen Theilen 
der theoretiſchen und praktiſchen Metallenkunde iſt er 
nun als Bergrath nach Schannitz ernennet worden: 
er wird hier zwey Jahre den Bergbau ſtudiren: dann 
iſt ſeine Beſtimmung in Wien, oder wenigſtens in 
Prag, Bergreferent zu werden. 


Die Naturlehre iſt nur feine auserwaͤhlte Wiſ⸗ 


ſchaft, aber er ſchließt nichts von nuͤtzlichen und an⸗ 


genehmen Wiſſenſchaften aus: alle neue Schriften 
lieſet er, und eben fo ſtudiert er die alten, aus mel: 
chen er ſeine Mineralogiam veterem ſammelt: nie 
haben Sie bey ſo groſſen Einſichten ſo viele Beſchei⸗ 
denheit geſehen; er laͤßt es ſich kaum merken, daß er 
ein Buch kennt. Fuͤr alles, was Gelehrſamkeit 
heißt, und fuͤr wahre Gelehrte hat er die unbegraͤnz⸗ 
teſte Verehrung, und fuͤr Sie alſo eine Hochachtung, 
der nichts gleicht: Ihr Werk von geſchnittenen Stei⸗ 
nen kann er auswendig, und Leßing hat uͤber den 
antiquariſchen Briefen ſich allen ſeinen Haß zu⸗ 


gezogen. — — — 


Die 
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Wien den 5. Maͤrz 1769. 


D. Angelegenheit Ihres — * hat eine un⸗ 
vermuthete Hinterniß gefunden, die ſie zwar 
nicht zerſchlaͤgt, aber doch um etliche Wochen in der 
Zeit zuruͤckſetzt. Der Kaiſer iſt auf etliche Wochen in- 
cognito verreißt: niemand weiß wohin; und diejeni⸗ 
gen, welche wiſſen, was der Koͤnig der Koͤnigin in 
die Ohren ziſchelt, tragen ſich von dieſer geheimen 
Reiſe mit allerhand politiſchen Muthmaſſungen herum: 
was liegt uns daran? wenn er nur bald wieder 
koͤmmt, um dem Verlangen unſers Freundes bald 
den erwuͤnſchten Schluß zu geben. | 
Sehen Sie, ich bin doch ein Mann, der Ih⸗ 
nen mit der Achtung zu begegnen weiß, die ein armer 
Schriftſteller dem Kunſtrichter ſchuldig iſt: Ich ſende 
Geſchenke voraus, um Ihr Angefi cht gegen mich hei⸗ 
ter zu machen: 
1.) Das Diploma von der Akademie, welches 
ich Ihnen nebſt den Statuten im Namen der Akade⸗ 
mie überſende: Sie erlaſſen mir doch den Ceremo⸗ 
nielbrief? folgt 

2) der Schluß meiner Theatralbriefe mit einem 
Briefe an Sie: wir bekommen hier alle Journale ſo 
ſpaͤt, daß ich mir nichts von den Kritiken der Biblio⸗ 
thek zu Nutze machen koͤnnen. 

3) Sende ich Ihnen den Schluß von den Lite: 
raturbriefen, die es ſehr kurz gemacht haben, ver⸗ 
1 haben ſich Heufeld und Klem, die Haupt⸗ 
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verfaſſer davon, gefühlt, Ich werde gleich mehr von 
dieſen Leuten ſprechen. b 

4) Kommt mit ein Exemplar des erſten Theils 
meiner Saͤtze: ich zweifle, ob dieſes Buch, ſo wie es 
liegt, auf einer proteſtantiſchen Schule zu brauchen 
ſeyn duͤrfte: aber ich glaube, daß die Hauptgrund⸗ 
ſaͤtze anwendend ſeyn koͤnnten. Der zweyte Theil, 
ſo die Handlung enthaͤlt, und etwan in 3 Wochen 
fertig ſehn wird, kann gewiß die Grundlage eines gu⸗ 
ten Commerzialcollegiums ſeyn. Sie werden ſchon 
damit bedient werden. Sollten Sie ein Buch von 
dieſer Art in Ihrer Bibliothek oder auch in Halliſchen 
Blaͤttern recenſiren: ſo bitte ich, auf die Materie vom 
Berufe; von Verminderung der Studierenden, von 
der Tortur, von Aſylen, und Strafen, ein wenig 
aufmerkſam zu ſeyÿn. Mein Mann ohne Vorurtheil 
dient hie und da zur Eroͤrterung. Bey einigen Ma⸗ 
terien habe ich durchgedrungen: z. B. bey den Aſy⸗ 
len: man hat mir Anfangs ein Verweißdekret dar⸗ 
uͤber gegeben; aber endlich iſt zur Unterſuchung der 
Sache eine eigene Hofrommißion niedergeſetzt worden, 
welche vermuthlich die Afyla ſehr beſchraͤnken wird. 
In der Abhandlung von Strafen habe ich einen Zwei⸗ 
fel aufgeworfen, der unſere Rechtsgelehrten ſtutzen 
macht: ich beweiſe gewiſſer maſſen; daß die Regenten 
kein Recht haben, einen Miſſethaͤter zu begnadigen: 
weil ſie ihn nur dann mit dem Tode ſtrafen koͤnnen, 
wenn es remedium neceflarium ad tutandam rei- 
publicae ſalutem ift: auch die gewohnlich angenom⸗ 
mene Meynung: quod poena ſit ſatisfactio ad pu- 
blicum: habe ich wankend zu machen geſucht. 
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Ich mache Ihnen gleichſam einen Auszug aus 
einem Buche, das Sie, nach meinem Wunſche doch 
ſelbſt leſen ſollen: ich bin neugierig Ihre Meynung 
zu hören, und werde ſtolz ſeyn, wenn ich Ihren Bey⸗ 
fall verdiene. 


Faſt fürchte ich mich Ihr Urtheil uͤber meinen 
Mann ohne Vorurtheil zu wuͤnſchen! es iſt eine im 
Ganzen wunderliche Rhapſodie: aber in einzelnen Thei⸗ 
len. — Aber kein Wort vor hinein; Sie ſollen mir 
es ſelbſt melden, was Sie von meinen Schriften den— 
ken, von dem M. o. V., von meinen Reden auf 
Theres ien, dem Bilde des Adels, u. |. w. 


In dem Reiche der Literatur iſt bey uns nichts 
merkwuͤrdiges vorgefallen. Aber der groſſe Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Erwartung iſt die Schaubühne, 
welche ein junger reicher Wechsler, mit Namen Ben⸗ 
der übernommen, und die Aufficht darüber Heufel⸗ 
den aufgetragen har. Heufeld nahm Klemmen 
zum Theatralſekretäͤr und Gehuͤlfen an: und Sie fe: 
hen wohl, daß ich, unter ſolchen Aſpekten, meine Brie⸗ 
fe uͤber die Schaubuͤhne nicht fortſetzen konnte. In 
dem letzten Blatte finden Sie die Verheſſſung der 
neuen Impreſſa; ich wuͤnſche aufrichtig, daß fie in 
Erfüllung gehen: mein Schluß iſt ein wenig naͤckiſch: 

Sie erinnern ſich doch der Anrufung in Lucanus: 


Quod 6 non aliam venturo fata Neroni etc. > 
Darauf habe ich angeſpielt. Bender iſt entſchloſſen 
einige zwanzigtauſend Gulden auf die Verbeſſerung der 


AN zu wenden: prächtige Schauſpiele werden wir 
x haben; 
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haben; nun ſollten fie nur auch gut gewaͤhlt, und 
vorgeſtellt werden. 

Zwar verſchreibt man, woher man immer * | 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen; aber leider haben 
wir in Deutſchland nirgend was Bedeutendes. R* ** 
hat mir von einem Abt und ſeiner Frau geſchrieben, 
die viel Talent beſitzen ſollen; man hat ſie wirklich mit 
guten Bedingungen beyde berufen: aber ich fürchte, 
es ſind Schauſpieler, die in einem kleinen Staͤdtchen 
ertraͤglich waren; in einer groſſen werden ſie vielleicht 
kaum anſtaͤndig gehen, oder ſtehen koͤnnen. Unſern 
Schauſpielern fehlt uͤberhaupt der Ton des Umgangs: 
und, unter uns geſprochen, das fehlt auch meiſtens 
unſern Gelehrten, und man ſieht es ihren Schrif⸗ 
ten an. 

Der befte I * wird vielleicht auf mich zurnen, 
daß ich ihm über dieſen Punkt eine freundſchaftliche 
Vorſtellung gemacht habe. Warum heißt er den 
ſehr kleinen * * einen gnädigen Herrn? einen 
Staatsmann? und ſpricht: daß er auf Schriftſteller 
und Gelehrte hinab ſehe? der gute Mann muß ſehr 
gluͤcklich ſeyn, daß er der Verfaſſer einiger Blätter 
iſt, die die Journaliſten ſo gut waren zu loben, wel⸗ 
che aber wegen der häufigen Lokalſpaſſe bey uns wenig 
Anziehung haben. 

Doch ich denke nicht, daß R. —zuͤrnen wird, 
er iſt mein ſehr aͤmſiger Correſpondent, und hat mir 
mein Bildniß abgefodert, um es ſeinem erſten Bande 
vorzuſetzen. Ich ſende es ihm mit heutiger Poſt: es 
iſt mit Geſchmack und Wahrheit gemahlt, wenn er 
nur einen guten Kupferſtecher findet. ; 

Unger: 
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Ungerne laſſe ich noch dieſen Raum unausgefuͤllt: 

aber, ich habe noch 4 Briefe zu vollenden; alſo muß 

ich mich mit Gewalt von Ihnen losreiſſen. Leben 
Sie fo glücklich, als es wuͤnſcht Ihr x. 


& W N * & K & K . K N REN 
Wien den 24. Jul. 1769. 
Nec einem ſo langen Schweigen war Ihr Brief, 


theuerſter Freund, meinem Herzen ein rechtes 
Labſal: ich trug mich mit hundert traurigen Vermu— 
thungen, und forſchte mein ganzes Herz durch, ob 
ich vielleicht etwas geſchrieben hätte, was fie beleidis 
gen konnte. Liebſter Klotz! es iſt fo leicht, daß Ih⸗ 
nen etwas verdaͤchtig werde, nach ſo vielen unartigen 
Begegnungen derjenigen, die Sie zu einer andern 
Zeit bis im Himmel, zwar nicht iiber Ihr Verdienſt, 
aber immer doch erhoben hatten, und nun gegen Sie 
die unanſtaͤndigſten Pasquille verbreiten. Die mei⸗ 
ſten dieſer Schandblaͤtter habe ich geſehen, bis auf 
die Anekdoten und die moraliſchen Beytraͤge. Sie 
ſchaͤnden nur ihre Verfaſſer: würdigen Sie doch die⸗ 
ſen Schmierereyen keine Antwort! ich wuͤnſchte 
R“ haͤtte für Sie auch keinen Turnierkampf ans 
geſagt; ſo waͤre die Sache von ſelbſt gefallen. Zwar 
Ihrem Ruhm kann es keinen Nachtheil bringen; er 
iſt bey der Welt durch unausloͤſchbare Verdienſte ge: 
gruͤndet: aber es iſt eine Schande fuͤr unſere Zeiten, 
daß ſchon ſeit geraumer Zeit nichts als Schmaͤhſchrif⸗ 
ten gegen den verdienteſten Mann erſcheinen: die Lite⸗ 
ratur 
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ratur leidet darunter; und die Hitze ihrer Freunde 
dient nur einen Streit länger zu unterhalten, der ſehr 
ungleich iſt. Sie haben einen Ruhm zu verliehren; 
und das haben Ihre Gegner nicht. Leßing allein 
iſt ein Mann, der um die Literatur verdient iſt, aber 
Leßing hat vielleicht nicht den Ruhm, der noch 
weſentlicher iſt, den Ruhm eines fo guten Man: 
nes. Dieſes Wort ſey unter uns beyden auf unſere 
wechſelſeitige Ehre verſchloſſen, ein Zeichen meines 
Zutrauens gegen Sie! und in eben dieſem Zutrauen 
fahre ich fort, Sie zu bitten: laſſen Sie Ihren Mit⸗ 
arbeitern an der Bibliothek, alle kleinen, und oft 
ſehr herbey gezogenen Anſpielungen auf Leßingen und 
Herdern nicht angehen: ſolche Sticheleyen entſcheiden 
nichts, aber ſie erwecken den Argwohn der Parthey⸗ 
lichkeit, und machen die gegruͤndeſten Urtheile verdaͤch⸗ 
tig. Ihre Freunde muͤſſen das Herz haben, durch 
edlere Beweiſe, der Welt zu zeigen, daß ſie Ihre 
Freunde ſind! und Sie, mein Freund widerlegen alle 
Verlaͤumdungen am kraͤftigſten, wenn Sie fortfahren 
die Welt durch ewige Schriften aufzuklaͤren. 

Abt iſt wirklich nicht ſelbſt von hier gegangen, ſon⸗ 
dern verabſchiedet worden, weil er ſo gar erbaͤrmlich 
iſt: ſo elend als er den Orosman geſpielt, habe ich 
mir ihn gar nicht denken koͤnnen. Das Publikum 
wollte das Stuͤck gar nicht zu Ende kommen laſſen: 
alſo gab man ihm nach der erſten Rolle die Beurlau⸗ 
bung: ſeine Frau iſt etwas ertraͤglicher, doch mehr 
auch nicht; und ich wuͤnſchte, R* * haͤtte ſie nicht 
empfohlen: man hat dadurch gegen ihn eine ſtarke 
i Vermuthung ausgebracht, die ſeine Urtheile uͤber die 
Schau⸗ 
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Schauſpieler verdaͤchtig machen. Ich habe ihm das 
in einem Briefe geſagt: er findet Abten ſelbſt elend. 
Wirklich hat man bey Ihnen eine gar zu geringe 
Idee von unſern Schauſpielern: Sie wiſſen, daß 
ich nicht heuchle: aber ich kenne das Kochiſche Thea⸗ 
ter: kaum wuͤrde Bruͤckner bey uns ertraͤglich gefun⸗ 
den werden. 


Kommen Sie nur einmal zu uns! und, wenn 
Sie die Reiſekoſten ſchrecken, ſo habe ich Freunde, 
die ſich eine Freude machen werden, Ihnen alles an⸗ 
zubieten, was Ihnen eine ſolche Auslage erleichtern 
kann: es geſchaͤhe ohne hin, um unſers Vergnuͤgens 
willen; wir wurden uns die Freude, Sie von Per⸗ 
ſon zu kennen, und zu umarmen, gerne um jeden 
Preiß verſchaffen. Ich wuͤrde Sie dem Kaiſer vor⸗ 
ſtellen laſſen: Sie wuͤrden bey mir wohnen, und, 

auch Ihre Reife nuͤtzlich zu machen, würde ich Sie 
in unſere Bergwerke nach Ungarn fuͤhren, welche 
Reiſe Ihrer Neugierde werth iſt. Nehmen Sie mei⸗ 
nen Antrag zum Bedenken! ich habe ihn von Herzen 
gemacht! 


R“ hat mir zwar lange nicht geſchieber, und 
ich vermuthete, er zuͤrnte; aber vor kurzem erhielt ich 
das freundſchaftlichſte Schreiben von ihm, wo er ſein 
langes Schweigen ſehr rechtfertiget. Er kann gegen 
Sie nicht lau ſeyn; und er wird es nicht. Seine Um⸗ 
ſtaͤnde werden auf Ihren Briefwechſel einen Einfluß 
gehabt haben. Sie wiſſen doch, daß ihm ſeine Braut 
geſtorben. Ich danke Ihnen vorhinein für die Beur⸗ 
peilung meiner ner und Ihrem Beyfall. Ich 

C werde 
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werde wegen der H***häufer Ihnen einſt in einem 
eigenen Briefe meine Meynung eroͤffnen. Die — — 
— iſt abſcheulich: aber ich hoffe fie wird nicht lan⸗ 
ge dauern, und dieſe Hoffnung gruͤnde ich darauf, 
daß meine Grundſaͤtze von der Kaiſerin und dem 
Staatsrathe auf allen Univerſitaͤten zum Vorleſebuch 
vorgeſchrieben worden: ich habe ſchon 6 Schuler von 
mir in unſere Provinzen, als Lehrer der Kameralwiſ— 
ſenſchaften geſendet; und dieſe Lehrſtuͤhle hat man erſt 
geſtiftet: alſo habe ich Grund zu erwarten, daß mel: 
ne Grundſaͤtze allgemein verbreitet werden. 


Haben Sie nicht eine Abhandlung von der Theu⸗ 
rung in groſſen Staͤdten bey Hilſchern gedruckt geſe⸗ 
hen? die elenden Buchdrucker! immer kuͤnſteln fie, 
und verſtehen doch nichts, und verhunzen alles, und 
ſchieben offenbare Laͤcherlichkeiten ein. In dieſer Ab: 
handlung S. 8. ſteht, und „in der Maſſe der Be⸗ 
voͤlkerung unwerthe Geſchoͤpfe ausmachen,“ es ſtand 
im Manuſeript Unwerthe non valeurs: der Plüs 
gere Correktor, dem das arabiſch war, macht da eine 
ſolche, ich darf ſagen, Saͤuerey. Itzt habe ich be: 
reits 16 Bogen von dem 2ten Theile meiner Grund: 
ſaͤtze abgedruckt: und kuͤnftigen Monath halte ich eine 
Rede in der Akademie: von der Urbanitaͤt der 
Künftler, | 

Sie find eine beſondere gere der Akademie: 
bey uns iſt keine Taxe, und keine Etikette, wenn Sie 
der Akademie in einem kleinen Briefe danken wollten; 
ſo iſt es eine unterſcheidende Ehre: den Brief aber 


lichten Sie nur an n als den Sekretaͤr, der in 
ſeinem 


| 
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ſeinem Namen die Correſpondenz der Akademie zu 


führen berechtigt iſt. 


Ich wuͤnſchte wohl alle Ihre deutſchen Schriften 
zu haben; hier kann man fie nicht ſammeln! darf ich 


Sie bitten, ſie mir von einem Buchhaͤndler uͤberſen⸗ 
den zu laſſen. 


Zum Beſchluſſe eine kleine Bitte: ich arbeite an 
einer Schrift über die Phiſtonomie: ich kenne den 
la Porta, und die Schriftſteller, fo er anfuͤhrt, 


auch die Lettres philofoph. für la Phifionomie, 


und le Bruns Zeichnungen. Wiſſen Sie noch meh— 
rere alte und neue Schriftſteller, die hievon handeln; 
ſo unterrichten Sie mich davon, ich moͤchte gern alles 
leſen, was hieher einſchlaͤgt. 

Nun aber leben Sie vergnügt „und einge⸗ 
er . 
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Wien den 3. Sept. 1769. 


Mou Therefia wuͤnſcht den Augenblick mit vieler 


Ungeduld herbey, wo ſie, ich darf ohne Zwei⸗ 
fel ſagen, meinem theuren Klotz perſönlich für feine 
gewogenheitsvolle Erinnerung dankſagen koͤnne. Sie 
kennet meinen Freund aus einigen ſeiner Briefe, 
und verehret ihn uber alles das Vortrefliche, fo ich 


von ſeinen Verdienſten ihr zu ſagen verpflichtet war. 


Wie ſehr muß es mich in den Augen aller Welk 
ehren, wenn ſo ein Mann mir ein ſo ſtattliches Denk⸗ 


f em Be. Freundſchaft auffuͤhren will, als Sie durch 
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die zweyte Auflage des ſchoͤnen Werkes von geſchnitte⸗ f 


nen Steinen, geſinnt ſind! Aber ohne Ziererey, oh⸗ 
ne eine tuͤckiſche Beſcheidenheit geſprochen: koͤnnen 
Sie dieſe Zuſchrift in den Augen der Welt rechtferti⸗ 
gen? was habe ich gethan, thun koͤnnen, das dieſe 
Ehre verdient? werde ich Ihnen nicht ſagen muͤſſen, 


was mein Kaiſer zu mir ſprach, als ich um die Er⸗ 


laubniß bat, ihm meine Polizey zu zueignen: was 


koͤnnen Sie von mir ſagen, daruͤber ich nicht als über 


einen unverdienten Lobſpruch erroͤthen muͤſſe? Mein 
Wille, der Literatur und den Wiſſenſchaſten einen 
Dienſt zu leiſten, das iſt alles. — Mag es alſo die 


Welt als ein unentgeltliches Geſchenk ihrer Lebe anfe: 


hen, die Welt, welche mit uns Zeitgenoſſen iſt: und 
mag die Nachwelt, auf welche ihr Ruhm immer leb⸗ 
haft wirken wird, wenn ſie meine Verſuche laͤngſt wird 
vergeſſen haben, mag ſie Klotzen fuͤr einen Buͤrgen 
annehmen, daß ich nicht ohne Verdienſte war. 

Eine faſt aͤhnliche Ehre hat mir R* * im 
— — — — zugedacht; ich weiß nicht, ob er das 
thun wird, was er vor vielen Monaten zu thun wil⸗ 
lens war: er iſt in ſeinen Zuſchriften gegen mich ſpar⸗ 
ſamer; aber immer in dem waͤrmſten Tone der 
Freundſchaft: ich weis nicht, warum mein Herz ſich 
beftändig dem Gedanken widerſetzt, R* ** wäre 


nicht mehr Ihr Freund: in meinen Briefen redet er 


beſtaͤndig mit der Hochachtung, die Sie verdienen, 
immer mit einem gewiſſen Antheil — und auch Er iſt 
ein Genie, das Klotzens Aufmerkſamkeit verdient. 
Mein lieber Freund! laſſen Sie ſich doch nicht durch 
das Zutragen ſolcher Leute in ihrer Lebe gegen ihn irre 

füh⸗ 
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führen, deren Glaubwürdigkeit eben darum verdaͤch— 
tig wird, weil fie zutragen: I ** * hat nicht von 
Ihnen ohne Hochachtung geſprochen, dann er konnte 
es nicht: es liegt vielleicht gewiſſen Leuten daran, Sie 
mit ihm zu entzweyen, von denen dieß Gewaͤſch her⸗ 
ruͤhrt. Muͤßte ich nicht laͤngſt auch ſchon Ihr Feind 
ſeyn, wenn ſolch Zeug in meiner Seele nur eini— 
gen Eindruck machen koͤnnte: es iſt hier ein Dfficier, 
der oͤffentlich behauptete, mit Ihnen geſpeißt zu has 
ben, da Sie von mir auf das Veraͤchtlichſte gefpros 


chen haͤtten: anſtatt dieß zu glauben, was that ich? 


ich veranlaßte es, daß dieſer Menſch um die Zeit ge⸗ 


fragt ward, da dieß geſchehen ſeyn ſoll: damals, ver⸗ 


ſetzte er, ohne ſich lange zu bedenken, als er vor zwey 
Jahren nach Halle kam: er ließ ſich bey Klotzen mels 
den, aber er ward nicht vorgelaſſen. Ich war vor 
zwey Jahren in Leipzig; der Mann urtheilte alſo, ich 
waͤre auch in Halle geweſen, und baute darauf ſeine 
Luge. Er ward aber davon überführt, der Herr, an 
deſſen Tiſche dieſe Rede vorkam, ſagte ihm trocken: 
ihre Zeitrechnung muß ſehr unrichtig ſeyn, Sonnen: 
fels kam nie nach Halle. Wenn Sie wollen, ſo 
will ich R* ** über dieſen Punkt ausholen: es iſt 
nicht moͤglich, ſage ich noch einmal, daß der Mann 
Ihre Freundſchaft nicht erwiedere. 

Weiſſe mag wohl ein wenig kalt gegen Sie ſeyn: 
und dieß von Rechts wegen; warum veranſtalten Sie 
auch eine Bibliothek, die der ſeinigen fo nachtheilig. 
iſt. Ich kenne ihn von Perſon; er hat mir ohnlaͤngſt 
geſchrieben, und mich verſichert, ich gehoͤrte unter die 
ien ie Schriftſteller Deutſchlands: 
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meine Dramaturgie wäre gewiſſermaſſen nutzbarer, 
als die Leßingiſche: aber es ſcheint, er hat nicht 
das Herz, ſo etwas von mir vor aller Welt zu ſagen, 
da er weder meiner Briefe, noch meiner andern Wo⸗ 
chenblaͤtter in feinem Journal erwaͤhnt. Ein, 

Wiſſen Sie denn nicht, ob die allgemeine Bi⸗ 
bliothek mich mit Ehren durchkommen laſſen? ich bin, 
wenn ich wo angegriffen werde, feſt entſchloſſen, mich 
nie zu vertheidigen; das iſt mein Plan in Abſicht auf 
die Kritik. Wenn man gegruͤndet tadelt; ſo will ich 
die getadelten Stellen verbeſſern, oder weglaſſen: iſt 
der Tadel ungegruͤndet; fo laſſe ich die getadelte Stelle 
ſtehen; das iſt ſtatt der Antwort. 2 

Bis itzt hat man mir immer fo gut mitgefahren: 
ich werde dadurch nicht verwegen gemacht. — Haͤt⸗ 
te man mich übel recenſirt; fo wuͤrde ich auch das 
durch nicht ſeyn abgeſchreckt worden. Ein Schrift: 
ſteller muß immer ſelbſt von feinen Werthe ein Ge⸗ 
fühl haben, periturae parcere Chartae — 

Herr Klem, damit ich auf ihn komme, iſt 
ſchon lange bey uns: ich habe ihn in groſſe Haͤuſer zu 
empfehlen Gelegenheit gehabt, und er iſt noch immer 
verurtheilt, eine elende Dramaturgie zu ſchreiben. — 
Im vorbeygehen: er triumphirt maͤchtig, daß in Ih⸗ 
rer Bibliothek Abt und fein Weib als eine gute Ars 
quiſition für das hieſige Theater geruͤhmt werden: ich 
ſelbſt wuͤnſchte dieſe Stelle weg: denn ſo was Elendes, 
als dieſe Leute, wuͤßte ich nicht geſehen zu haben: es 
waͤre dann noch einmal die — — — Dramaturgie. 
Ich habe Ihnen darüber einige Erläuterungen verheiſ⸗ 
fen: hier find fie, vielleicht mögen fie Ihnen dienen. 
| Der 
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Der Unternehmer iſt Herr v. Bender, ein 
Wechsler, der groſſes Vermoͤgen hat, und in der 
That ſehr viel darauf wendet, um das Theater auf 
einen guten Fuß zu ſetzen: er verliehrt wirklich viel: 
das hindert ihn nicht, feine Verbeſſerung durchzufes 
tzen; er laͤßt nur gute Stuͤcke, ſo gut man ſie hat, 
aufführen; und damit das Publikum ſich daran ge⸗ 
woͤhne, hat er die praͤchtigſten Noverriſchen Ballete 
mit dabey: es laͤßt fi) vermuthen, daß etwas damit 
zu Stande kommen werde. Wenn es nur in der 
Welt gute deutſche Akteurs gaͤbe! 
Wie? keine guten Akteurs? und Klem hat ſo 
von einem vollkommenen Steigenteſch, von einer 
vollkommenen Teutſcherin, von einem vollkommenen 
Stephani (dem jüngern) gelaͤrmt? — das war es 
eben, wo ich Ihnen etwas Darüber zu ſagen hatte. 
Dieſer Steigenteſch, den Klem für einen fo 
groſſen Schauſpieler angiebt, iſt ein Anfaͤnger, der 
eine unangenehme, immer entlehnte Stimme hat; 
der jede Kleinigkeit mit emphatiſchen Tone heraus⸗ 
wuͤrgt; der den Kopf zwiſchen die Schultern ſteckt, 


da ſonſt ſeine Figur artig waͤre; der mit feinen Geber⸗ 


den unnatuͤrlich weit ausholt, und gerade das von 
Stephani dem aͤltern nachahmt, was dieſer an ſich 
unangenehmes hat. — 

Dieſe Teutſcherin iſt gleichfalls ein Mädchen, 
die nie eine Buͤhne betreten hat, mit der unangenehm⸗ 
ſten und unverſtaͤndlichſten Stimme von der Welt, 
einer unverſtaͤndlichen Ausſprache, ohne Einſicht, mit 
gezwungenen Gebehrden, welche ſie von Noverren 
a hat, der eine Tänzerin ganz wohl unterrich⸗ 
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ten wird, aber die Gebehrde der Schauſpielerin iſt 
von jener ſehr unterſchieden. Ihr Gefuͤhl muß we⸗ 
nigſtens ſich ſehr unglücklich ausdrucken: denn im 


Schmerzen ſcheint ſie zu lachen: im Fiſchbeinrocke 
kann ſie nicht gehen. — 


Und dieſe beyden Neulinge ſpielen, und wollen 


nur erſte Rollen ſpielen: eine Vorſtellung von Nani⸗ 
nen haͤtten Sie ſehen ſollen, da machte Steigenteſch 
den Baron — Teutſcherin Naninen, und zum 


Ungluͤcke Bruckmannin, welche ſonſt die Soubret⸗ 
ten leidlich ſpielt, machte die Baronin: das Menſch 


wußte gar nichts an dieſem Platze anzufangen ‚ fie 
ſpielte als ein wahres Troͤdelweib. 


Der juͤngere Stephani hat viel Natur zu dem 


muͤrriſchen Alten, wie Storrenfels — auch zu den 
Bauren, wie Herzog Michel: den Simon in Geß⸗ 


ners Eraſt; ſolche Rollen ſpielt er unverbeſſerlich, 


aber wenn er nur den geringſten Anſtand in einer 
Rolle haben muß, da iſt er nicht zu ſehen: er weiß 
keinen Fuß zu ſetzen, hat nur zwo Haͤnde zu viel, und 
ganz keine Gebehrde, die was taugte, alſo im hohen 
Komiſchen und Tragiſchen ganz unbrauchbar: aber 
auch in chargirten Vaͤterrollen nicht zu ſehen, denn er 
faſelt unertraͤglich, laͤrmt, trippelt, daß mir dar⸗ 
uͤber der Schweiß ausbricht. 


Das ſind die neuen Eroberungen: die junge Ja⸗ 
ket iſt ein vortrefliches Maͤdchen, ſchade daß ſie nicht 
ſehr fein hoͤrt, aber ſonſt die angenehmſte Figur, eine 
ſchoͤne Hand und edle Gebehrde, Gefuͤhl, Anſtand, 
nur ihre Stimme muß noch mehr bearbeitet ir” | 

in 


9 0 8 41 
Ein Wort von Herrn Hetzendorf v. Hochberg, 
dem Theatraldekorateur, deſſen Contour Klem fo 
ſehr ruͤhmt: Sie dürfen mir glauben, weder die poe⸗ 
tiſche, noch die maleriſche Compoſition taugt etwas: 
Haltung iſt ganz keine beobachtet, ein groſſer gelber 
Fleck, in deſſen Mitte Apoll weder ſteht, noch ſitzt, 
ſondern wie man ſagt, haͤuzelt, denn man ſieht nicht, 
worauf er fiße: die Figur des Apoll iſt ſehr unedel und 
klein. Hingegen ſtehen dren Grazien auf einem 
Flecke, ſo eine Wolke ſeyn ſoll, in einer ziemlichen 
Höhe, und dennoch in einer Coloſſolliſchen Groͤſſe: 
eine dieſer Grazien, unter andern, hat ihr Gewand 
um den H’*** geworfen, wo der Maler es vollig, 
wie ein naſſes Gewand angelegt, und noch den Uebel⸗ 
ſtand beobachtet hat, das Gewand, wo ſich der 
Hees theilet, mit einem Schatten hinein zu drüs 
cken, das ſieht gerade zu, als hätte. fi ſich die Grazie 
unrein gehalten, und das Hemde waͤre ihr angepicht. 
Hinter dem Schein des Apoll iſt ein Adler mit dem 
Kopfe hervorragend, ER ich weiß gar A e | 
er ie | 


Von diesen Manne, deſſen Theater alle ſehr bunt⸗ 
ſchaͤckicht, unendlich chargirt, und ohne alle Wirkung 
in der Ferne find, weil er die Vertheilung der Lichtmaſ— 
ſen nicht verſteht, und meiſtens das obere Licht, oder 

Mittag annimmt, mithin keine groſſe Parthien, kei⸗ 
ne Schlagſchatten hat, welche ſo ſchoͤne Wirkung ma⸗ 
chen, und eine Wirkung des Lichtpunkts von 10 Uhr 
fruͤhe, oder gegen die Neige des Tags ſind, von 
dieſem Manne macht Klem ſo viel Aufhebens, und 

N e von 
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von Noverrens Balleten iſt er fü trocken, wo er 0 dg 
davon ſo viel haͤtte ſagen koͤnnen. E 


Der Recenſent meiner Briefe, dem meine Be⸗ 
ſchreibung von Noverrifchen Balleten ſo wohl gefällt, 
hätte nicht ſagen ſollen; das wären die zwoen einzi⸗ 
gen: im zten Theile des Mannes ohne Vorurtheil 
v. X. Stuͤck angefangen, habe ich eine kurze Theorie 
von den Balleten gegeben, auf die Klem ganz wohl 
verwieſen werden kann. 


Vergeben Sie die Unordnung diefes Briefes: 
ich ſende Ihnen eheſtens den 2 ten Theil der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Bibliothek, meine Handlungswiſſenſchaft, einen 
ſchoͤnen Medaillon auf des Kaiſers Reiſe, und erwar⸗ 
te von Ihrer Guͤte, alles, was Sie mir immer ſen⸗ 
den wollen: es iſt ſchaͤtzbar, weil es Ihr Werk iſt. 
Die Cenſur wird mir keinen Anſtand machen. Leben 
Sie Ihren ꝛc. | | 
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Wien den 9. Maͤrz 1770. 


Ki ſehr, mein theuerſter Klotz, bin ich Ihnen 
dafür verbunden, daß Sie ſich durch kleinge⸗ 
ſinnte Leute von Ihrer Gewogenheit gegen mich nicht 
abbringen, daß Sie ſich in Ihrer guten Meynung 
von meinem Herzen nicht irre machen laſſen. Ich 
habe Stolz genug zu ſagen, daß ich mich von nie⸗ 
manden in der Welt von dieſer See will übereuefen 
11 en. 
Seibſt 
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Selbſt der Vorwurf, den Sie mir wegen mei⸗ 
ner theatraliſchen Promemoria machen, iſt mir lieb, 
weil er eine kleine Hitze anzeigt; dieſe Art von freund⸗ 
ſchaftlicher Eiferſucht iſt ein Beweiß Ihrer Liebe, um 
die ich Sie immer bitten werde. Erſt alſo will ich 
mich daruber rechtfertigen; dann ſoll auch meine Rei⸗ 
be kommen, Ihnen Vorwürfe zu machen. 


Sie wiſſen, ich bin mit Riedeln in einem Brief: 
wechſel: mir hat, auſſer Heufelden, niemand vor⸗ 
werfen konnen, daß ich aufgehört habe, dieſe oder was 
immer fuͤr eine Art von Freundſchaft fortzuſetzen. 
Riedel iſt jedoch mit ſeinen Briefen an mich ſparſam; 
ich antworte nicht oͤfter. Aber da mir daran lag, 
dem Eindruck, welchen Nikolais haͤmiſche Mach: 
richt von mir etwan in Deutſchland machen duͤrfte, 
etwas, und zwar bald entgegen zu ſetzen, wel⸗ 
ches beweiſen koͤnnte, daß meine Abſicht, als ich 
ſchrieb, patriotiſch ſey, daß Sonnenfels von feis 
nen Monarchen geſchaͤtzt werde; ſo ſah ich mir 
hiezu ſeine Zeitung aus; nicht Ihre Bibliothek, theils 
weil ich nicht wußte, daß Sie ſolche Nachrichten da 
würden einruͤcken laſſen; denn gewoͤhnlicher Weiſe 
thun Sie fo was nicht; hauptſaͤchlich aber, damit ich 
nicht dadurch zwiſchen Ihnen und Nikolai einen neuen 
unangenehmen Auftritt oͤffnete: Sie wuͤrden aus 
Freundſchaft etwas auf jenen angeſpielt, dieſer wuͤrde 
entgegen geſtichelt haben. — Ueberſehen Sie mir 
den Provinzjalausdruck feiner Eigentlichkeit wegen — 
ich wuͤrde alſo der Gegenſtand eines Zankes geweſen 
ſeyn, der keinen Nutzen bringt. Endlich erinnern 
e Sie 
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Sie ſich auch, daß Sie mir gefchrieben, Sie wirden 
auf dieſe Oſtermeſſe mit Ihrer Bibliothek ſchluͤſſen! 
konnte ich alſo wohl glauben, es waͤre am Schluſſe 
einer kritiſchen Schrift, da man den Leſern vor der 
Beurlaubung fo manches zu fagen hat, Platz für fol: 
che Kleinigkeiten, die ganz nicht fuͤr den Druck zu⸗ 
geputzt ſind? 


Da ich mich nun ganz gegen Sie gerechtfertiget, 
ſo ſagen Sie mir, liebſter Klotz! warum bin ich 
nicht auch unter der Zahl der Schriftſteller, deren 
Herzen und Denkungsart Sie von dem Haufen un⸗ 
terſcheiden? warum leſe ich meinem Namen nicht bey 
denjenigen, gegen welche Sie eine ſo warme Liebe 
empfinden k | 

Ganz unfehlbar wuͤrde ich mir lieber hier ein 
Plaͤtzchen wuͤnſchen, als in allen Bibliotheken in der 
Welt, und am meiſten, als in der — — — — 
deren Verfaſſer, * *, es der Himmel zu Gnaden 
halten moͤge, daß er mich ſo ſehr gelobt, und wohl 
gar beſungen hat. Es geſchah gewiß nicht vorſetz⸗ 
lich, daß ich Ihnen den Sammler — den Verfaſ⸗ 
ſer kann man doch nicht ſagen — nicht genennet: 
ich ſelbſt hielt lange ihn einerley mit den Verfaſſer der 
Briefe über die — — — — obgleich jene mich tadel⸗ 
ten, dieſer zu ſeinem Helden zu machen ſchien; ſo 
was iſt nicht verwunderlich, die Umſtaͤnde und Aus⸗ 
ſichten konnten ſich geaͤndert haben: mit dieſen ändern | 
folche Leute ja auch ihre Tone. A 


Hat 
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Hat doch Klem neulich in einem Blatte von 
mir geſchrieben, daß ich zu edel daͤchte, an Streitig⸗ 
keiten, die verjaͤhrt ſind, zu gedenken — Der Ver⸗ 
faſſer des grünen Huts nennet mich edel: er hat fein 
Sekretariat bey der Schaubuͤhne, und ſeine Inte⸗ 
rimsdirektion (Affligio hat Heufelden beurlaubt) 
niedergelegt, iſt katholiſch geworden, und nun Se: 
kretaͤr beym Fuͤrſt Kevenhuͤller. Schreiben Sie mir 
doch, wie weit Sie ſeine Theaterblaͤtter haben, da⸗ 
mit ich ſie Ihnen ergaͤnze! Ä 


Von Klem auf Bernardon! der Abſtand iſt 
nicht ſo groß. — Dieſem Gaukler hat Affligio nun 
die Direktion aufgetragen, weil er ihm von einem 
Cavalier Vorſchuß zuwege gebracht, — und der 
Hof duldet es? die Frage iſt natuͤrlich, aber nun 
wundern Sie ſich — mein zweytes Promemoria 
gegen das Extemporiren, welches dieſer Gaukler wie- 
der einzufuͤhren ſuchte, hatte die gewuͤnſchte Wir⸗ 
kung; das Extemporiren iſt auf ewig verboten; und 
da man den Impreſſarius wegen feines Pachtkon⸗ 
trakts nicht hindern kann, jemanden, wem er will 
die Aufſicht zu geben; ſo hat man mich — zum Thea⸗ 
tralcenſor geſetzt. Dieſer Vorfall iſt in der Ge⸗ 
ſchichte der hieſigen Schaubuͤhne wichtig: ich habe 
ſogleich ein Promemoria, wie die Cenſur einzurich: 
ten waͤre, eingerichtet, welches vom Hofe muͤndlich 
ſchon genehm gehalten worden, woruͤber ich noch die 
ſchriftliche Entſchluͤſung erwarte. Ich ſende es Ih⸗ 
nen mit kuͤnftiger Poſt in Abſchrift, 


Die 
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Dieſer Gedanke des Hofs kann uns gewiſſer⸗ 
maſſen in Augen Deutſchlands wieder zu Ehren 
bringen, da man wegen Bernardon ſehr uͤber 
uns zu ſpotten berechtiget war: er beweißt zu⸗ 
gleich, daß man das Theater auf einen beſſern 
Fuß zu ſetzen gedenke, weil man es dem unverſoͤhn⸗ 
lichen Widerſacher des Unflaths und der Nr itt⸗ 
. unter Die Wa giebt. 


| leben Sie, mein theurer Freund, ſo glück 
lich, als es mein Herz wuͤnſchet: und verſichern 
Sie mich bald Ihrer unveränderten liebe. 


| 
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Briefen 
Von dem Herrn weite 


a Leipzig den 30. . 1765. 
——— ſchmeichelhaft muß mir nicht die Zuſchrift 


eines Mannes ſeyn, der, nachdem ich ihn 

ſchon lange wegen feiner ſeltnen Einſicht, wegen feis 
ner groſſen und weitlaͤuftigen Gelehrſamkeit, wegen 
ſeines feinen und gelaͤuterten Geſchmacks im Stillen 
bewundert und hochgeſchaͤtzet habe, mir auf die lieb⸗ 
reichſte Art von der Welt ſeine Freundſchaft ſchenkt! 
ein ſo koſtbares Geſchenk fuͤr mich, daß ich es durch 
nichts, als durch die aufrichtigſte Gegenliebe zu ver⸗ 
gelten weiß. Ich muͤßte allen Stolz verlaͤugnen, 
wenn ich, Ihnen nicht geſtehen wollte, daß, als ich 
in Ihrer ſchoͤnen Ausgabe des Tyrtaͤus meiner fluͤch⸗ 
tigen Muſe ſo ruͤhmlich gedacht fand, ich mir ſo ſehr 
in Ihren Lobſpruͤchen geſtel, daß ich mehr als einmal 
die Feder in die Hand nahm, um Ihnen meine Er⸗ 
kaͤnntlichkeit ſchriftlich zu bezeigen. Blos die Furcht, 
daß ich Sie in Geſchaͤften, die fuͤr die Welt zu wich⸗ 
tig ſind, als daß man Sie darinnen ſtoͤren ſollte, 
unterbrechen moͤchte, blos dieſe hielten mich zuruͤck. 
In der That uͤberſteiget die Ehre, die Sie mir da⸗ 
* — re und die guͤtige Geſinnung, die 
| Sie 
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Sie mir in Ihrem wertheſten Briefe bezeigen, alle 
meine Verdienſte. Mein Beruf, der mich zu einem 
Geldeinnehmer beſtimmt, hat mich dem vertrauten 
Umgange der Muſen gaͤnzlich entriſſen: und ich darf 
Ihnen nicht erſt ſagen, wie wenig ſich der Gott der 
Steuerrechnungen, wenn es anders einen ſolchen 
giebt, mit ihren ſuͤſſen Geſaͤngen verträgt. Die we⸗ 
nigen Augenblicke, die ich ihnen widme, muß ich ab⸗ 
ſtehlen: wie kann es alſo anders kommen, als daß 
dasjenige, was ich oft unter dem Tumulte von einer 
Menge Bauern aufs Papier werfe, gar nicht dieje⸗ 
nige Politur hat, die Horatz von den Dichtern ver⸗ 
langt. Meine Freunde werden mich allenfalls des⸗ 
wegen entſchuldigen, aber von der kritiſchen Welt 
habe ich kein Recht, es zu fodern. Das Griechiſche 
höre ich beynahe auf zu verſtehen, und im kurzen werde 
ich kaum die Buchſtaben mehr kennen. Laſſen Sie 
Sich aber deswegen nicht abhalten, mir Ihre Ab: 
ſicht, in Anſehung der von Ihnen geſammelten Stel⸗ 
len aus den Tragoͤdien der Alten mitzutheilen. Ihr 
Unterricht wird mir um deſto willkommener ſeyn, je 
weniger ich jetzt im Stande bin, mir ihn ſelbſt zu 
verſchaffen. Wenn Sie, liebſter Freund, meine 
poetiſchen Kleinigkeiten Ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdi⸗ 
gen, ſo kritiſiren Sie mich mit aller Strenge eines 
Kunſtrichters. So gern ich mich von ihnen werde 
loben hoͤren, ſo wird es mir doch noch lieber ſeyn, 
wenn Sie mich auch in Stand ſetzen, Ihr Lob zu 
verdienen. Wir verſchlieſſen nur zu gern die Augen 
vor unſern Fehlern, und der wahre Freund bleibt 
immer derjenige, der ſie uns oͤffnet, und uns auf 
den 
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den rechten Weg fuͤhret. Leben Sie ubrigens ſo 
glücklich, als Sie es zu ſeyn verdienen, und entzie— 


hen Sie mir niemals die Freundſchaft, die Sie mir 
ſo großmuͤthig geſchenket haben: ich bin mit der voll⸗ 


Feen Hochachtung ꝛc. 


kaka Srsee Eee a Ra 


Leipzig den 9. May 4K 


S geben mir die Freyheit, Sie in demjenigen 


Tone anzureden, der meinem Herzen ſo gemaͤß 


iſt „ und mir mehr ſchmeichelt, als alle Titel, die ſich 
die Ceremonie geben kann. Ich werde es meine gan⸗ 


ze Bemuͤhung ſeyn laſſen, mich derjenigen Freund⸗ 


ſchaft würdig zu machen, die Sie mir fo liebreich an: 
geboten haben. Freylich iſt der Zwang, den uns 
von beyden Seiten unſere Berufsgeſchaͤfte auflegen, 
nicht angenehm: Sie haben aber darinnen immer 


noch den Vorzug, daß Sie die Ihrigen zum Muſen 


zuruͤckfuͤhren, und die Belohnung nicht geringe iſt, 
junge Leute zur Wiſſenſchaft, zur Tugend und zum 


guten Geſchmack angefuͤhret, und zur Gluͤckſeligkeit 
gebildet zu haben. Zumal wuͤnſche ich der Univerſi⸗ 


tät Halle Glück zu Ihren Beſitz; die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
. haben daſelbſt einen Mann noͤthig gehabt, 
der Gelehrſamkeit, Geſchmack, Fleiß und Muth ge⸗ 


nug beſitzt, ihr Reich zu erweitern, und mit den 

Muſen die Grazien auszuſoͤhnen. 
Die Ueberſetzung des Tyrtaͤus vom Mr. Poin⸗ 
ut de a kenne eich Sup aus den franzoͤſiſchen 
Jour⸗ 
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Journalen: ſie iſt ſeiner Ueberſetzung des Anakreon, 
der Sappho und anderer kleinen griechiſchen Gedichte 
angehaͤngt. 

Es thut mir leid, daß ich den Herrn + * 

durch die Mecenfion feiner Gedichte in der Bis 
bliothek zu nahe getreten bin: ich verehre ihn als 
einen rechtſchaffenen lieben Mann: aber fürs 1) kann⸗ 
te ich den Verfaſſer nicht: 2) wuͤnſchte ich doch, daß 
er, ſo bald er drucken laͤßt, erſt einen Freund von 
Geſchnacke und Einſicht, wie Sie find, zu Rathe 
zoͤge: denn wenn man einmal drucken läßt, ſo muß 
man ſich gefallen laſſen, nicht nach ſeinem moraliſchen 
Charakter, ſondern als Autor beurtheilet zu werden: 
wir ſelbſt, wenn wir ihm ſchmeicheln, machen uns 
der Partheylichkeit ſchuldig. Ee hat wieder einen 
ganzen Band — — — — herausgegeben, und 
ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen, daß ich gar 
nicht damit zufrieden bin: ſoll man davon ſchweigen, 
ſo kann er es mit Recht als eine Beleidigung anſehen; 
denn unter aller Kritik zu ſeyn, iſt, duͤnkt mir, noch 
demuͤthigender, als Tadel zu verdienen: überhaupt 
fehlet es ihm gewiß an poetiſchem Genie, und er ſu⸗ 
chet die Muſe auf, anſtatt, daß ſie ihn mit ſich fort⸗ 
reißt: Sie koͤnnen ſonſt gewiß glauben, daß ich eine 
rechte wahre Hochachtung fuͤr ihn habe, da ich ihn 
von mehr als einer liebenswürdigen Seite kenne, und 
um deſto unruhiger bin, wenn ſich die Kunſtrichter 
über ihn luſtig machen. 

Mit was fuͤr vortreflichen Sachen beſchenken ſie 
uns wieder dieſe Meſſe, und wie viel verſprechen Sie 
uns noch auf die Zukunft? Ich habe nur mit fluͤchti⸗ 

gen 


| 0 51 
gen Blicken den Meßcatalogus durchgelaufen, aber 
ſie ſollen meine erſte Lectuͤre ſeyn, fo bald mir nur 
meine Meßgeſchaͤfte ein wenig Erholung laſſen: ich 
habe noch nicht an die Diſputation kommen koͤnnen, 
womit Sie mich beſchenket haben, ſo ſehr der Titel 
auch ſchon meine Neugierde gereitzet hat. Des Vi- 
dae artem poeticam nach Thomas Triſtram Ausga⸗ 

be wuͤßte ich in ganz Leipzig nicht aufzutreiben, ſollte 
ſie mir aber vorkommen, fo werde ich auſmerkſam 
ſeyn, Ihnen dieſelbe zu verſchaffen. Leben Sie 
gluͤcklich, wertheſter Freund, und behalten Sie mich 
lieb. Ich bin mit wahrer Hochachtung ıc, 


EFFECT 
Leipzig den 25. Rob. 1765. 


9 ch kann nicht laͤugnen, daß ich Sie bey Ihrer 
Ruͤckreiſe mit Sehnſucht erwartet habe: ſtets 
ſchmeichelte ich mir, daß Sie noch in Ihrer Vater⸗ 
ſtadt ſeyn muͤßten, bis mir endlich der Hofrath Bel 
die angenehme Hoffnung, Sie zu umarmen, durch 
die Nachricht verderbte, daß Ihnen Ihre eilfertige 
Durchreiſe nicht erlaubt habe, Ihre Freunde zu ſe⸗ 
hen, Sehen Sie, liebſter Freund, wie ſtolz ich bin, 
daß ich mich ue 5 und die Ba Hane 0 
die größte Vergütung für dieſen Verluſt. 
IJch freue mich, daß Sie meinem leben ehhlichen 
Hagedorn die Ehre Ihres Beſuches gegoͤnnet haben: 
er hat mir durch einen Brief ſeine Zufriedenheit dar⸗ 
D 2 uͤber 
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über zu erkennen gegeben: er ift Ihr Freund und 
Verehrer, wie ich, und Ihrer Liebe gewiß auch in je⸗ 
der Abſicht wuͤrdig: ſein Eifer fuͤr die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften iſt ſo groß, daß er ihn ordentlich ver⸗ 
zehret. Wenn man denket, daß Lippert ein Glaſer⸗ 
geſelle ſeiner Profeßion iſt, ſo verdient er die groͤßte 
Bewunderung: Schade! daß er nicht vierzig Jahre 
zurüce hat, und jetzt erſt ſeine Laufbahn anzutreten 
hat! ich wuͤßte nicht, was der Mann zu thun faͤhig 
waͤre: ein bischen weniger Eigenſinn und Heftigkeit 
wurde ihn in Stand geſetzet haben, noch weiter zu 
kommen, als er iſt: er hat mich vor ein Paar Jah⸗ 
ren mit einem kleinen Cabinette von etlichen 100 
der auserleſenſten Abdrucke von Gemmen beſchenkt, 


worzu er eine Erklaͤrung aus den Stellen der Alten 


hinzugefügt, die meiſtens ſo gluͤcklich angewand ſind, 
daß man ſie von den größten Gelehrten kaum beffer 
erwarten koͤnnte: er laͤßt jetzt einen Commentar auf 
dieſe Art uͤber feine ganze Sammlung bey Breitkopfen 
drucken und ich bin uͤberzeugt, daß es für die Kuͤnſt⸗ 


ler ein recht brauchbares Buch werden wird. Sie 


wollen mich in der neuen Ausgabe Ihres Tyrtaͤus mit 
Namen nennen? in Wahrheit, ſo wenig ich es zu 
verdienen glaube, fo groß wird die Ehre für mich 
ſeyn, von einem Manne, wie Sie ſind, gelobt zu 
werden. Die Furcht vor einem verdienten Tadel hat 
mich allezeit zuruͤcke gehalten, mich als den Verfaſſer 
meiner kleinen Verſuche zu bekennen, aber alsdenn 
glaube ich ohne Schamroͤthe hervortreten zu duͤrfen, 
wenn 5 von Kennern gebilliget werden: man müßte 
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kein Autor ſeyn, wenn man ſich von aller Eigenliebe 
losſagen wollte. 

Die Schriften der Leipziger Geſellſchaft der en 
Kuͤnſte beſitze ich nicht: es wird aber doch ein theures 
Mitglied hier zu finden ſeyn, das mir zu dem ver⸗ 
llangten dritten Theile verhilft: Sie ſollen ihn unvers 
zuͤglich haben, ſo bald ich ihn finde. Von der Wachs⸗ 
malerey findet man auch vieles in des Pernetty Di- 
ctionaire des beaux Arts, wo eine ganze Abhand⸗ 
lung von den verſchiedenen Arten zu malen, vorge— 
ſetzt iſt. Leben Sie wohl, und im ſteten Genuſſe al⸗ 
ler Gluͤckſeligkeiten des Lebens, und behalten Sie nr 
lieb. Ich bin Zeitlebens x, 
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Leipzig den 4. Febe. 1766. 


i Newa, als die elenden Schriftſteller werden 
boͤſe ſehn, daß ein Mann, wie Sie, die ges 

lehrten Zeitungen zu ſchreiben übernommen hat. Ich 

vor meine Perſon wuͤnſche dem guten Geſchmacke und 

der gelehrten Welt dazu Gluͤck, denn ich kenne keine 
Recenſionen, die ich lieber leſe, als die Ihrigen: ein 
lebhafter munterer Witz, ein richtiger und feiner Ge⸗ 

ſchmack, eine ausgebreitete Gelehrſamkeit, eine ſchoͤne 

bluͤhende Schreibart, alles empfiehlt ſie, und ich wer⸗ 
de niemals muͤde, ſie zu leſen. Daß Pernetty ein 

elender Ausleger des Plinius iſt, glaube ich, ohne 

hen geprüft zu haben: er iſt ein Franzos, und das 
iſt genug geſagt. Des Grafen Caylus Leben iſt noch 

1 D 3 nicht 
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nicht heraus: ich habe aber an einen Freund in Paris 
geſchrieben, der mir es ſchicken wird, ſo bald es dort 
in der Akademie abgeleſen wird, und alsdenn werde 
ich es Ihnen unverzüglich ſchicken: ich werde mich auch 
bemühen, Nachrichten von Crevier einzuziehen: frey⸗ 
lich iſt er nicht der Mann, aus dem man die Ge⸗ 
ſchichte ſtudiren darf, inzwiſchen laͤßt er ſich doch gut 
leſen. Die Nachricht von Ihren ſtudirenden Schau⸗ 
ſpielern ergoͤtzt mich, und es wundert mich um fo viel 
mehr, da die meiſten doch wenige gute Muſter wer⸗ 
den geſehen haben: fie haben zwar wohl die Natur 
vor ſich, aber eben dieſe zu ſtudieren, iſt keine gerin⸗ 
ge Kunſt: vielleicht werden einige dadurch ſo klug, 
daß fie ihren wahren Beruf fühlen lernen: denn fo 
lange nur Waͤſchermaͤdchen und Handwerkspurſche 
unter unſere deutſche Truppen gehen, werden wir keinen 
Roſcius finden. Ich habe immer geglaubt, und von 
Nicolai gehört, daß Winkelmann die Stelle bey 
dem Muſaeo in Berlin erhalten würde? Deſtobeſſer, 
wenn es nicht geſchieht: denn dieſer iſt an keinem 
Orte beſſer, als in Rom aufgehoben, und ſeine klei⸗ 
ne Eitelkeit findet dort mehr Nahrung: er hat mir 
letzthin geſchrieben, daß ſein groſſes Werk, welches 
lauter noch unbekannte Alterthuͤmer enthalten fell, 
doch noch, ungeachtet ſeines Streits mit Caſanova, 
das Licht ſehen ſollte. Bauſe kann, wenn er will, 
ſchon etwas gutes ſtechen: die beyden Bilder aus dem 
Winkleriſchen Cabinette, die er nach Rembrandt 
geſtochen, ſind ihm ſehr gut gerathen; nur muß er 
eine gute Zeichnung vor ſich haben: endlich iſt dieſe 
Art von Leuten ſo theuer, daß kein Verleger gern 
von 
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von Kupferſtechen hören will: ich muß für ein kleines 
Bildniß fuͤr die Bibliothek jetzt immer 30 bis 40 
Rehlr. bezahlen. Der arme Gleim dauert mich: 

icch habe aber immer die gute Hoffnung, daß wenn 
ein Gelehrter krank iſt, die Hypochondrie der Sitz 
des Uebels ſey. Der Berliniſchen allgemeinen Bi⸗ 
bliothek zu gefallen haͤlt ſchwer: es wäre ſchon der 
Muͤhe werth, daß ihre Urtheile bisweilen beleuchtet 
wurden: aber die Verfaſſer haben ſich fo furchtbar, 
wie ihre Soldaten gemacht: jeder friedliebender Aus 
kor iſt froh, wenn ſie über der Graͤnze bleiben. Mit 
eheſten ſchicke ich Ihnen einen neuen Beytrag zum 
deutſchen Theater. Ich umarme Sie in deſſen von 
ganzem Herzen, und bin Lebenslang ꝛc. 


a H. 25 & & S * 0. 9 & . 25 . K . 4 
Leiplig den ar. Maͤrz 1766. 
Js ‚müßte Ihrer Freundſchaft und Güte nicht 


werth ſeyn, mein theuerſter Freund, wenn mich 
eine ſo liebreiche Kritik, wie die Ihrige iſt, beleidi⸗ 
gen koͤnnte: ſo empfindlich ich fuͤr das Lob wahrer 
Kenner bin, ſo dankbar bin ich auch gegen ihren Ta⸗ 
del: die Eigenliebe verblendet uns ohnedieß nur allzu⸗ 
oft gegen unſere Fehler. Glauben Sie inzwiſchen 
nicht, daß ich ſo wenig Autor bin, meine Poeten 
ohne alle Vertheidigung aufzugeben, nein, es iſt die 
erſte Frucht meiner komiſchen Muſe, und wer hat ſei⸗ 
ne Kinder nicht lieb? Ich brachte ſie zur Welt, da 
der Streit zwiſchen den waͤßerigen und einherdonnern⸗ 
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den Poeten auf dem Parnaſſe am aͤrgſten war, Gott⸗ 


ſched und Schoͤnaich an der Spitze der einen gaͤhn⸗ 
te, und Bodmer vor der andern herum trampelte. 


Leßing nahm fie im Manuſeripte vor 11 Jahren mit 4 


nach Hamburg, und gab fie der Schoͤnemanniſchen 
Geſellſchaft, wo ſie ohne mein Vorwiſſen lange ge⸗ 
druckt und geſpielet war, ehe ich etwas davon wußte: 
doch, ich wollte mich ja verantworten? Sie frgen, 
liebſter Freund, der Inhalt des Stuͤcks iſt nicht gut 
gewählt, weil es blos den Gelehrten intereßiret. 
Fürs 1) muß meinen Gedanken nach die Comoͤdie 
eine Schule für alle Arten von Menſchen ſeyn, ri- 
dendo caſtigare mores, wo ſie etwas laͤcherliches 
findet: wollten wir ſie blos auf Fehler, die allen Men⸗ 
ſchen gemein ſind, einſchraͤnken, wie bald wuͤrde es 
den komiſchen Dichtern an Materie fehlen, da die mei⸗ 
ſten laͤcherlichen Charaktere ſchon bearbeitet ſind. Mo⸗ 
liere hat deswegen nicht blos den Tartuͤffe, Miſantrop 
und Geitzigen genommen, ſondern er hat ſich auch an 
die Aerzte, an die gelehrten Weiber gemacht, und der 
ſeine Destouches hat auſſer den Ruhmraͤdigen und 
Unſchluͤßigen, an den Philoſophen einen komiſchen Ges 
genſtand gefunden: wie unendlich viel Stellen ſind 
aber in dem Malade imaginaire, Medicin malgre 
lui und Femmes ſavantes, die für jedes andre, als 
Gelehrte unverſtaͤndlich ſind, zumal in den letztern, 
wo er den Abt Cotin und Menage unter den Namen 
Fricotin und D. Vagius laͤcherlich gemacht hat: im 
Poete Campagnand vom Destouches wird von den 
Wirbeln des Carteſius und der anziehenden Kraft 
17 Neuton e und was thut 
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ſot in der Comödie Les Philoſophes, in der der En: 
cyelopediſten geſpottet wird? wie viel mögen es verftes 


hen, wenn Criſpin auf allen Vieren gekrochen koͤmmt, 


um des Rouſſeau Menſchen in feinem Buche fur 
Tinegalitè des hommes zu fpotten? Inzwiſchen hat 
ſie niemand daruͤber getadelt. Ich weiß, daß Ex⸗ 
empel nichts beweiſen: aber nach dem Begriffe und 
der Abſicht der Comoͤdie kann ich mir nicht vorſtellen, 
daß die Gelehrten nicht ein Gegenſtand des Laͤcherli⸗ 
chen werden koͤnnen, geſetzt auch, daß es ſtellenweiſe 
nicht von allen verſtanden wird: uberhaupt find ja die 
Zuſchauer ſo untermengt, daß keine Comodie in der 
Welt aufgefuͤhret werden wird, die keine Stellen ent: 
halten ſollte, die allen deutlich waͤre. Aber ich muß 
fuͤrs 2) fragen: intereßiret denn der Gegenſtand, den 
ich gewaͤhlet habe, blos die Gelehrten? ich glaube, 
am allerwenigſten. Geſchmack ſoll jeder haben, wer 
ein Glied von der feinern Welt ſeyn will: ſchlimm 
genug, wenn es Officiers, Kaufleute, Frauenzimmer 
giebt, noch ſchlimmer, wenn es Gelehrte giebt, die 
ſich nicht ein wenig darum bekuͤmmert haben. Da 
dieß ein Mittel iſt, den Verſtand und das Herz zu 
bilden: verſtehen ſie die kleinen Anſpielungen nicht, ſo 
müͤſſen fie ſich dieſelben erklaͤren laſſen, oder ſich blos 
an die komiſchen Carrikaturen halten, die ihnen ver⸗ 
ſtaͤndlich find: doch es laͤßt ſich daruber weit beſſer 
muͤndlich reden. 

um den Verdacht zu vermeiden, daß ich Klop⸗ 
ſtocken dadurch ſelbſt laͤcherlich mache, ſo habe ich 
ein paarmal ihn, alle Mißdeutung zu vermeiden, aus⸗ 
mn genannt: ich konnte aber die elenden Nach⸗ 
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ahmer nicht anders treffen, als daß ich den Ton ans 
zeigte, wodurch ſie Klopſtocken aͤhnlich zu ſeyn glau⸗ 
ben: in Hamburg und hier, wo man das Stud fo 
oft auffuͤhret, hat man mir wenigſtens dieſen Vor⸗ 
wurf nicht gemacht. Was endlich den Ausdruck be⸗ 
trift, ſo fuͤrchte ich, daß wir durch eine zu uͤbertrie⸗ 
bene Delikateſſe den Ton der wahren Comoͤdie vers 
liehren. Die klebrichten Blaͤtter, und der ſchwarze 
Toback, ſind fuͤr den Geruch und das Geſicht ekel, 
aber iſt man nicht zu ekel, wenn man ſie nicht ein⸗ 
mal nennen hören will, da fie einen ſchmutzigen Mens 
ſchen ſonſt wohl charakteriſiren, und einem Bedienten 
dieſe Schilderung wohl zu verzeihen iſt. Die Aus; 
druͤcke der Egyptiſchen Fleiſchtoͤpfe, und die Tunkerey 
in die Morgenroͤthe, will ich nicht entſchuldigen, ob 
ich gleich wider alle Zweydeutigkeit proteſtire, die mir 
nicht in die Gedanken gekommen iſt. Den Baͤren⸗ 
haͤuter und Schurken kann ich mir unmoͤglich nehmen 
laſſen: es find noch die einzigen leidlichen Schimpf; 
woͤrter auf dem deutſchen Theater, und ohne zu ſchimp⸗ 
fen, geht es bey Bedienten unmoͤglich ab: des Meer⸗ 
ſchweinigens nehme ich mich auch an, und ich kann es 
um ſo viel mehr thun, da die Damen in Spanien 
ſich deſſen ſtatt der Schooßhuͤndchen bedienen. Daß 
Dunkels Charakter zu übertrieben iſt, glaube ich 
nicht: die Nachahmung muß in der Comoͤdie eine 
Carricatur ſeyn, wenn ſie laͤcherlich ſeyn ſoll. Plau⸗ 
tus ſagt von ſeinem Geitzigen in der Fulularia, daß 
er das Fleiſch, das er den Goͤttern opfere, wieder 
vom Altare mauſete, er verlangt von ſeinem ver⸗ 
meynten Diebe, daß er ihm die erſte, zweyte, dritte 
Hand 
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Hand weiſen ſolle: iſt dieß nicht uͤbertrieben? ich glau⸗ 
be, nein — doch, meine Verantwortung iſt viel laͤn⸗ 
ger, als Ihre Kritik geworden: verzeihen Sie einem 
Autor, der ſo ſtolz auf Ihre Freundſchaft iſt, daß er 
gern Ihr Lob verdienen möchte, Künftig wollen wir 
von etwas intereſſantern plaudern. Des Graf von 
Caylus Leben ſchicke ich Ihnen, ſo bald ich es erhalte. 
Leben Sie wohl, und lieben Sie ferner ze. 


ze e e r . . t . . W 
keceipzig den 5. April 1766, 


A ch ſchicke Ihnen, theuerſter Freund, meinen 
neuen Beytrag zum Theater bruͤhwarm: wie 

ſehr wird es meiner Eitelkeit ſchmeicheln, wenn er 
Ihnen nicht mißfallen ſollte! es iſt die einzige Beloh⸗ 
nung, die wir witzigen Schriftſteller uns wuͤnſchen, ſo 
wenig Stolz wir auch immer affektiren mögen: und 
einem Kenner, einem Klotz, zu gefallen, iſt immer 
noch in meinen Augen ein Ehrgeitz, der vergebungs⸗ 
würdig iſt. Glauben Sie deswegen nicht, liebſter 
Freund, daß ich Ihre Kritiken dadurch verbitten 
will! nein, ſie werden mir willkommen und heilſam 
ſeyn; ich werde meine Fehler kennen lernen, und ſie 
zu verbeſſern ſuchen: da ich ſelbſt die Miene des Kunſt⸗ 
richters annehme, fo würde mir es am alleruͤbelſten 
anſtehen, wenn ich einen vernünftigen Tadel nicht ver: 
tragen fünntes ſagen Sie mir ſelbſt, daß ich meiner 
Muſe den Abſchied geben ſoll, und ich werde es ohne 
Widerwillen thun: ein, verbotener Umgang, wie ich 
| mit 


60 mn „ 


mit dieſem guten Kinde pflegen muß, ift ohnedieß ge⸗ 
faͤhrlich: doch — genug von mir! Ich habe Ihnen 
noch für einige durch unſern Herrn Reich mir zuge⸗ 
ſchickte Schriften vom Hrn. Prof. Jacobi Dank abs 
zuſtatten, welches ich hiermit aufs verbindlichſte thue. 
Sie zeigen von einem guten Genie, das noch mehr 
durch die Ausbildung einer geſunden Kritik reifen wird: 
auch das Programma hat mir überhaupt wohl gefal⸗ 
len, ob ich gleich nicht in allem mit dem Verfaſſer 
übereinftimme: z. E. in der Stelle S. 4. wo er des 
Guereino de Cruto Gemaͤlde, die Dido vorſtellend, 
tadelt, daß er nicht die Beſchreibungen des Virgils 
befier genuͤtzt. 


Trepida et coeptis etc. 


Ich glaube, daß der Maler vollkommen Recht hat. 
Es giebt gewiſſe Graͤnzen in der Malerey und Poeſie, 
ſo viel ſie ſonſt Aehnlichkeit mit einander haben, wo 
fie von einander abgehen, die man nicht überfchreiten 
muß. Wen uns Virgil die Dido vorſtellet: San- 
guineam voluens aciem, maculisque trementes 
inter fuſa genas, oder die Schwester, wie fie vngui- 
bus ora foedat atque atros ficcat veſte cruores: 
fo halte ichs für ſchoͤn: fo bald es ein Maler malet, 
wird es ein ekles Bild, und es zeigt einen groſſen 
Verſtand, wenn ein Maler meine Seele, ohne mir 
Ekel zu verurſachen, erſchuͤttern kann: Horatz giebt 
ſchon den dramatiſchen Dichtern den Rath, daß die 
Medea nicht ihre Kinder auf dem Theater zerfleiſchen 
ſoll, und die Alten haben dieß in den Werken der 
Kunſt ungemein wohl beobachtet. Ich koͤnnte vieles 

ce 
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hieruͤber zuſetzen, aber der Herr Verfaſſer darf in 
Winkelmanns Schriften auf allen Seiten nachſehen: 
unſer Hagedorn hat aber in ſeinen Betrachtungen 
ein ganzes Kapitel uͤber dieſe Behutſamkeit der Ma⸗ 
ler; und von der Vermeidung des Haͤßlichen in Nach⸗ 
ahmung der Natur. Ich habe das Bild in der 
Duͤſſeldorſiſchen Gallerie nicht geſehen, aber nach der 
Beſchreibung des Herrn Verfaſſers ſelbſt: Reginae 
in vultu dolor eminet, moeſtus palios occupat fa- 
ciem, triſtia lumina in coelum fublara eft, wurde 
fie mir beffer gefallen, als wenn ich fie mit ben enſe 
cruore ſpumante ſparſisque manibus ſaͤhe. Ich 
uͤberlaſſe es Ihrer Beurtheilung, umarme Sie in 
eoühfen „und bin ewig der Ihrige. 


& S Ss S8 3888 
Leipzig den 18. Sept. 1766. 


* ch freue mich unendlich, mein theuerſter Freund, 
N daß Sie bey uns in Deuſchland bleiben; noch 

mehr, daß man Sie mit Ehren und Würden feſſelt, 
die Sie laͤngſt verdienet hatten. Ich weiß wohl, daß 
ſich ein Weiſer daruͤber wegſetzet, aber wenn wahre 
Verdienſte dadurch belohnet werden, ſo iſt es allezeit 
ein Zeugniß, daß man ſie erkennet, und kein Vorur⸗ 
theil mehr. Ich habe Ihre Schrift über das Stu: 
dium des Alterthums mit innigem Vergnügen geleſen: 
der Geſchmack wird nicht eher allgemein, als bis die 
Aehrer öffentlicher Univerſitaͤten anfangen, ihn zu pre: 

digen, die Barbarey unterdruͤcken, und wieder junge 
Boten 
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Boten in die Welt ſchicken, die ihn andern lehren. | 
Von Winkelmannen glaube ich nicht, daß Sie viel 
zu befuͤrchten haben: er giebt bey allen ſeinen Ver⸗ 
dienſten Schwaͤchen genug, wo man ihn angreifen 
kann. Ueber die Recenſion der Allegorie kann es 
wohl nicht ſeyn, daß er boͤſe iſt, wenn ers anders iſt: 
denn ſie iſt noch zu neu, als daß er ſie ſchon dazumal 
in Rom ſollte gehabt haben. Er nimmt aber übers 
haupt gern die ſtolze und veraͤchtliche Mine gegen an⸗ 
dere Gelehrte an, um ſeinen Ruhm hervorſtechender 
zu machen: doch wollte ich alles darauf wetten, daß 
er Sie gewiß nicht angreift. Ich habe ihn bey Ge: 
legenheit der Hiſtorie der Kunſt, und ſeinen Send⸗ 
ſchreiben über die Schoͤnheit in der Malerey, in der 
Bibliothek bey allen Lobſpruͤchen nichts geſchenkt, und 
ihm die Stuͤcke ſelbſt uͤberſchickt: gegen Herr Mein: 
harten, der ihn dazumal mit dem Grafen Moltke 
beſuchet, hatte er zwar ſehr gedroht: aber ich habe 
doch aus dem Briefe wider Caſanova, den er in 
die Goͤttingiſchen Zeitungen ſetzen laſſen, gefunden, 
daß wenn er auch hin und wieder auf meine Recen⸗ 
ſionen angeſpielt, er mich doch nicht, noch mein Buch, 
ſondern allezeit die Deutſchen überhaupt genenner, 
Ihre Recenſion uͤber die Allegorie iſt fo vortreflich, 
und ſo beſcheiden abgefaßt, daß er allezeit eine bofe 
Sache verrathen wuͤrde, wenn er grob waͤre. Ich 
veranſtalte jetzt eine für die Bibliothek, wo ich ihn 
eben ſo wenig fuͤrchten werde: ich ſehe nicht, was er 
bey allen Ihren Einwendungen ſagen kann, oder wo⸗ 
mit er ſeine Meynungen vertheidigen will, er muͤßte 
denn feine Autoritaͤ fuͤr wichtig genug halten, A ie 
allen 
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allen enkgegen zu ſetzen: aber dieſe braucht kein ©: 
lehrter zu erkennen. Es iſt ihm Weyhrauch genung 
geſtreuet worden, als daß er ſich uͤber ſeine Landsleute 
beſchweren darf, und am Ende wird er fie immer noch 
für ehrlicher halten muͤſſen, als feine jetzigen. Ca: 
ſanova in Dreßden droht ſich wegen der Beſchuldi⸗ 
gungen in Goͤttingiſchen Anzeigen durch einen oͤffent— 
lich gedruckten Brief an ihm zu raͤchen, und ich fuͤrch⸗ 
te, daß die Italiaͤniſche Rache nicht ſo gelinde ſeyn 
wird, als der Tadel eines deutſchen Patrioten, der 
wie Sie, ihm die Pille noch fo ſchöͤn uͤberſilbert. 
Leben Sie wohl, und behalten Sie mich lieb. Ich 
liebe Sie ewig. 


4* * K * * K K K * K K * K* * K K K K K * K 4 K K K. 
Leipzig den 16. Febr. 1767 


ch bin Ihnen, mein theuerſter Freund, noch 
| N den Dank fuͤr das letzte Stuͤck Ihrer deut⸗ 
ſchen Bibliothek ſchuldig, und ſchon erhalte ich ein 
neues. Wle ſehr bin ich Ihnen fuͤr dieß guͤtige und 
freundſchaftliche Andenkeu — wie ſehr fuͤr das mir ſo 
ruͤhmliche Urtheil von meinen kleinen Spielwerken fuͤr 
Kinder verpflichtet! in der That, wenn mich nicht 
mein eigen Gefuͤhl noch von meinen Schwachheiten 
uͤberzeugte, ſo wuͤrden Sie mich ſtolz machen koͤnnen: 
denn wir Schriftſteller moͤgen noch fo ſehr die demuͤ⸗ 
thige Mine annehmen; im Grunde iſt der Beyfall 
eines ſolchen Mannes, wie Sie find, doch das hoͤch⸗ 
Ri Ziel * Ehrgeites „und das vornehmſte Trieb⸗ 
ö werk 
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werk unſerer Arbeiten. Ihre Bibliothek unterſcheidet 
ſich durch fo viel Gruͤndlichkeit, feinen Geſchmack und 
Lebhaftigkeit des Ausdrucks, daß Sie uns. übrigen 
Kunſtrichtern bald von dem kritiſchen Richter ſtuhl ver: 
draͤngen moͤchten. Vorzüglich bewundere ich den 
Muth, mit dem Sie alles vom Herzen wegſagen, 
ohne ſich das Anſehen der Perſon ſchrecken zu laſſen, 
oder die Folgen ihrer Ausfaͤlle zu fuͤrchten. Aber man 
muß ſich ſeiner eigenen Staͤrke bewußt ſeyn, und ſchon 
ſelbſt ein Anſehen in der gelehrten Republik erhalten 
haben. Bey Gelegenheit der Recenſion von der Fa⸗ 
beriſchen Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Maynz, 
muß ich Sie, liebſter Freund, doch fragen, ob ſie 
den Mann dieſes Buchs kennen? Kaum vermuthe 
ichs, weil Sie Sich wundern, wo er die geaͤuſſerten 
guten Kenntniſſe her hat: Es iſt dieſes der Bruder 
von unſers hieſigen Stallmeiſters Roſenzweigs Frau, 
der viele Jahre hier ſtudiret hat, endlich vor unge⸗ 
faͤhr zwey Jahren zuruck in feine Vaterſtadt Straß: 
burg gegangen, ſich verheyrathet, dadurch aber ſein 
Gluͤck daſelbſt verſcherzet, und hierauf nach Maynz 
gegangen, und daſelbſt katholiſch geworden iſt. 


Wie ſehr freue ich mich auf Ihr Buch von der 
Steinſchneidekunſt! Was fuͤr neue Ausſichten wer⸗ 
den Sie hier wieder Ihren Landsleuten ‚öffnen! 
Kaum begreife ich es, wie es moͤglich iſt, ſo viel groſſe 
und weite Felder der Wiſſenſchaften, wo faſt jedes 
einen beſondern Mann zur Bearbeitung uche ? iu 
ache Zeit zu ie 
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Was ſagen Sie zu Leßings Dramaturgie? iſis 
nicht Schade, daß Voltaire nicht um 30 Jahre 
jünger ift, um Deutſch zu lernen? das ſollte ein fei⸗ 
nes Gefechte werden! Leben Sie wohl und gluͤcklich! 
Einen Gluͤckwunſch zu der ſchoͤnen Carricatur, die 
man von mir der Allgemeinen Bibliothek in Berlin 
vorgeſetzt, erwarte ich von Ihnen nicht: aber dieß, 
daß Sie niemals aufhoͤren zu lieben de. 


* * n * 
Leipzig den 29. May 1767. 


N; bin Ihnen, theuerſter Freund, noch den vers 

bindlichſten Dank fuͤr das angenehme Geſchenk, 

das Sie mir durch Ihre ſchoͤne Schrift, uͤber den Ge⸗ 
ſchmack in Muͤnzen, gemacht haben, ſchuldig: Nur 

die Menge uͤberhaͤufter Amtsgeſchaͤfte, der Anlauf 
von witzigen und unwitzigen Meßbeſuchen, und taus 

ſenderley andere Zerſtreuungen, haben mich von dies 
fer fo ſuͤſſen Pflicht abgehalten. Wie ſehr machen 

Sie Sich nicht um die Ausbreitung des feinſten Ge⸗ 

ſchmacks, in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, bey 
der deutſchen Welt verdient, und wie undankbar, wie 

unempfindlich, für wahre Verdienſte, müßte man 

nicht ſeyn wenn man ſolches nicht erkennen wollte. 

Ich freue mich unendlich, daß Ihnen mein Eifer, 

dieſe nach meinem geringen Vermoͤgen der Welt be⸗ 
kannt zu machen, nicht gleichgültig geweſen iſt. Wenn 
icch meinen Empfindungen. haͤtte folgen, und nicht den 
e einer eee Bee mei⸗ 
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den wollen, ſo haͤtte ich Sie noch weit mehr loben 

muͤſſen. Glauben Sie nicht, geliebteſter Freund, 
daß mich die Ankuͤndigung der allgemeinen Biblio⸗ 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, im Meßverzeichniſſe, 
beunruhiget: es war mir vielmehr eine wahre Freude, 
einen Mann eine Bahn betreten zu ſehen, der ich 
mich gewiß nicht gewachſen fuͤhle, und von dem ich 
weit wuͤrde zuruͤckgelaſſen werden. Sie wiſſen aus 
der Erfahrung, wie beſchwerlich das Amt eines Kunſt⸗ 
richters iſt, und wie wenig man in meiſten Faͤllen 
durch die Wahrheit Dank verdienet. Saͤhe ichs 
nicht als ein Mittel an, mich unter den vielen Amts⸗ 
geſchaͤften, die mich von aller Vertraulichkeit mit den 
Muſen abziehen, noch in einer gewiſſen Bekanntſchaft 
mit ihnen zu erhalten, ſo haͤtte ichs laͤngſt aufgegeben. 
Bey Ihrer weitlaͤuftigen und gruͤndlichen Kenntniß in 
dem ganzen Reiche der Wiſſenſchaften, koͤnnen Sie 
leicht Ihren Feinden Trotz bieten, und immer des 
Siegs gewiß ſeyn. Leben Sie wohl, mein wuͤrdig⸗ 
ſter Freund, und behalten Sie 9 lieb. Ich bin 
lebenslang ze. | 
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ie ſehr mich die Verſicherung Ihrer mir un⸗ 
ſchaͤtzbaren Gewogenheit und fortdauernden 
Freundſchaft erfreuet, mein theuerſter, liebſter Freund, 
das kann ich Ihnen nicht genug ſagen: nur durch 
gleiche Empfindungen kann ich Sie erwiedern, und 


dieß ſoll 1 85 der ganze Dank ſeyn, den ich Ihnen | 
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fuͤr das neue Pfand Ihres Andenkens, ich meyne, 
Ihr Buch über die geſchnittenen Steine, gewaͤhre. 
Ich will mich noch heute, etliche Tage lang, aufs 
Land begeben, und da ſoll es, nebſt der Ueberſetzung 
der Caylußiſchen Abhandlungen, meine Lecture ſeyn. 
Sie demuͤthigen mich in der That, wenn Sie von 
mir ein Urtheil verlangen: ich bin in den Alterthums⸗ 
wiſſenſchaften viel zu fremd, habe niemals Gelegen⸗ 
heit gehabt, etwas wichtiges zu ſehen, jetzt wenig Zeit 
daruͤber zu ſtudiren, oder nachzuleſen, und auſſer 
demjenigen, was Sie, Winkelmann, Lippert und 
Leßing davon geſchrieben haben, wenig im Gedaͤcht⸗ 
niſſe: indeſſen will ich Ihnen das, was mir meine 
Empfindung ſaget, ſie mag wahr oder unwahr reden, 
mit der Freymuͤthigkeit entdecken, die ſich freund⸗ 
ſchaftliche Seelen ſchuldig ſind. 

Noch kann ich Ihnen zuſchwoͤren, daß ich von 
der ganzen Sündfluth der neuen Meßſchriften nichts 
als den Catalogus geleſen habe. Ein Creyßeinneh⸗ 
mer iſt dieſe ganze Zeit uͤber, wegen des Vorbeſchieds 
und der Einrechnung, ein geplagtes Thier, und muß 
ſtets auf der Expedition ſchildern, et fic me ferua- 
uit Apollo. Denn am Ende habe ich, nach dem, 
was Sie mir ſchreiben, mehr dabey gewonnen, als 
verlohren. Daß die Weſpen ſchwaͤrmen, kann ich 
mir vorſtellen, denn dieſe wollen nicht geſtoͤhret ſeyn: 
aber wer fo viel Muth und Kraft hat, drunter hin⸗ 
ein zu ſchlagen, der kann ſich fuͤr Beulen raͤchen, die 
fie ihm anzubringen ſuchen. Glückliches Talent, wer 
daben ſich immer gleich bleibt, und ein kaltes Gebluͤ⸗ 
te behaͤlt! man hat den gedoppelten Vortheil, daß 
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man ſich nicht aͤrgert, und ſeinen Widerſachern die 
Bloͤſſen am erſten abmerkt, die fie uns geben. Der 
alte Radoteur Bodmer, hat ſich, wie ich hoͤre, auch 
über mich luſtig gemacht! Wohl ihm! wenn er ſich 
dabey recht ſatt gelachet hat; ich werde ihn in dieſer 
Freude weder ſtoͤren, noch es der Welt auszureden 
ſuchen, wenn ſie ſeine politiſchen Dramata beſſer als 
die meinigen finden ſollte. | 
Ich freue mich, daß unſer alter ehrlicher Lippert 
die Belohnung in dem Beyfalle eines fo groſſen Kb: 
nigs, der auch zugleich ein groſſer Mann iſt, für ſei⸗ 
ne Bemühung gefunden: wenn er auch die angebot⸗ 
ne Gnade nicht annimmt, ſo hat es doch immer den 
Vortheil, daß es andere für Verdienſte aufmerkſam 
macht. Nur vor Kurzem hat er auch von der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn eine goldne Medaille von 500 Rehlr. 
erhalten: ſein patriotiſcher Eifer fuͤr die Kunſt verdie⸗ 
net dieſe Achtung. | 8 
Sie haben, theuerſter Freund, meinen Namen 
nicht im Meßverzeichniſſe gefunden? gut waͤre es, 
wenn auch nicht meiner Haͤnde Arbeit drinnen ſtuͤnde: 
aber ich kann immer das Taͤndeln noch nicht ganz lafs 
ſen, und wenn es auch nur ein Paar kleine komiſche 
Opern ſeyn ſollten. Vielleicht hat ihnen die Vorſtel⸗ 
lung und die gute Composition auf dem Theater einen 
Werth gegeben, den fie bey der Lecture nicht haben. 
geben Sie gluͤcklich, vergnuͤgt und geſund, und bes 
halten Sie mich lieb. Ich liebe und verehre Sie 
lebenslang ꝛc. \ | 1 


„rr 


Wie 


Kr 2 69 
N Wr ee e N WR UNE 


Leipzig den 14. Jun. 14 


W vielen Dank bin ich Ihnen „ mein e 
Freund, ſchuldig, daß Sie Sich meiner ſo 
tapfer wider den alten ſchweitzeriſchen Tanzbaͤr anges 
nommen: es iſt mir um ſo viel angenehmer, da ich 
nicht einmal Willens bin, in der Bibliothek ein Wort 
von ſeinen Spruͤngen zu erwaͤhnen. Der Geifer mag 
in ſeinen eigenen Bart laufen. So kuͤtzeln, daß es 
wehe thut, kann ich nicht, und alsdann iſt es beſſer, 
man ſchweigt. Dieſe Bodmeriſchen Kurzweile ſind 
ſchon ſeit zwey Jahren hier bey allen Buchhaͤndlern 
herumgelaufen, aber keiner hat ſie verlegen wollen. 
Waͤre ich boshaft genug geweſen, ſo haͤtte ich damit 
einen luſtigen Streich ſpielen koͤnnen, da ich die Hand⸗ 
ſchrift in Haͤnden gehabt. 15 
Wohl bekomme es den Herren Anticritieis! 
Noch habe ich nicht die Ehre einen von dieſen Herren 
zu kennen, und ihre Antikritiken eben ſo wenig gele⸗ 
ſen: ich kann mir aber vorſtellen, was ſie fuͤr Geſich⸗ 
ter machen werden. Es iſt unglaublich, daß ſich 
ſolche Leute zu Richtern aufwerfen wollen: Der Stolz 
iſt aber immer der Gefaͤhrde der Dummheit. Nichts 
iſt luſtiger, als der komiſche Aufzug, in welchem Sie 
ſie auftreten laſſen, und ich kann kaum die Fortſetzung 
der Geſchichte des deutſchen Don Quixotte erwarten. 
Freylich iſt Heineke der Verfaſſer des Buchs uͤber 
Kunſtler und Kunſtſachen, und ich zweifle nicht, daß 
* der Handlanger iſt. Da er dem guten 
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Hagedorn nicht mehr an feinen Glüͤcksumſtaͤnden, 
wie wohl vor Zeiten unter der Regierung des — — — 
geſchehen ſeyn mag, ſchaden kann, ſo ſucht er ſich da⸗ 
durch für die Großmuth zu raͤchen, die Hagedorn 
in der Folge an ihm erwieſen. Bey wernuͤnftigen 
Leuten wird er ihn indeſſen wenig ſchaden: die Ha⸗ 
gedorniſche Recenſton der Dreßdner Gallerie, die 
doch mit aller möglichen Behutſamkeit abgefaſſet iſt, 
hat ihn vermuthlich am meiſten aufgebracht. | 
Durch vieles Geſchrey haben es allerdings unſere 

— — — — ſo weit gebracht, daß fie auſſer zween 
Tage, die dem armen Koch noch vergoͤnnet find, 
die ganze Woche über alleine Komödie ſpielen dürfen: 
Welch ein Brodneid! Wenn Koch, wie beynahe zu 
fürchten ſteht, feine deute muß auseinander gehen laſſen, 

ſo verliehrt Leipzig eins ſeiner groͤßten Reitzungen. 
Der Verfaſſer der Abhandlung von dem letzten 
Stuͤcke der Bibliothek iſt PD. B. *, ich ſage Ihnen 
dieſes im Vertrauen, weil er mich um die Verſchwei⸗ 
gung ſeines Namens gebeten. Ich fand, wie Sie, 
die metaphyſiſche Einleitung vom Geſichte ſehr ſeltſam: 
inzwiſchen glaubte doch der Hr. v. Hagedorn von 
dem ich fie erhielt, noch zu viel Gutes drinnen zu bes 
merken, um ſie ganz zu verwerfen. Haͤtten es die 
Berliner nicht mit den Abhandlungen angefangen, ſo 
wäre es mir lieber geweſen, fie ganz weg zu laſſen, da 
ſie mir ohnedieß immer ſo wenig Platz zu vollſtaͤndi⸗ 
gen Rerenſionen übrig laſſen, und ich ſchon ſeit eini⸗ 

ger Zeit ins Nachſchleppen gekommen bin. 

Auſſer Bauſen kenne ich hier keinen, der Por⸗ 
traits ſticht, es müßte denn der aͤlteſte Cruſius ſeyn, 
der 
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der erſt ſeit ein Paar Tagen von Paris zuruͤkke gekom⸗ 
men. Wie weit er es dort darinnen gebracht, kann 
ich noch nicht ſagen: zu meiner alten Bibliothek hat 
er verſchiedene ſehr mittelmaͤßige, vielleicht ganz ſchlech— 
te gemacht, doch muß ich auch ſagen, daß er allezeit 
ſehr ſchlechte Bilder gehabt. Von Stocken erinnere 
ich mich auch etliche geſehen zu haben, die noch gut 
genug waren: doch hat meinen Gedanken nach Bau⸗ 
fe den Vorzug. Von Geyſern, der die allerliebſten 
Vignetten zum Utz geſtochen, habe ich noch kein Bild: 
niß geſehen, doch bin ich überzeugt, daß, wenn er 
nur eine recht gut ausgeführte Zeichnung haͤtte, er es 
gewiß nicht ſchlecht machen wuͤrde. b 
Ihr Urtheil uͤber die allgemeine Bibliothek in den 
Halliſchen Zeitungen, habe ich geleſen. Ich habe es 
Hr. N. vorhergeſagt, daß das Unternehmen zu kuͤhn 
ſey, eine allgemeine Bibliothek zu liefern, ſo lange 
wir nicht in Deutſchland eine Hauptſtadt, wie Paris 
und London, haͤtten, wo Gelehrſamkeit und Litteratur 
aus dem ganzen Reiche zuſammen fließt. Aber er 
glaubte, die ganze Welt wuͤrde ſich darnach reiſſen, 
Antheil an einem ſolchen Journale zu nehmen, und 
nun fehlet es uͤberall an Mitarbeitern: der Raum 
hindert mich, mehr mit Ihnen zu ſchwatzen. Leben 
Sie wohl, und ſchenken Sie ferner demjenigen Ihre 
Gewogenheit, der Sie lebenslang mit der groͤßten 
Hochachtung wehr ꝛc. 
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8 Leipzig den 20. Oct. 1768. | 
S⸗ erhalten hierdurch 3 theuerſter Freund, die 


neue Ausgabe des dritten Theils meines Bey⸗ 
trags zum Theater: ich habe die darinnen befindlichen 
Stucke fo gut, als möglich, gebeſſert, vielleicht vers 
ſchlimmert: denn oft bleiben die erſten Lesarten die 
beſten. Vermuthlich haben Sie bereits die Reeenſio⸗ 
nen Ihres Buchs uͤber geſchnittene Steine, und uͤber 
die Meuſelſche Ueberſetzung der Cayluſiſchen Abhand⸗ 
lungen in meiner Bibliothek geleſen: wie ſehr muͤnſche 
ich, daß Sie damit zufrieden ſeyn moͤgen! ein aufrich⸗ 
tiges Lob ohne Schmeicheley, und eine offenherzige Er⸗ 
klaͤrung kleiner Bedenklichkeiten ohne Bitterkeit, deren 
Aufloſung Ihnen vielleicht nicht ſchwer werden kann, 
kann Ihnen nicht mißfallen. Ihre Fehde mit Leßin⸗ 
gen thut mir weh. Schoͤne Geiſter ſollte das Band 
der Eintracht und Liebe verbinden, und wenn hat je⸗ 
mals die Wahrheit bey dieſer Art zu kaͤmpfen gewon⸗ 
nen? beyde Theile reiben ſich auf, und am Ende gehe 
es wie im letzten Kriege. 


Den Tadel, mit dem Sie mich, liebſter Freund, 
in Anſehung des zten Theiles meiner komiſchen Opern 
bedrohen, laſſe ich mir gern gefallen: ich weiß, was 
man daran tadeln kann, und wenn der Reeenſent ſie 
aus dem Geſichtspunkte angeſehen, mit der ich fie 
ſelbſt im letzten Theile meiner Vorrede betrachtet habe, 
ſo wird er auch meine Entſchuldigung babey 2 


— 
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Doch eine Kleinigkeit, die ich gerne den Kunſtrich⸗ 


tern Preiß gebe. Leben Sie wohl, und lieben Sie 
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Leipzig den 28. Dec. 1768. 


ch danke Ihnen, theuerſter Freund, für das an: 
genehme Geſchenke der beyden letzten Stücke der 
Bibliothek aufs verbindlichſte. Die Geſchwindigkeit 
und Leichtigkeit, mit der Sie bey Ihren fo vielen ans 
dern Geſchaͤften fortarbeiten, iſt unbegreiflich. Ihren 
Muth bey den Angriffen zur Nechten und Linken wuͤr⸗ 
de ich noch mehr bewundern, wenn ich nicht an die 
Fabel von der Henne und der Ente daͤchte. Ich 
ſchicke Ihnen Hrn. Raſpens Schrift mit, die blos 
meine Antwort verzoͤgert: noch kann ich Ihnen be⸗ 
theuren, daß ich ſie nicht geleſen habe. Beym er⸗ 
ſten Empfange hatte mir ſie unſer Profeſſor Oeſer 
mitgenommen, verlegt oder vertragen, (denn er wußte 
ſelber nicht, wo er ſie hingethan,) und nur itzt erhalte 
ich ſie erſt wieder. Das thut mir leid, daß Ihnen 
der Aufſatz uͤber den Caſanoviſchen Sardonych mißge⸗ 
fallen hat: darzu, glaube ich, kennen Sie mich zu 
gut, als daß Sie den Verdacht einer Beleidigung dieß⸗ 
falls auf mich werfen koͤnnten. Da ich ſelbſt kein 
groſſer Kenner von geſchnittenen Steinen bin, fo 
brauchte ich die Behutſamkeit, ihn zuvor einem Ihrer 
ſchaͤsbarſten Freunde zur Durchſicht zu ſchicken, und 
| 0 er keine Bedenklichkeit weder in Abſicht auf die 
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Erklärung noch den Vortrag fand, fo fand ich auch 
keine. Sie koͤnnen indeſſen uͤberzeugt ſeyn, daß, 
wenn Sie auch öffentlich Ihre Meynung daruͤber ſa⸗ 
gen wuͤrden, mich ſolches auf keine Weiſe beleidigen 
wuͤrde. Warum ſollen Gelehrte da einer Zuruͤck⸗ 
haltung gebrauchen, wo es auf ein viderur ankoͤmmt, 
und der eine ſo gut, als der andere, irren kann? am 
Ende kann keiner darauf ſchwoͤren. Von Hrn. Cg⸗ 
lau habe ich zu wenig geſehen, als daß ich ihn beur⸗ 
theilen kann. Wenn Sie aber auch keinen groſſen 
Kuͤnſtler an ihm gewonnen haͤtten, ſo iſt er mir doch 
als ein fleißiger Mann bekannt geweſen. Leben Sie 
wohl und glücklich, nur goͤnnen Sie mir ferner Ihre 
freundſchaftliche Gewogenheit. Ich bin allezeit mit 
der vollkommenſten Hochachtung de. 
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Och will nicht entſcheiden, ob es beſſer ſey, einen 
N mittelmaͤßigen Dichter ganz mit Stilleſchweigen 
zu übergehen, als ihn ſcharf zu kritiſiren: für die 
Welt wird es allerdings gleichguͤltig ſeyn, weil er 
ohnedieß bald vergeſſen wird, aber in Anſehung ſei⸗ 
ner ſelbſt kann es immer den Vortheil haben, daß er 
den Umfang ſeines Genies kennen lernt, und nach 
deſſen Verhaͤltniß in Zukunft ſeine Arbeiten abmißt. 
Ich bin uͤberzeugt, daß der Herr *** ein Mann 
iſt, der auf mehr als eine Art nuͤtzlich ſeyn kann, 


aber als Poet wird er lach nicht glaͤnzen: denn 
wenn 
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wenn auch ein Gedicht voller Nachlaͤßigkeiten wäre, 
ſo ſieht man doch bald, ob die Anlage zu einem kuͤnf⸗ 
tigen Dichter da iſt: ich finde aber in des Hrn. **** 
Gedichten auch nicht einen neuen oder unerwarteten 
Gedanken, nicht einen Funken von poetiſchen Genie: 
uͤberall aͤngſtliche Bemuͤhung etwas ſchoͤnes zu ſagen, 
die ihn aber immer hintergeht. Ich habe dieß aufs 
neue in feinen — — — — gefunden: ich habe ihn 
auch frey beurtheilet, aber allezeit mit der Achtung, 
die ich feinen übrigen Verdienſten ſchuldig bin. Wenn 
Sie etwas über ihn vermögen, fo halten Sie ihn nur 
zuruͤck, daß er ſeine — — — nicht drucken laͤßt, 
oder Ihnen denſelben erſt zur Kritik mittheilet. Er 
hat mir vor eiuigen Jahren die Ehre angethan, und 
mir eine Probe davon geſchickt: aber ich muß gefte: 
hen, daß ich ſie zu ſeiner Ehre unterdruͤckt wuͤnſchte: 

ich habe es ihm auch mit aller moͤglichen Freymuͤthig⸗ 
keit geſchrieben, und um ihn davon zu uͤberzeugen, 
eine weitlaͤuftige Kritik beygeleget. 

Ueber dasjenige, was Sie, liebſter Freund, an 
der angeführten Stelle des Homer tadeln, bin ich 
nicht mit Ihnen einig. Ich finde kein Wortſpiel 
darinnen, da Homer nicht aus der Bedeutung des 
Namens einen Schluß zu machen ſuchet. Er ſaget, 
wir führen einerley Namen, wir haben einerley Ge: 
ſinnungen, alſo laß uns auch beyde ꝛc. er machet alſo 
gar nicht aus ſeinem Namen ein Spielwerk, ſondern 
es iſt eben das, als ob ich ſagte: du fuͤhreſt den Na⸗ 
men Achilles, ſey auch ein Achilles in deinen Thaten! 
es iſt eine bloſſe Vergleichung der Ideen, die ich mit 
den Namen eines groſſen Mannes, der ihn durch 
| feine 
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feine Handlungen verherrlichet hat, verbinde: alle 
dergleichen Redensarten: ſey deines Namens, den du 
traͤgſt, wuͤrdig; er heißt Raphael, und iſt ein zwey⸗ 
ter Raphael; wir ſind Bruͤder, laß uns auch bruͤ⸗ 
derliche Geſinnungen haben, u. ſ. w. find nach meinen 
Bedünfen keine Wortſpiele, und paſſen nicht auf dies 
jenige Inſtanz, die Sie anführen: ſpraͤche er: Ajax 
heißt tapfer, alſo mußt du tapfer ſeyn, ſo wuͤrde ich 
es fuͤr ein Wortſpiel halten. Eben aus dieſem Grun⸗ 
de glaube ich auch, daß der Vers des Sophokles wohl 
zu entſchuldigen iſt, wenn er ſagt: wer ſollte es wohl 
glauben, daß mein Name ſo ſehr mit meinen Schick⸗ 
ſalen überein koͤmmt? es iſt einem kummervollem Ge⸗ 
muͤthe, ſehr natuͤrlich, daß es ſolche Vergleichungen 
anſtellet, und eine Nebenidee, die ſich ungefaͤhr an⸗ 
beut, auf ſich zieht: wenn ich fagte: er hat den Titel 
Vater des Vaterlandes, und ſeine Handlungen ſtim⸗ 
men damit überein — er fuͤhret den Namen mit der 
That; ſo iſt doch etwas ganz anders, als der Schluß, 
den Herr Theodor auf ſeine Dorothea machet; denn 
hier iſt nicht die mindeſte Aehnlichkeit zwiſchen einer 
Gottesgabe, und dem Heyrathen, und die Namen 
führen auf nicht die geringſte Nebenidee zu einer Vers 
anlaſſung auch einen ſolchen Schluß. Weiſen Sie 
mich zu rechte, wertheſter Freund, wenn ich irre: nie⸗ 
mand laͤßt ſich lieber belehren, als ich, zumal von einem 
Manne, der, wie Sie, Geſchmack und m 
verbindet seh 
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Nous Sie, lebſter 5 chenerſter Freund, mei⸗ 
nen innigſten Dank fir Ihren vortreflichen 
Tyrtaͤus an. Wenn ich alle Empfindungen der Freu⸗ 
de und Erkaͤnntlichkeit, die mir dieß angenehme Ge: 
ſchenke verurſachet, und der Bewunderung uͤber den 
unglaublichen Fleiß, den Sie auf dieſen Dichter ver⸗ 
wandt, niederſchreiben ſollte, fo. würde ich nicht fer: 
tig werden. Und was ſoll ich zu dem Lobſpruche ſa— 
gen, den Sie mir darinnen gegeben haben? was zu 
der Wuͤrde, zu der Sie mich durch Einruͤckung mei⸗ 
ner Ueberſetzung erhoben haben? gewiß, ich kenne 
meine Schwaͤche, ich weiß, daß ich das Gute, was 
Ihnen die Freundſchaft von mir zu denken und zu ſa⸗ 
gen eingiebt, nicht halb verdiene; ich bin beſchaͤmt, 
und weiß Ihnen nichts, als eine ewige Ergebenheit 
und Hochachtung entgegen zu ſetzen. 


Was die Recenſi on Ihrer Gedichte in der Neuen 
Bibliothek betrift, ſo habe ich nichts, als meine Pflicht 
gethan, und ich bin Ihnen einen Abtrag derſelben auf 
viele Ihrer vortreflichen Schriften ſchuldig, die noch 
alle nach der Reihe folgen ſollen. Das einzige Miß⸗ 
trauen in meine Kraͤfte „ Sie beurtheilen zu wollen, 
hat mich immer noch zurück gehalten, aber Sie ſelbſt 
machen mir durch Ihre bezeigte Zufriedenheit Muth. 
Der haben bes Marmontels Härte allerdings 


noch 
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noch mehr Züchtigung verdienet: aber ich bin ein fo 
mitleidiger Narr, daß es mir ſelber wehe thut: endlich 
iſt bey gewiſſen Leuten auch alle Zuͤchtigung umſonſt, 
und ich denke immer, wer nicht kleine Winke verſteht, 
nimmt auch etliche blaue Flecke, die ihm geſtoſſen wer⸗ 
den, fuͤr Scherz auf. Der Todt des Herrn Abbts 
iſt ein wahrer Verluſt fuͤr Deutſchland. Er wuͤrde 
uns Deutſchen gewiß eine Bahn, hauptſaͤchlich im 
hiſtoriſchen Felde, gebrochen haben, die wir noch nicht 
recht finden koͤnnen. Warum muß doch ſo ein Mann 
ſterben, da ein Gottſched ſich und ſeinen Ruhm uͤber⸗ 
lebt hat — doch Peace be to his Aſhes. Wie 
ſehr wuͤnſchte ich Ihnen ein’ fo glückliches otium lit⸗ 
terarium, das Ihnen, wie Sie mir melden, haͤtte 
werden koͤnnen: Ihre Geſinnungen ſind dießfalls edel: 
aber verdankt ſie uns allezeit die Welt, oder wuͤrde ſie 
nicht dabey mehr gewinnen, als verliehren? ich glau⸗ 
be es kaum. Leben Sie wohl, liebſter Freund! Ich 
umarme Sie in Gedanken, und bin lebenslang ꝛc. 


WW Ze 7. W 200 u 
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Moc ſtatte Ihnen vielfältigen Dank fuͤr das neue 
Stuͤck Ihrer Bibliothek ab. Ich bewundere 
Ihren und Ihrer Freunde Fleiß, und freue mich über 
die ſchoͤnen und lebhaften Kritiken, die gewiß zur 
Ausbreitung des guten Geſchmacks ein nicht geringes 
beytragen werden. In Ihrer Beurtheilung meiner 
komiſchen Opern habe ich mir gefallen: denn wem 
kann 
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kann das Job eines Klotz gleichguͤltig ſeyÿn? Die an. 
tikritiſchen Don Quixotte wuͤrde ich beklagen, wenn 
ich nicht von allen Seiten hoͤrte, daß ſie ein ſo dickes 
Fell haben, das eine Zeitlang kann gegerbet werden, 
ehe fie es fühlen. Sie haben bey Ihrer Bibliothek 
einen Vorzug, der Sie uͤber alle kritiſche Mitbruͤder 
erhebt: dieſer iſt (auſſer dem innern Werthe derfelben,) 
die Geſchwindigkeit, mit der Sie die Leſer von den 
neueſten Sachen unterrichten, da wir anderen Jahre 
lang nachſchleppen, wenn die Buͤcher lange gekauft 
und geleſen, ja laͤngſt vergeſſen ſind. Es faͤllt aber 
dadurch ein groſſer Theil der Abſicht weg. 


Wie viel Theile von des Lepicié Catalogue 
heraus ſind, weiß ich nicht: Sie ſollen es aber mit 
naͤchſten erfahren; und wenn ich auſſer den zweyen, 
die Sie haben, noch einen folgenden, oder mehrere 
antreffe, fo ſchicke ich fie Ihnen. 


Ich bedaure Sie, liebſter Freund, daß Sie ein 
Paar ſolche Freunde, wie Herr Jacobi und Herr 
Meuſel ſind, verliehren ſollen; aber der Gedanke, 
fie beyde fo wohl verſorget zu ſehen, muß Sie über 
ihren Verluſt troͤſten: noch iſt es gut, daß Sie die⸗ 
ſelben in der Naͤhe behalten. — 


Eben da ich dieſen Brief ſchreibe, erhalte ich Ih⸗ 
ren Brief, der mir von Winkelmanns Tode Nach⸗ 
richt giebt. Ach! ſchon den 21ten dieſes habe ich 
dieſe traurige Botſchaft von Prag und von Wien aus 
in etlichen Briefen zu gleicher Zeit erhalten. Der 

| eine 
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eine meldet mir alle traurigen Umſtaͤnde dieſes ſchreck⸗ 
lichen Mordes, die ich Ihnen der Laͤnge nach ab⸗ 
ſchrieb, wenn ich nicht vermuthete, daß Sie dieſelben 
bereits wuͤßten. Was fur ein neuer Verluſt fir 
Deutſchland! und wenn zehn andere ſeine Faͤhigkei⸗ 
ten, ſeine Talente, ſeinen unermuͤdeten Fleiß, und 
Enthuſtasmus für dieſe Art von Wiſſenſchaften haͤt⸗ 
ten, ſo haben ſie nicht die Gelegenheit, die Sachen 
ſelbſt zu ſehen. Wie viel wichtige Projecte gehen mit 
ihm verlohren! ich habe nicht leicht einen Brief von 
ihm erhalten, worinnen er mir nicht von einem neuen 
Vorhaben geſchrieben, wozu er die Materialien. be: 
reits liegen haͤtte. Ich wuͤnſchte ſehr, daß ſeine Col⸗ 
lectaneen und Handſchriften an einen Mann, wie 
Sie, kaͤmen, der fie für die Welt brauchbar machen, 
und ihm AN noch ein Denkmal nach feinem Tode 
ſetzen koͤnnte. Beſonders hat er mir viel von einem 
Commentar über alte griechiſche Muͤnzen geſagt, den 
er lateiniſch zu ſchreiben gedachte. Er hat alles dem 
jüngern Cardinal Franz Albani vermacht. — Leben 
Sie wohl, und behalten Sie mich ine 
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Nod sehe ich nicht fo viel Muffe gehabt, den 

deutſchen Marmontel anzuſehen, und beynahe 
habe ich nun noch weniger Luſt, da mich die vorgeleg⸗ 
ten Proben abſchrecken: inzwiſchen haben fie. Recht, 
ai ſolche Dinge geahndet werden muͤſſen: ob aber 


nicht 
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nicht mein mitleidiges Herz bisweilen fuͤr die Verfaſ⸗ 
ſer ſpricht, dafuͤr will ich nicht ſtehen. Ich mache 
immer einen Unterſchied unter alten verſtockten Suͤn⸗ 
dern, und unter jungen Leuten, denen die Hoffnung 
eines kleinen Gewinſtes, oder die Duͤrftigkeit eine Ar⸗ 


beit abgelocket, der fie nicht gewachſen waren: den 
letztern, ſo wenig ich ihre Fehler verbergen werde, 


wüuͤnſche ich doch nicht den Muth ganz nieder zu ſchla⸗ 


gen, fie müßten denn keine menſchliche Vernunft ha⸗ 
ben: ich bin auch ein junger Autor geweſen, und 


weiß, daß, wenn ſich ſonſt ein dienſtfertiger Buch⸗ 


haͤndler hätte finden wollen, ich im 17ten Jahre al⸗ 


les, was ich niedergeſchrieben, haͤtte drucken laſſen: 
wollte Gott! daß mich nichts reuen duͤrfte, was ich 
jetzt ſchreibe. Sie haben mir durch Ihren Lobſpruch 
über meinen neuen Beytrag zum Theater viel Muth 


eingefloͤßt, und ich werde ſtolz darauf ſeyn, wenn Sie 


nach einer genauern Pruͤfung bey Ihrem Ausſpruche 


beharren: auch wuͤrde ich nicht unzufrieden ſeyn, 


wenn Ihre mir unſchaͤtzbare Freundſchaft einigen Ana 


theil daran haͤtte: inzwiſchen ſollen Sie der kritiſchen 


Gerechtigkeit doch nichts vergeben, und Ihr Tadel 


auch wird Ehre und Vortheil fuͤr mich ſeyn: es iſt 


ein Ungluͤck für mich, daß ich bey meinen übrigen 


Geſchaͤften nicht des Horaz nonum prematur in an- 


num beobachten kann: denn die letzte Ausfeilung 
muß ich allezeit aufgeben. Ich freue mich ſehr, 
daß Sie in Anſehung Winkelmanns Buche von 
der Allegorie mit mir einig ſind: von einem Werke, 


daran er uͤber zehn Jahre gearbeitet und geſammelt 
u babe vorgiebt, hätte ich mir mehr verſprochen: 
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ich bin begierig zu hören, was er über Leßings fe, 
etuͤre fagen wird. Ich leugne aber nicht, daß ich 
eine kleine boshafte Freude habe, daß die kleinen 
deutſchen Magiſterchen, wie er die Gelehrten feiner 
Landsleute bisweilen veraͤchtlich zu nennen pflegt, 
auch noch Einſicht und Geſchmack genug haben, 
ihn zu beurtheilen: ich ſehe Ihrer Kritik mit 
Verlangen entgegen. — Bald hätte ich vergeſ⸗ 
fen, daß Sie mit der Lueina zu thun haben: 
ich wuͤnſche, daß Sie Ihnen die erwartete Huͤl⸗ 
ſe moͤge geleiſtet haben, und Sie jetzt ein 
gluͤcklicher Vater ſeyn moͤgen! Ich will Sie 
aber nicht laͤnger um Ihre koſtbare Zeit ſchwa⸗ 
tzen, ſondern Sie in Gedanken umarmen: 
ich bin ewig ze, 
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NISSAN SEN 
Briefe? 

Von dem ne 


* 


Rin deln den 29. Nob. 1764. 


E. Wohlgebornen guͤtige Zuſchrift iſt mir eule 
zugeſchickt worden, und hat mir das Verqgnuͤ⸗ 
gen gemacht, welches ein unvermuthetes Gluͤck alle⸗ 
mal zu erwecken pflegt. Ich nehme mit Dank und mit 
Freuden die Freundſchaft des Hrn. Prof. Klotzen an, 
deren Anerbieten ich, wie die Erfuͤllung eines alten 
Wunſches, betrachte; und mit allem Rechte fo bes 
trachten kann. Denn ich bin mir bewußt, daß ich 
ſthon vor beynahe vier Jahren meine Hochachtung vor 
Es. Wohlgeb. gefaſſet, und ungeheuchelt bezeuget 
habe. Wo aber erſt Achtung für einen Mann in der 
Bruſt ſich zeiget: da braucht es nur eine kleine Auf 
munterung, um ſie in Freundſchaft zu erweichen. 
Am Ende des 1 8ten Theils der Berliner Brie⸗ 
fe, werden Sie n daß der eifrige und gelehrte 
F 2 | duthe⸗ 
hie, Diefe Briefe find zwar in dem Azften Stücke der Klo⸗ 
tziſchen Bibliothek, als eine Beylage zu Abbts freund⸗ 
ſchaftlicher Correſpondenz, ſchon abgedruckt worden; ich 
habe fie aber deswegen auch in dieſe Sammlung aufges 
nommen, weil ich glaubte, daß ſie hier an ihrem rech 


ten Orte ſtünden, und man ſie, aus dieſer ae uns 
gern vermiſſen wuͤrde. 
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Lutheraner, Hr. M. Ziegra, mir die Ehre erweißt, 
mich zu einem Legions-Teufel von gleichem Range mit 
Ew. Wohlgeb. zu machen. Da wir alſo doch in der 
Ziegraiſchen Hölle dereinſt bey gleicher Hitze neben 
einander brennen ſollen: ſo laſſen Sie uns erſt hier 
noch einander herzlich gut ſeyn, um alsdann das bey⸗ 
derſeitige Elend wenigſtens durch einen freundſchaftlich 
mitleidigen Anblick einer dem andern zu erleichtern. 


Dieß iſt zwar eine traurige Ausſicht, von der uu: 
ſere Freundſchaft anfangen fol: doch fie iſt, Gott 
Lob, nur in einem elenden Zeitungsblatte vorgemahlt, 
und die Muſen ſollen uns hoffentlich Wa We 
chen verſchaffen. 


Ich betrachte die Vereinigung zu einer gemein⸗ | 
ſchaftlichen Arbeit, wozu mich Ew. Wohlgeb. einla⸗ 
den, als eine wahre Ehre, die Sie mir erweiſen, 
und gröffer, als ich fie verdiene. Denn ich bin von 
ſchwerer lateiniſcher Zunge, und zu eiferſuͤchtig, um 
mich als den einzigen Gothen oder Vandalen unter 
Roͤmern zu zeigen. 


Ich kenne die Einrichtung der Schrift uberdieß 
noch nicht; denn ich lebe an einem Orte, wo kein 
Buchladen iſt, und kriege alſo alles Neue, wenn ja 
noch, um ein halbes Jahr ſpaͤter, als andere, zu 
ſehen. Arbeiten von einer aͤhnlichen Art halten mich 
noch auf eine Zeitlang angebunden. Ew. Wohlgeb. 
koͤnnen daraus abnehmen, daß ich zaghaft und mit 
Mühe zu der Ehre mich werde hindraͤngen koͤnnen, 
mit Maͤnnern, die ich hochſchaͤtze, in Geſellſchaft zu 
ſtehen. Aber „was ich zur Befriedigung meines 

| Ver⸗ 
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Verlangens thun kann, ſoll geſchehen. Denn es 
wird ohnehin immer noͤthiger, dem Keßergefchrey 
e Saite mit vereinigten Kraͤften zu widerſtehen. 


Ich verharre mit der vollkommenſten Hoch⸗ 
achtung ꝛc. 


FE eee 
Rindeln den 9. Febr. Be . 


c denke, wir werden die Titulatur an der Spi⸗ 

tze der Briefe bald weglaſſen koͤnnen: Unſere 
Bekanntſchaft ſcheint mir ſchon nach und * alt zu 
werden. 


Ich bedaure die Verdrießlichkeit „welche Ihnen 
Dummheit und Neid erreget haben: das akademiſche 
Leben hat gewiß aͤuſſerer Verfolgungen nicht noͤthig, 
um den Ueberdruß, den es ofte erreget, bis zum Ekel 
zu vergiften. Auf jeder Univerſitaͤt ſcheint beynahe 
die Verordnung von oben zu ruhen, daß eine Samm- 
lung von Koͤpfen und Herzen da iſt, uͤber die man 
ſich wundern muß, ohne fie bewundern zu koͤnnen; 

und von denen man ſich entfernt halten muß, um ſie 
nicht zu verabſcheuen. 


Ich habe von Hrn. Baſedows Streitigkeiten 
gehoͤrt, ohne irgend eine der beyderſeitigen Schriften 
geleſen zu haben. Herr Baſedow wird hoffent⸗ 
lich finden, daß es beſſer ſey, in die Haͤnde ſuͤn⸗ 
diger Litteraturſchreiber zu fallen, als in die Rade 
2 er Goͤtzen. | 
F 3 f Der 
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Der Herr von Moſer hat in feinem 2ten Theile 
vermiſchter Schriften den Litteratur-Briefen mit duͤr⸗ 
ren Worten gehaͤßige und feindſelige Abſichten gegen 
die chriſtliche Religion Schuld gegeben: warum? 
weil wir den ıften Theil dieſer Schriften nicht ſehr 
gelobt haben: ich hege eine ſtarke Vermuthung, daß 
wir den aten Theil noch weniger loben werden: und 
dann kann uns nichts geringeres, als der Atheismus 
Schuld gegeben werden. 


Auf Oſtern, denke ich, wird eine kleine Schrift, 
etwa ein halbes Alphabet ſtark, von mir herauskom⸗ 
men, deren Titel iſt: Vom Verdienſte. Da ich da⸗ 
rin einiges ganz dreiſte hingeſchrieben habe: fo erwar⸗ 
te ich die ganze Wuth der Scheinheiligen. 


Mit gegenwaͤrtigem Briefe ſchicke ich an Ew. 
Wohlgeb. eine Lebensbeſchreibung von Baumgarten, 
die gegen alles Vermuthen in Halle herausgekommen 
iſt. Ich hatte ſie im Jahre 1763 in unſere hieſige 
Wochenblaͤtter eingeruͤkt: und nun erſcheint fie An. 
1765 beſonders. Der Halliſche Cenſor hat eine 
Stelle, wie ich ſehe, weggeſtrichen, die auf der ten 
Seite nach den zwey Strichen haͤtte ſtehen ſollen, und 
fo. lautet: „kund die Abneigung gegen dieſelben für 
„ das untruͤglichſte Zeichen der Sinnesaͤnderung an⸗ 
5 geſehen wurde. Ueberhaupt ſtellt dieſe Periode ein 
„ Gemaͤhlde des Laͤcherlichen auf, das *“ dieß⸗ 
„ mal eigen iſt. Es verlohnt ſich auch jetzt noch der 
„Mühe zuzuſehen, wie durch Veranſtaltung einiger 
„Theologen der Philoſoph als ein Gotteslaͤugner zum 
55 de hinaus gejagt wird, weil er nur einen, 
y aber 


D 0 87 
„aber deſto feſtern Beweiß vom Daſeyn Gottes 
„gegeben, und als ein Feind der Tugend und 
„Moral verabſcheuet wird, weil er hiſtoriſch ange— 
> ruͤhmt hatte, daß Confucius ſehr gute Grund⸗ 
„ ſaͤtze darüber vorgetragen habe., Dieſe arme 
Stelle iſt vertilget. 


Wenn der brochure in den Goͤttingiſchen Ar⸗ 
zeigen, mit zweyen Worten erwaͤhnt würde, mußte 
er mir lieb ſeyn, da ſie doch nun einmal beſtimmet 
iſt, das Tageslicht auf ein Jahrlang etwa zu ſehen. 

Weil ich jetzt von den Goͤttingiſchen Anzeigen re⸗ 
de: ſo will ich Ew. Wohlgeb. zwo Fragen, dieſelbe 
betreffend vorlegen: ob der Jahrgang in loco einen 
halben Louis d' Or koſte? 2) ob Sie ſodann einen Jahr⸗ 
gang fuͤr mich aufnehmen, und ihn, nemlich den lau⸗ 
fenden, alle zwey oder drey Monate mir uͤberſenden 
wollten? 

Ich hatte mir vorgenommen, den Tacitus ein⸗ 
mal in meinen alten Tagen zu uͤberſetzen, und mich 
unterdeſſen an einigen feiner Stellen zu üben, Allein, 
es giebt ruͤſtigere Leute, als ich bin. 

Im Meßcatalogus finde ich, daß auf naͤchſte 
Oſtern Taciti ſaͤmmtliche Werke verteutſcht heraus⸗ 
kommen ſollen. Gluͤck zu! Unterdeſſen will ich doch 
noch uͤber meinen Tacitus ein Paar Fragen an Ew. 
Wohlgeb. thun: 1) ob Sie meinen Einfall billigen, 
den ich in den Briefen der Litteratur kund gegeben has 
be, daß die verdorbene Stelle verum animum di- 
ſplicere, (wo ſo viele vterum annuum ſetzen) ſo zu 
ies ſen: verum, animum diſplicere? 2) ob Sie 
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mir nicht Nachricht geben koͤnnen, was fuͤr alte deut⸗ 
ſche Ueberſetzungen vom Tacitus ſchon heraus ſeyn? 

Doch es iſt billig, daß ich mich erinnere, daß 
mein Vergnuͤgen, mich mit Ew. Wohlgeb. zu unter⸗ 
halten, auf Koſten Ihrer edlen Zeit gehe. Goͤnnen 
Sie mir ferner Ihre freundſchaftliche Gewogenheit, 
und zweifeln Sie nicht an meiner aufrichtigen Hoch⸗ 
achtung ꝛc. 


* 


xh mee 
Rindeln. den 2. März. 1765. 


ch habe mich zuruͤckerinnert, daß ich aus Ueber: 
ſehung zwo Fragen Ihres vorhergehenden Schrei⸗ 

bens unbeantwortet gelaſſen: dieſe ſollen dießmal erſt 
noch nachgeholt werden, ehe ich Ihnen fuͤr den letzten 
Brief, der mir richtig zugeſtellet worden, danke. 
Die Schrift, von welcher Sie den Hrn. Duſch 

als Verfaſſer vermuthen, und auch nicht vermuthen, 
iſt mir gaͤnzlich unbekannt. Herr Duſch ſcheint mir 
nicht ſo ſchlecht zu ſeyn, als er ſich in einigen ſeiner 
Ausarbeitungen unſtreitig gezeigt hat, ob ihm gleich, 
meinem Erachten nach, bey der Beurtheilung derſel⸗ 
ben haͤrter begegnet worden, als vielleicht eine trau⸗ 
rige Situation, in der er ſich damals mag befunden 
haben, verdient hätte. Ego nes iftis maculis ſu- 
pra modum offendor, quas dura neceſſitas fudit. 
Der Stolz, womit er freylich grobe Fehler verthey⸗ 
digte, brachte ſeinen Kritiker auf, und wenn das 
Recht auf der einen Seite mit Heftigkeit und Witz 
ver⸗ 
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verfochten REN fo muß der Gegenpart unterliegen. 
Aber ſonſt ſcheint mir Herr Duſch nicht zu den ganz 
ſchlechten Köpfen zu gehören: und wenn ihm ein wirk— 
licher Nachtheil aus Rezenſionen erwachſen waͤre: ſo 
wuͤrde es mir nahe gehen, woferne ich der Verfaſſer 
von jenen wäre, Ueberhaupt habe ich öfters bey mir 
mit der Frage Bedenken gehabt, ob es einem ehrli— 
chem Manne anſtaͤndig ſey, ſcharfe Kritiken zu ma- 
chen. Denn, wenn ſie ſchaden? Unterdeſſen, glau⸗ 
be ich doch am Ende, daß man Leute, die, ohne 
Talente (welches man bald merken kann,) und aus 
Eitelkeit zu der edlen Function des Schriftftellers ſich 
zudraͤngen, mit Verachtung abweiſen, und andere, 
die ſich, nachdem ſie Muſter geworden, aͤrgerlich 
vernachlaͤßigen, demuͤthigen duͤrfe. Dieſen letztern 
ſchadet man nicht mehr, und den erſtern iſt es viel⸗ 
leicht nicht einmal moͤglich zu ſchaden, weil ſie als 
Dumkoͤpfe unter einer Prouidentia ſpecialiſſima fte: 
hen. Auſſerdem, wie viele Leute leſen wol Kritiken? 
Ach! unſer ganzes teutſches Publikum für die Littera⸗ 
tur, womit wir ofte fo ſtolz thun, beſteht vielleicht 
aus einigen hundert jungen Leuten „ und wenigen an⸗ 
dern Perſonen vom Handwerke. Fuͤr alle uͤbrige 
ſind wir gar nicht da. Auf der andern Seite, ſollte 
es nicht eine Nachſicht verdienen, daß wir uns mei⸗ 
ſtens in der Nothwendigkeit befinden, etwas zu ſchrei⸗ 
ben, nur damit wir erſt bekannt werden, und dadurch 
eine Stelle bekommen, die wir uns ſelbſt, und kei⸗ 
nen Niedertraͤchtigkeiten wollen zu danken haben? 
Aber, woferne wir erſt warm ſitzen: dann ſind auch 
mwürflich die e auf den Anticyren unzulaͤng⸗ 
F 5 A lich, 


90 mn 0 &# 
lich, ni melius tacere putemus, quam * | 
bros. | 

Zu der neuen deutſchen Bibliother bin ich einge⸗ 
luder ohne daß ich jetzt noch ſagen kann, wie weit 
ich daran Theil nehmen werde, oder! wer alle ſonſt 
daran Theil har. An dem erſten Stucke, das auf 
Oſtern heraus koͤmmt, habe ich nichts, das meine 
waͤre. Hingegen babe ich in dem XX. Theile der 
Briefe der Litteratur eine Ueberſetzung der andern 
‚Hälfte einer Lucianiſchen Schrift gewagt, die ich Ihrer 
Beurtheiluug Preiß gebe. 

Fuͤr die angezeigte Ueberſetzung des Tacitus bin 
ich Ihnen ſehr verbunden. Ich habe eine Franzoͤſi⸗ 
ſche Ueberſetzung vom le Maitre, aber nur den erſten 
Theil, der die Annales enthaͤlt Die Engliſche des 
Gordon iſt mir nur einmal unter die Augen gekom⸗ 
men, ohne daß ich fie hätte näher anſehen koͤnnen. 
Die Gordoniſche Anmerkungen habe ich im Franzoͤſi⸗ 
ſchen geleſen. Ich vermuthe aber, daß eben dieſe 
Arbeit des Gordon dem neuen Ueberſetzer am mei⸗ 
ſten wird gedienet e wenn er dieſer Huͤlfe em⸗ 
pfaͤnglich iſt. 

Es muß fuͤr mich, wie e Sie leicht denken werden, 
ein wahres Vergnuͤgen ſeyn, daß meine brochure 
uͤber Baumgartens Leben Ihnen gefallen hat. Ich 
hoffe aber, daß Sie mich als Freund recenfiren wer⸗ 
den, ſo daß ich Sie als ſolchen an der Maͤßigung er⸗ 
kenne, und nicht andere an der Nachſicht. Wenn 
mich der Buchhaͤndler noch einmal vorher benachrich⸗ 
tiget haͤtte: fo würde ich dem Wiſche, der für kein 
* Theater, als die Grafſchaft Schaumburg 

beſtimmt 
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beſtimmt war, noch mehr charakteriſtiſches ertheilt ha: 
ben: doch für einen Sommer — i es wol 
eine groͤſſere Mühe? 
Ich habe ſeitdem jemanden ousfündi gemacht 
der ſich hieher die Goͤttingiſchen Zeitungen kommen 
laͤßt, und der mich willig in die Geſellſchaft zum Le⸗ 
ſen mit aufgenommen hat: und damit kann ich mir 
nun eine ſtaͤrkere Ausgabe, und Ihre Guͤtigkeit auf 
eine andere Gelegenheit erſparen. 


Es gehe Ihnen wohl, mein lieber Herr, verſichern 
Sie Sich von den aufrichtigen Geſinnungen V womit 
ich zu ſeyn die Ehre habe x. 


o eee 0 
Rindeln den 29. May 1765. 


ch wünſche Ihnen von Herzen Gluͤck zu der vor⸗ 
1 genommenen Veraͤnderung, und ſo viel ich | 
* und die dortige Verfaſſung kenne, oder auch 

von andern mir habe beſchreiben laſſen, werden Sie 
von den kleinſtaͤdtiſchen oder univerſitaͤtiſchen Haus⸗ 
Chicanen dort ſehr leicht befreyet ſeyn koͤnnen. Mon⸗ 
tesquieu ſagt, der Monarch ſitze zu hoch, als daß 


der Pfeil eines Paſquilles ihn treffen konne, da er 


hingegen die Optimaten in der Ariſtocratie durchdrin⸗ 
ge: vielleicht koͤnnte man den Gedanken nachahmen, 
und behaupten, daß das Cabinet zu entfernt 
liege, als daß Kuͤchenneuigkeiten bis dahin gelangen 
koͤnnten. 


Ew. 
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Ew. Wohlgeborn mag es, und ſoll es nicht be: 
fremden, daß ich Ihnen kein Exemplar meiner Schrift 
vom Verdienſte (ein Buch, das dem Titel nach bey 
Ihnen zu Haufe gehoͤrt,) habe überreichen laſſen. Als 
ich die Beſtellungen an den Hrn. Nicolai uͤberſchrieb, 
wußte ich noch nicht, wo man Sie noch ausfinden 
ſollte, ob in Göttingen, oder in Halle, und ſeitdem 
ift es zu ſpaͤt geweſen; auf der Poſt hingegen möchte 
es von keiner Seite das Porto lohnen. Ä 

Den Tacitus des Hrn. Conrect. Muͤllers habe 
ich vor einigen Tagen erhalten, und noch nichts, als 

die Vorrede durchgeblaͤttert. Eine andere Ueberſe⸗ 
tzung, von dem nemlichen Auctor, iſt zugleich erſchie⸗ 
nen. Es ſcheint, daß ſich unſere Ueberſetzer jetzt auf 
die arme Alten hinwerfen: ſo zogen ehemals die Go⸗ 
then, wenn die Kaiſer im Orient fie mit Geld abge: 
funden, an die Donau zuruͤcke, und verwuͤſteten Ita⸗ 
lien. Ein gewiſſer Rector ſoll auch die Ueberſetzung 
des Caͤſars unter der Hand haben. Wenn dieß ſo 
fort geht: ſo muß man beym Corpore Euangelico- 
rum einkommen. 

Ich habe die neue deutſche Bibliothek empfangen, 
und halte ſie fuͤr eine Satyre auf Deutſchland: denn 
es iſt unmoͤglich, daß alle Predigten Baͤnde, die man 
darin für gedruckt in den letzten 2 Jahren ausgiebt, 
gedruckt ſeyn ſollen. — Im Ernſt, die gute Bi⸗ 
bliothek iſt noch nicht recht im Gange: denn wenn ſie 
fo foreführe lauter, oder meiſt theologiſche Bücher zu 
e ſo waͤre ſie nur eine Lecture fuͤr Bußtage. 

Ich erwarte von Ihnen das verſprochene laͤngere 
Sarah, um ein beffere Lecture zu haben, und 

erin⸗ 
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erinnere bey dieser Gelegenheit, daß Sie nur die 
Briefe, ohne ſie einzuſchlagen, gerade auf der Poſt 
an mich ablaufen laſſen, da Sie mir ſonſt ſchon ein 
paarmal etwas lange zuruͤckbehalten worden. Ich 
bin mit den bekannten ache Geſinnungen x. 


e. bee beau re. rds. E 
Rindeln den 3. Sul, 1765 


OR sollte Ihr Lehrer ſeyn? ich ſchaͤtze mich glͤck— 
lich genug, wenn ich Ihre Gedanken uͤber das 
Verdienſt erreicht habe. Sagen Sie frey heraus, 
was Ihnen mißfallen hat. Denn ſchwerlich iſt es mir 
gelungen, beſonders mit dem Maaſſe des Verdienſtes 
alle zu befriedigen. Herr Moſes z. E. iſt gar nicht 
mit meinem Schriftſtellermaaſſe zufrieden, und glaubt, 
daß ich blos auf die Extenſion, und nicht genug auf 
die Intenſion des Verdienſtes dabey geſehen. Was 
kann ich thun? es iſt mir lieber, daß ich mit vernuͤnf⸗ 
tigen Leuten verſchiedener Meynung bin, als mit Nar⸗ 
ren. Jene machen mir vernünftige Einwuͤrfe, dieſe 
würden nur gegen mich ſchreyen. | 

Ich erkenne meine Suͤnde, daß ich Hr. ** zu 
vie gelobt habe, und werde vermuthlich nun dafuͤr 
buͤſſen. Dann ich haͤtte wiſſen ſollen, daß zu den 
unerſaͤttlichen Dingen des Salomo noch ein viertes 

gehoͤre: mancher Gelehrter nach Lob. Doch ich ge: 
ſtehe es Ihnen aufrichtig, daß ich noch immer lieber 
auf dieſe Art fehlen will, als auf die andere. Ich 
habe oft wider Willen den Ton der litterariſchen Briefe 
na ange: 
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angenommen, und bin auf eine gewiſſe Art froh, daß 
fie aufhoͤren: denn ich fürchte immer, zufälliger Weis 
ſe jemand zu ſchaden, und verflucht ſey der Einfall, 
der dazu ausſchluͤge. Sagen Sie mir ob Sie mit 
der Ueberſetzung des Stuͤckes aus dem Lucian zufrie⸗ ! 
den find. Sonſt kann ich wohl fagen, daß ich mich 
faſt bey keinen Briefen ſo ſicher weiß, als bey denen 
gegen Hr. — Ihr Polyglotten Vida würde 
mir ganz wohl gefallen. Wenn ich mich todt ſuchte: 
ſo wuͤrde ich es nicht finden: aber geleſen habe ich es 
kuͤrzlich, daß Ihr Vida zu einem platten Dichter ges 
macht worden. In einem Sranzöffgen Journal 
muß es ſtehen. 

Es erfordert einen Mann ber mehr weiß, als ich 
um Ihnen zu ſagen, wie ſie das Tableau mouvant 
der Wiſſenſchaften von Bacons Zeit an, bis auf 
unſere herunter vorſtellen ſollen. Wenn ich mich nicht 
getrauete, auf alles mich einzulaſſen: ſo wuͤrde ich 
etwa nur das anfuͤhren, was nicht verbeſſert worden, 
um zu zeigen, ob Baco auch das Nicht — verbeſſern 
vorausgeſehen, und woran es liege. Ich habe ein⸗ 
mal eine praͤchtige Ausgabe der Werke des Bacon 
in der Hand gehabt, die der ſel. Oberconſiſtorialrath 
Baumgarten zu Berlin beſaß. Darin war immer 
der Engliſche Text, wenn auch das Original lateiniſch 
geſchrieben war, mit abgedruckt. Wird Ihre Auf 
lage auch fo werden? 

Herr Nicolai vertheydigt feine allgemeine deut, 
ſche Bibliothek auf Koſten der Deutſchen. Die pro⸗ 
fanen Herren ſagt er, die in einem Buchladen keine 
mn anſehen, und kein theologiſches Journal — 

wiſſen 
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wiſſen nicht, wie viel Predigten jährfich herausfom: 
men. Ich laſſe Sie dieſes auf einmal erblicken, und 
nun erſtaunen ſie. Dieß iſt ſchon gut: aber es iſt 
doch immer ſchroͤcklich, ſo viel Predigten auf einmal 
einem vorzulegen, und zu loben. 

Ihre Nachrichten von * * * ſind ſehr erbaulich, 
und die Herren **** in “ laſſen ſich vielleicht 
in zwo Claſſen bringen; nur die dritte der Humani⸗ 
ſten fehlt. hat es ſehr noͤthig, daß die Stud. 
eine andere Beugung ihres Fleiſſes annehmen, der 
ofte ſehr unnuͤtze verwandt wird: und ich wuͤnſche 
Ihnen Glück, daß Sie dieſes Verdienſt um einen groſ⸗ 
ſen Theil unſerer ſtudierenden Jugend davon tragen. 

Mir deucht zu der 2ten Auflage von Herrn 
** * r habe ich mein Bißchen Haab und Gut 
zur Characteriſirung * *“ ganz incognito hergeben 
müſſen. Ich will es nicht gewiß behaupten, weil ich 
die erfte Auflage nicht geſehen; aber es wäre erſtau⸗ 
nend, wenn wir uns in gewiſſen Nuancen, die ich 
gebraucht, ehe Herr * * * * geſchrieben, fo ohngefaͤhr 
antraͤfen. Leben Sie wohl, mein hochgeſchaͤtzter 
, und lieben Sie ferner ꝛe. 


„5 
Rinteln den 20. Nov, 1765. 


Bin, da ich mich gegen Sie freuen wollte, daß 

05 Sie auf Oſtern als meinen liebſten Collegen 

in Halle fehen würde: eben in dem Augenblick veraͤn⸗ 
dert ſich mein ganzes Schickſal. Ich verlaſſe nicht 
nur Rinteln, ſondern a Aa, und gehe als 
| wuͤrk⸗ 
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würklicher Hof- und Regierungsrath, und als 
Freund zum Portugieſiſchen Feldmarſchall, Sr. 
Durchlaucht dem regierenden Grafen von Re 
Burg = tippe 
Ich muß Sie alſo bitten, mich noch laͤnger in 
der Ferne zu lieben, und mir Ihre Liebe und Freund⸗ 
ſchaft in Briefen zu erkennen zu geben. Wenn Sie, 
der Sie in Leipzig bekannt ſind, eine kleine Nachricht 
von meiner Veraͤnderung in die dortige gelehrte Zeis 
tungen koͤnnen einſchalten laſſen: wird es mir gar 
lieb ſeyn Nur bleibt das („als Freund „) weg. 
Herrn x bleibt die Freyheit weiter fort zu 
ſchimpfen, ohne daß ich ihn darum kraͤnken werde. 
Wie er aber aus dem offenbaren Druckfehler mit 
** ein Aufhebens machen kann, begreiffe ich 


nicht. Denn ich konnte ja nichts anders, als von 
ihm abſchreiben, wie ich die Stelle eitirte, und alſo 


war es nicht moͤglich eine Verwechſelung zu machen, 
an der im Grunde wenig gelegen waͤre. Ich glaubte 
daß ſie auf dieſen ***** in Ihrem Briefe zielen. 


Fuͤr Ihre Anmerkungen uͤber meine Schrift bin 


ich Ihnen unendlich verbunden. Ich bin allerdings 


[4 


in den falſchen Geſchmack einiger neuern Jahre gefal⸗ 


len, dem zu Folge man auf bibliſche Stuͤcke anſpielt: 


ich werde, wenn ich eine neue Auflage erlebe, * 


ſchiedene ausmerzen. 


In das 2te Stück der deutſchen Biblocher babe 
ich die Recenſion von Meiers Betrachtungen gegen 
den d' Argens über Julianen gemacht, und meine 
Gedanken frey geſagt. Auch noch ein Paar andere 


unter 
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unter eben dem Buchſtaben. Aber nunmehr werden 
wol alle dergleichen Arbeiten aufhoͤren, und da ich 
meiſtens aus der Streitbahn der Autoren heraustrete: 
ſo bleiben Sie ja ſo weit mein Freund, daß, wenn ich 
unbillig oder tuͤckiſch angegriffen wuͤrde, Sie mich be⸗ 
nachrichtigen, und mir etwa Platz zu einer Vertheidi— 
gung verſchaffen. Bey dem groſſen Haufen Schwär: 

mer, den man gegen ſich hat, muͤſſen, deucht mir, 
Leute, die gleich denken, auch an einander halten. 


Leben Sie wohl, mein Pe Freund, und 
lieben Sie 4 2 x 5 


Sn t K 25 f. G NO r N ed 
Rinteln den 23. Nob. 1765. 


* 


n einem Schreiben, das an Hrn. Gebauer ein— 
| geſchloſſen war, habe ich Sie gebeten, eine Nach⸗ 
richt von meiner Veraͤnderung in die Leipziger gelehrte 
Zeitungen einruͤcken zu laſſen. Bey reiferer Ueberle⸗ 
gung halte ich dieß nicht fuͤr rathſam, wenigſtens 
für jetzt noch nicht, und erſuche Sie alſo durch ges 
genwaͤrtiges, auf meine erſte Bitte nicht zu achten, 
ſondern dieſes letztere bey ſich ſtatt finden zu laſſen. 
Naͤchſtens mehr. Verzeihen Sie mir das Porto fuͤr 
einen unnuͤtzen Wich 7 bin ꝛc. 


— nm 
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Bückeburg den 29. Dec. 1765. 


Abr letzter Brief an mich enthaͤlt alle Proben der 

aufrichtigſten Freundſchaft: und ich danke Ih—⸗ 
nen herzlich dafuͤr. Verſichern Sie Sich, daß ich 
mir es allezeit zur Ehre und zum Ruhm rechnen wer⸗ 
de, Ihre Freundſchaft mir erworben zu haben: und 
daß ich ſie an meiner Seite mit Eifer unterhalten 
wuͤrde, wenn ich auch der eigennützigſte Menſch von 
der Welt wäre, weil fie mir ſo nuͤtzlich it 1 und 
ſeyn kann. | 

Ich habe die ganze Lage, in die ich zun * 
kommen würde, voraus geſehen, und war entſchloſ— 
ſen, mit zugedruͤckten Augen in den Sumpf zu ſprin⸗ 
gen; mit den Froͤſchen fo harmoniſch als moͤglich zu 
quacken, und wenns noͤthig, Koth um mich zu ſpru— 
deln, fo bald ich erſt mit zugedeckt ſeyn wurde. Da 
man mich gleichſam unbefragt nach Marburg ſchicken 
wollte: fo hielt ich es für beſſer, Univerſitaͤt für Uni: 
verſitaͤt, an einem Orte zu ſeyn, den ich ſelbſt ges 
wählt hätte. Und wo iſt denn wol das Vorzuͤgliche 
unter der Univerſitaͤtenwahl? Ich weiß nicht, wie ſich 
die Schwierigkeit mit der dortigen Facultaͤt wuͤrde 
gehoben haben: allein, ich weiß wohl, daß ich eher 
würde weggegangen ſeyn, als eine Ausſchlieſſung er: 
dultet haben. Nun vorjetzt! gehabt euch wohl, Fa⸗ 
cultaͤten. Nicht nur die Univerſitaͤten; auch unfer 
eigentliches gelehrtes Weſen in Deutſchland, und das 
faſt unvermeidliche Zanken darin, wenn man vornem⸗ 


lich 
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lich den Handwerksſchild aushaͤngen hat, wurde mir 
laͤſtig: und fo habe ich mit Freuden eine Gelegenheit 
ergriffen, wo ich die Muſen zu Maitreſſen haben kann, 
anſtatt mit ihnen in einer langweiligen Ehe zu leben. 
Nicht als ob ich mir jetzt lauter arkadiſche Freuden 
verſpraͤche. Jeder Stand iſt das, wozu man ihn 
macht; und ſein Schweif von Unbequemlichkeiten 
ſchlaͤgt einem Über kurz oder über lang an das Schien⸗ 
bein: aber das iſt doch auch wahr, daß die Geſich⸗ 
ter, die man zunaͤchſt um ſich ſehen muß, ſich mit 
den verſchiedenen Staͤnden abaͤndern, und dabey kann 
man viel gewinnen: ſo wie wol einer einen Kirchſtuhl 
verkauft. Er muß etwa auch an der neuen Stelle 
eine ſchlechte Predigt hoͤren: aber er iſt doch unange⸗ 
nehmer Kirchennachbarn loß geworden. 

Ich wuͤnſche, daß Sie, mein ſchaͤtzbarſter Herr 
und Freund, auch mit dem neuen Jahre alles erhal: 
ten, was Sie verdienen und begehren. Das erſtere 
iſt viel, und das andere maͤßig. Alſo kann der Him⸗ 
mel das Mittel treffen, und Sie damit vergnügt 
machen. 

Nun warum ich eigentlich noch ſchreiben wollte, 
ſind die Zeitungen, die Sie in Halle herauszugeben 
verſprechen. Kann ich mich an Sie immediate ad⸗ 
dreßiren, oder muß ich Sie in Minden beſorgen 
laſſen? Ich habe Ihre Acta Litteraria noch nicht 
von meinem Buchhaͤndler erhalten. Den inliegenden 
Brief werden Sie wohl an die Addreſſe beſtellen. 
Vale et faue. 


r 
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Buͤckeburg den 30. Maͤrz 1766. 


Serie iſt nur ein Anmahnuͤngsſchreiben, 
um zu hören, ob Sie Sich meiner noch erin: 
nern. Denn daß Sie noch leben, ſehe ich aus Ihren 
Arbeiten, qui Klozium ſpirant. Ich habe mir Ihre 
Acta Litteraria und Ihre Zeitungen kommen laſſen: 
und leſe beydes, wie Sie leicht denken koͤnnen, mit 
Vergnuͤgen. Ich freue mich, Ihren Freund Herrn 
* zum Geſellſchafter an der Welthiſtorie zu bez 
kommen, und bitte Sie, mich ihm unbekannterweiſe 
zu empfehlen. Mich ſoll wundern, ob Ihnen der Ton, 
den ich im Auszuge der alten Hiſtorie angenommen 
habe, gefaͤllt. Aber wer hat das neue Avertiſſement 
gemacht? Ich ſchaͤme mich, dort Lobeserhebungen von 
mir zu leſen, über eine Arbeit, die nicht fertig iſt. 
Man koͤnnte denken, daß ich fie einruͤcken laſſe. 
Aber meine Freunde wiſſen, wie weit mein Charakter 
davon entfernt iſt. Zu meiner Demuͤthigung wollte 
ich gerne abdrucken laſſen, was Herr **** von 
mir geſchrieben hat, wenn man es nicht fuͤr einen 
verſteckten Stolz halten koͤnnte. Leben Sie wohl, 
und beweiſen Sie mir, daß Sie mich nicht vergeſ⸗ 
ſen haben. 


| 
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Bückeburg den 21. Sept. 1766. 


Je habe aus den gelehrten Zeitungen erfahren, daß 


Halle Sie behaͤlt. Ich bin froh daruͤber, und 
wuͤnſche, daß Sie damit zufrieden ſeyn moͤgen. Herr 
Gebauer ſchreibt mir auch, daß Sie in meine Stelle 
beym Auszug treten werden. Darüber muß das Pu— 


blicum eben fo froh ſeyn, als ich es bin. Sie mögen 


denn die einzelne Bogen, die von mir herruͤhren, zu 
Gottes Ehre neben Ihren kuͤnftigen erziehen, ſo wie 
ſich ein Vater zuweilen uͤber Kinder aus erſter Ehe, 
die ihm zugebracht worden, erbarmet, und ihnen als 
Stiefvater beſſer forthilft, denn der rechte haͤtte thun 


koͤnnen. 


Ich glaube mit Ihnen, daß einige triviale Re⸗ 


flexionen in gedachten Bogen ſtehen geblieben, die bils 


lig Hätten ausgeſtrichen werden ſollen. Dieß würde 
noch ofters ſo gekommen ſeyn, wenn ich dieſe Arbeit 
beybehalten haͤtte, weil ich eine Ausarbeitung von 
Rechts wegen einige Monate muß ruhen laſſen, ehe ich 


in die Laulichkeit komme, um das Unſchickliche und 
Ueberfluͤßige wegzuſtreichen. Aber eben dieſe Pauſe 
hat mir gefehlt, und wuͤrde mir immer gefehlt haben. 


Dieß iſt für das Publicum keine Entſchuldigung: aber 
mir deucht, ich entſchaͤdige es durch meinen Abtritt. 

Was den Ton betrift, liebſter Herr und Freund, 

den ich im Auszuge gewaͤhlt habe: ſo muͤſſen Sie Sich 

einzig und allein damit befriedigen, daß er mir fo ge: 

fallen hat. Ich muͤßte Ihnen die Analyſe von meiner 

G 3 gan⸗ 
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ganzen Art, dergleichen alte Geſchichten zu betrachten, 
machen: wenn ich es vor haͤtte, Sie auf meine Seite 
zu bringen. Und am Ende wuͤrde Ihnen doch ein 
anderes Geſicht beſſer gefaſſen. Der Ton einer Schrift 
iſt, deucht mir, wie der Accent, den der Verfaſſer im 
Sprechen hat. Er kann ihn nicht gut aͤndern, weil 
er groſſentheils von der Gewohnheit, und von dem 
Eindruck, den die Gedanken auf ihn machen, abhaͤngt. 
Deswegen mißfaͤllt er dem einen, und einem andern 
wird er gar unerträglich. | 

Ich habe aus Ihrem Schreiben nicht e 
koͤnnen, ob das, was Herr * * * * wider mich ſchrei⸗ 
ben will, ſeine lateiniſche Diſſertation, oder eine ganz 
neues Werk iſt; und ferner, wo wider es gehen ſoll. 
Ich weiß ganz gewiß, daß ich mich in gar keine Strei⸗ 
tigkeit mit niemanden einlaſſe, dem es gefallen mag, 
meine Arbeiten anzugreifen. Perſoͤnliche Zumuthun⸗ 
gen werde ich an den gehoͤrigen Orten, und auf die 
ſchicklichſte Weiſe, aber nicht vor dem Publico abzu⸗ 
treiben ſuchen. Alſo, willkommen Herr + *] fri⸗ 
caßiren Sie mich als Autor vor allen generoſiss. No- 
biliſſ. Dnis Auditor. Commil. aeſtum. ſo lange und 
ſo oft es ihnen beliebt. 

Ich empfehle mich Ihrer Gewogenheit und 
Freundſchaft, und verſichere Ihnen meine ſtaͤte er 
en, 


Briefe 


| d 103 
7 N e X, . N, NF X. . 


rere 


Von dem Herrn Gleim. 


Halberſtadt den 5. Jenner 1766. 


Im Maͤrz des vorigen Jahres war ich zu Berlin 
ſo krank, daß ich anfieng an meiner Geneſung 
zu zweifeln; ich entwarf meinen letzten Willen, und 
vertheilte meine beſten Bücher unter meine Freunde. 
Fuͤr Ew Wohlgebornen beſtimmte ich den Piniſchen 
Horatz! Zwar habe ich das Vergnuͤgen nicht, unſern 
deutſchen Horatz und Ariſtarch perſoͤnlich zu kennen, 
dennoch weiß ich, daß ich Ihn zu meinen Freunden 
zaͤhlen darf! Alle ſeine fuͤrtreflichen Schriften leſe ich 
mit groſſem Vergnuͤgen, und war ſein Lobredner ſchon 
damals zu Berlin, als man daſelbſt ſeinen Namen 
noch nicht wußte, wie ſollte ich es alſo nicht wiſſen? 
Jetzt, da ich von neuem krank bin, macies et noua 
febrium cohors incumbit, aber noch leſen kann, 
itzt ergetzen mich feine ſchoͤnen Geſaͤnge, und feine 
Opuſcula. In dreyen Oden erkenne ich den Freund 
von meinem ſel. Kleiſt! Unter den vielen groffen Vers 
dienſten, die ich wahrnehme, iſt dieſes, daß er meinen 
Kleiſt beſinget, nicht das Geringſte. Die Ode allein, 
die ſich anfaͤngt: At nos amemus, verdient den Lor⸗ 
beer der Muſen, und den Dank der Freundſchaft. 
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Ew. Wohlgebornen erlauben, daß der Pinifche 
von dem ſterbenden Freunde meines Kleiſtes ſchon 
im vorigen Jahre zugedachte Horatz dieſen Dank 
Ihnen itzt uͤberbringe, und goͤnnen ihm in Ihrer Bir 
bliothek, bey Ihren übrigen Horagen, einen Platz zum 
freundſchaftlichen Andenken deſſen, der mit der voll: 
kommenſten Hochachtung gewiß v von autem - 
zen iſt ꝛc. 


* 


SMO W memοD 
Halbefadt den 14. Juli 1766, 


Re fagen Sie dazu, mein BERN Herr Pro: 
feſſor, daß ihr kranker, ihr noch immer kran⸗ 
ker Freund, mit einem Fuß im Grabe noch immer 
anakreontiſiret? Schon laͤngſt war Ihnen ein Exem⸗ 
plar von feinen Liedern nach dem Anakreon zugedacht, 
aber er wollte es erſt ſauber einbinden laſſen, und es 
Ihnen ſelbſt uͤberbringen. Mit dem gebundenen Ex⸗ 
emplare haͤlt ihn der Berliniſche Buchbinder zu lange 
auf, und an der Reiſe wo nicht ganz zu Ihnen nach 
Halle, dennoch auf die Hälfte des Weges nach Lauch⸗ 
ſtedt verhindern ihn ſeine Geſchaͤfte! Es mag alſo ein 
ungeſchmuͤcktes Exemplar voraus wandern, ſolche Lies 
derchen verdienen keinen beſſern Schmuck! Mehr fuͤr 
unſere deutſchen Schönen, oder welches beſſer klingt, 
für unſere Mädchen, als fir unſere groffen Kenner 
geſungen, werden ſie den Beyfall eines Klotz ſich 
ſchwerlich erwerben! Fuͤr dieſen Athenienſer wurden 
ſie einmal auf eine ganz andere Weiſe gefungen; dem 
| Ori⸗ 
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Original ſo getreu, wie der getreueſte Schaͤfer ſeiner 
Schaͤferin; und von dieſen Liederchen ſende ich Ihnen, 
bey etwas mehr Muſſe, einmal eine Copie, wenn ich 
Ihnen mit ka Arne e e fallen 
darf. n 
Aber was hoͤre ich? Sie wollen uns verlaſſen? 

Sie wollen, mein wertheſter Freund, ſo weit von 
unſern Grenzen ſich entfernen? — Zugleich Hör ich, 
zu meinem Troſte, Sie müßten bleiben, der fürtrefliche 
Friederich wollte Sie nicht ziehen laſſen. Es ſey 
nun, daß dieſes Ihren Wuͤnſchen gemaͤß ſey, oder 
nicht, ſo freuet es mich doch von ganzem Herzen, 
wenn es nur wahr iſt, daß Sie bleiben. 

Sagen Sie mir, ich bitte Sie recht herzlich, ſa⸗ 
gen Sie mir doch bald, was daran iſt; vielleicht ſage 
ich zur Dankbarkeit Ihnen bald muͤndlich, daß ich 
mit der unveraͤnderlichſten Hochachtung bin ꝛe. 


* *. Ws N he Ska 


| Lauchſtedt den 2. Sept. 1766. 


4 Och danke Ihnen, mein wertheſter Freund, fuͤr 
| Ihren Vida! Sie hätten mir kein angenehmes 
res Geſchenk machen koͤnnen! Allenthalben findet man 
in Ihren Schriften zu lernen. Koͤnnte man einem 
ſo gelehrten Mann doch auch einmal was lehren! 

Wiſſen Sie z. E. daß Ramler das Schachſpiel in 
peetiſchen Verſen nachgeahmet hat? Das erſte Buch 
davon habe ich vor vielen Jahren fuͤr Liebhaber der 
h ee Wiſſenſchaften abdrucken laſſen. So bald ich 
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zu Hauſe bin, ſende ich Ihnen ein Exemplar davon! 
Aber gehoͤrt dieß zu wiſſen, auch zur Litteratur? Wir 
Deutſchgelehrte glauben es: Wie dürfte ich einen ſol⸗ 
chen Griechen und Römer, wie mein Klotz iſt, nur 
irgend in Verdacht haben, aus der alten Litteratur 
etwas nicht zu wiſſen. Im Leſen Ihres Commen⸗ 
tars, mein Freund, kam ich von dieſen Morgen um 
5 Uhr an, bis pag. 79. und beſchloß meine Lekture 
mit den vier Zeilen an meinen kuͤnftigen Sohn: 

Apelles lehre dich, willſt du die Venus bilden 

Und willſt du Goͤtter dir erſchaffen, Phidias! 

Willſt du mit Maͤdchen gehn in lieblichen Gefilden, 
So fuͤhre Vida, dich und Klotz auf den Parnaß! 


Den dritten Vers ſoll mein Sohn verbeſſern. Leben 
Sie beſtaͤndig vergnuͤgt, mein lieber Klotz, ſtudieren 
Sie nicht zu viel, und vergeſſen Sie nicht Ihren 
Freund und Verehrer x 


NMR RN H 
Halberſtadt den 8. Febr. 1767. 


Och habe es recht wohl verdient, mein theuerſter 
Freund, daß Sie auf Ihren neuen Tyrtaͤus 

mich ſo lange warten laſſen. (Aus Ihren Haͤnden 
muß ich ihn empfangen, das verſteht ſich, er iſt mir 
dann noch einmal ſo theuer und werth). Denn iſt 
es nicht wahr, nach fo viel Beweiſen der zaͤrtlichſten 
Freundſchaft war mein ſteifes und langes Stillſchwei⸗ 
gen gar nicht zu vergeben. Wuͤßten Sie aber, wie 
viel Arbeit nach meiner a ich nachholen mußte, 
und 
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und wie krank ich ein paarmal wieder war, Sie ſoll⸗ 
ten doch wohl mit Ihrem Gleim einiges Mitleiden 
haben. Von Woche zu Woche glaubte ich einen Tag 
zu finden, den ich meinen Freunden, und den Mu- 
ſen ganz widmen koͤnnte, aber ich ſchwoͤre es Ihnen, 
nicht dieſen einzigen Tag konnte ich finden. Gezwun⸗ 
gen alſo, denn wie konnte ich es laͤnger verſchieben? 
ſage ich mit dieſer ſtöͤrriſche Mine eines Actendreſchers 
Ihnen nur kurz, daß dieſen ganzen traurigen Winter 
hindurch mich nichts vergnuͤgte, als das Andenken 
an das Vergnuͤgen, das meine Freunde den vorigen 
Sommer in Lauchſtedt mir machten. Den mehreſten 
Antheil daran hatte mein groſſer gelehrter Klotz, eines 
noch hatte ich, ich laſe Ihr Urtheil über Leßings Kao— 
coon. Wie ſehr zu beneiden ſind Sie, mein theureſter 
Freund. Allen Ihren Schriften ſieht man es an, 
daß Sie mit ganzer Seele bey Ihren lieben Muſen 
ſind, ohne durch eine Menge von Zerſtreuungen alle 
Augenblicke einmal in dem Umgange mit ihnen geſtoͤ⸗ 
ret zu werden. Wie waͤre es ſonſt moͤglich eine ſo 
erſtaunliche Gelehrſamkeit zu beſitzen! Wir andern ges 
plagten Leute, wie ſelten koͤnnen wir eine Schaͤferſtun— 
de mit den fuͤrtreflichen Mädchen ungeſtoͤrt verbrin⸗ 
gen. Mit Ihren Erinnerungen kann und wird Herr 
Leßing eben ſo zufrieden ſeyn, als mit Ihrem Lobe. 
Wenn Sie loben, mein liebſter Freund, ſo hoͤrt man 
eine der Muſen. Die Worte ſind ſo harmoniſch, eine 
Grazie vergaͤſſe zu erroͤthen, wenn ſie ins Geſichte 
alſo gelobt wuͤrde! Herr Leßing ſelbſt hat mir noch 
nichts daruͤber geſagt, er iſt nach Hamburg verreiſet, 
und man ſagt, er ſey daſelbſt Director der Schau— 
fpiele 
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ſpiele mit 1000 Rthlr. Gehalt. Bisher hatte ich 
noch immer die gute Hoffnung, daß man ihn zu Ber⸗ 
lin feſthalten wuͤrde, es ſcheint, wir find auf den Ruhm 
des deutſchen Athens nicht eiferſuͤchtig; zu Wien, 
Leipzig, Hamburg, Maynz, haben wir Bühnen, welche 
wird uns einen Sophokles geben? Mit der vollkom⸗ 
menſten Hochachtung und zaͤrtlichſten Freundſchaft 
bin ich auch denn, wenn ich ſchweige, mein theure⸗ 


ſter Freund Ihr ie. 
M e 


f Halberſtadt den 14. Febr. 1767. 
Daun Augenblick, mein liebſter Freund, da ich 


meinen Brief an Sie, den ich ſchon am gten 
anfieng, zur Poſt ſchicken will, empfang ich Ihren 
Tyrtaͤus. Was für ein fuͤrtreflicher Mann find Sie, 
was fuͤr ein Freund! Mein fatales Stillſchweigen 
hielt Sie nicht ab, mich mit den fuͤrtreflichen Ges 
ſchenke zu erfreuen. Ich war auf dem Punkt, weil 
ich mich nicht wohl befand, zu Bette zu gehen, alle 
Lebensgeiſter kamen auf den Anblick Ihres Tyrtaͤus 
zuruͤck, wie da, als Doris mich mit einem Kuſſe vom 
Tode rettete. Und nun ward Tyrtaͤus geleſen, und 
Klotzius, die ganze Welt war nun todt — Koͤnnte 
ich ihn nur erſt auch ſtudieren. Wie aber, liebſter 
Freund, kommt es, daß Sie pag. 49. auch an den 
Tod gedenken? Roſen und Llien auf Ihr Grab 
ſtreuen, ſollen erſt meine Kindeskinder! Sie waren 
doch nicht krank? koͤnnte ich Sie doch den Augenblick 
umar⸗ 
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umarmen, und Ihnen für alle die ſchoͤne Arbeit, die 
Sie mir und allen Liebhabern zu gefallen, uͤbernehmen, 
einen recht dankbaren Kuß geben. Was für unbe⸗ 
ſchreibliche Gelehrſamkeit, liebſter Freund! Noch ein— 
mal! Wie glücklich find Sie, daß Sie fo ganz Ihren 
griechiſchen Muſen ſich uͤberlaſſen konnen! Wie koͤnn⸗ 
te ich es wohl anfangen, Ihnen meinen ganzen Beyfall 
ju ſagen? Ich komme zu Ihnen, oder Sie zu mir, 
das iſt der einzige Weg. Womit ich den traurigen 
Winter hinlebte? fragen Sie mich: ich that meine 
den Sommer hindurch verſaͤumte Geſchaͤfte, war oft 
krank, arbeitete an dem Manuſeript zu der Ausgabe 
meiner ſaͤmmtlichen Werkchen, ſang zur Erholung ein 
Liedchen oder Sinngedichte, von dieſen ſehen Sie hier 
gleich eines. Ich bekam ein Schreiben aus Madrit, 
von dem juͤngern Herrn Klopſtock, uͤber den dort ſich 
aufhaltenden groſſen Mengs, und juſt las ich in mei— 
nes Klotzen Werke, Sie werden es alſo leicht ſehen, 
wovon es eine Nachahmung ift: 


Klotz ), Leßing, Hagedorn, ihr groſſen Kenner, 
Mengs, unſer Raphael, malt einen Philoctet, 
In Thraͤnen ſchwimmt ſein Auge ſchon, ſein Schmerz 
Iſt unausſprechlich! weſſen Herz 
Bleibt ungeruͤhrt? Ich ſeh den weiſen Maler an, 
Und aufgebracht ſag ich: Ein ander mahl, 
Erwecke ſolchen armen Mann 
Doch nicht zu neuer Qual! 


Mit ſolchen Kleinigkeiten nur darf man ſich zu thun 
machen, wenn man nur verſtohlen den Muſen ſich 
en darf. 1225 Sie doch den Muſen, und 
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Ihren Freunden i immer ſo geſund, ſo vergnügt 5 als 
es wuͤnſchet Ihr ꝛc. 


*) Vermuthlich' hatte Herr Gleim den Anlaß zu dieſem 

Sinngedicht, und auch wohl zugleich dieſen Brief verz, 
geſſen, da er die Ausgabe ſeiner Sinngedichte veranſtal⸗ 
tete; denn ſonſt hätte er, glaub ich, den Namen Klotz 
in ſelbiger hier nicht weggelaſſen. Ob aber die Erklaͤrung, 
die Herr Gleim, in einem Briefe vom 26. Dec. 770, 
dem Herrn Klotz hieruͤber thut, mit dem uͤbereinkoͤmmt, 
was er in dieſem N ſagte, mag er ſelbſt entſcheiden, 
Sie lautet alſo: 
„ Das Sinngedicht: O Leßing, Hagedorn ꝛc. war 
„vorher gemacht, ehe ich meinen Klotz noch kannte. 
„Die erſte Handſchrift wurde zum Drucke weggegeben, 
„Und vergeſſen, daß ich in einer Abſchrift meinen Klotz 
„ den beyden andern groſſen Kennern beygefuͤget hatte. 
„Daß Sie dieſe Vergeſſenheit nicht bemerkten, mein 
„theurer Freund, dafür dank ich Ihnen. In der neuen 
„Auflage der Sinngedichte ſoll es hergeſtelle werden, Sie 
„mögen nun bey Leßing ſtehen wollen oder nicht. Die 
„ unpartheyiſche Welt wird es finden, daß ihr da bey: 
„ſammen an der rechten Stelle ſteht. „ 


A . N. x ACH , . N 
Halberſtadt den 29. Juli 1767. 


11° koͤnnt ich meinem Klotz weiter nichts fagen, 
als daß ich ſein Freund, und ſein Bewunderer 
bin, ſo muß ich dennoch mich loßreiſſen, und Ihm 
ſchreiben. Ja, das muß ich, beſter Freund! Welch 
ein fuͤrtreflich Geſchenk machten Sie mir mit Ihrem 
kleinen Buche von dem Geſchmack in Muͤnzen ꝛe. 
Wie riß ich es an mich, mit wie viel Vergnügen las 
ich es zehnmal, wie viel wichtiger als alles Lob, war 
mir das W „das ich bey meinem Namen fand, 

ö und 
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und doch blieb ich Wochen lang meinen Dank für ein 
fo angenehmes Geſchenk ſchuldig! Wie konnte ich ans 
ders? Nur einen geſunden, und zugleich ruhigen Tag, 
nur einen, und ihn zu Geſpraͤchen mit meinen Muſen⸗ 
freunden anzuwenden, hofte ich von Tag zu Tag zu 


erleben, allein, ich ſchwoͤr es bey meiner Freund— 


ſchaft, nicht dieſe kleine Hoffnung wurde in den dreyen 
Monaten erſuͤllet. Und nun, mein liebſter Freund, 
nun iſt beſchloſſen, gewaltſam mir mehr als einen rus 
higen Tag zu verſchaffen. Man wolle mich laſſen 
oder nicht, ſo reiſe ich davon, und uͤberbringe Ihnen 
meinen ſchuldigen Dank in eigner hohen Perſon. 
Sind Sie, mein wertheſter Freund, damit zufrie⸗ 
den? Den ıften Aug. nemlich denk ich nach Lauch⸗ 


ſtedt abzureiſen, den zten aber bey Ihnen in Halle 


einen Beſuch abzulegen. Unterdeß, mein Werthe⸗ 
ſter, leſen Sie beygehende Kleinigkeiten, und ſagen 


mir dann, ob etwas Ihres Beyfalls wuͤrdiges darz 


mir verſpreche, von der Freundlichkeit abhaͤnget, mit 


unter iſt, damit es, in der Ausgabe meiner Werk⸗ 
chen, an der ich itzt mit etwas mehr Ernſt, als bisher, 
arbeite, aufgehoben werden kann. Dem Herrn Prof. 
Meyer und Jacobi bringe ich Ihre Exemplare mit, 
wenn ich ſie unterdeſſen noch von Berlin erhalte. 


Ihnen, meine wertheſte Frau Geheimderaͤthin, 
denn Sie ſtehen doch eben bey meinem Freunde, Ih⸗ 
nen ſage ich, fuͤr Ihr gutes Andenken an mich, den 
zaͤrtlichſten Dank, und verſichere Sie, mit meiner 
beſten Aufrichtigkeit, daß ein groſſer Theil der Freude, 
die zu Halle auf mich wartet, oder vielmehr, die ich 


wel⸗ 


112 — 0 
welcher Sie den Freund Ihres Freundes aufzuneß⸗ 
men belieben werden. 

Was ſagen Sie zu dieſer Verſicherung, mein 
wertheſter liebſter Freund! Sie geht von Herzen, das 
iſt gewiß, und wollen Sie mich vergnuͤgt ſehen, ſo 
ſorgen Sie dafuͤr, daß unſere drey Damen, eben fo 
gern, wie Sie ſelbſt, ankommen ſehen, Ihren ger 
treuen Freund ꝛc. 


M e e e e e e e . nie 
Lauchſtedt den 2. Aug. be. | 


N. ſehr, mein liebſter Freund, danke ich Ihnen 
fuͤr das Leben Petrachs. Welch ein Werk! Die 
Franzoſen werden noch ganz gewiß werden, was wir 
waren, Sammler aller unerheblichen Kleinigkeiten! und 
endlich wird ein Erfinder eine Analyſin dazu zur Welt 
bringen. In Wahrheit, die Wiſſenſchaften wandern, 
wie die Gothen und Wenden, und auch der Geſchmack 
wandert von Oſt zum Weſt. Was fuͤr Folianten, 
wenn alle beſungene Mädchen einen ſolchen Gefchiches 
ſchreiber finden? Indeß leſe ich doch vieles mit Ver⸗ 
gnuͤgen. Z. E. wie er Voltären wegen feiner entſetz⸗ 
lichen Fluͤchtigkeit zur Rede ſtellt? Er führe von uns 
ſerem Cronegk die Ode an Chloris an, die eine Nach⸗ 
ahmung ſeyn ſoll, von Petrachs 14ten Caen 
der ſich anfängt; 
Chiare freſche, e dolti acque etc. 
Wollte Herr Jacobi mir ſeinen Petrach ſenden, oder 
mir dieſen Canzone und Cronegks Ode an Chloris 
abſchrei⸗ 
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abſchreiben laſſen, fo wuͤrde ich es ihm fehr verdanken. 
Weil ich mich nur in ſolche Kleinigkeiten einlaffen darf, 
fo möchte ich doch unterſuchen, wie weit dieſer weit⸗ 
laͤuftige Kunſtrichter in um Streit mit Voltgiren 


Recht hat. 
Geſtern konnte ich 1 55 zu Ihnen kommen. Es 


war unausſtehlich heiß! Ich komme, ſo bald ſich das 


Wetter gekühlt hat! der arme Freund Meyer, auf 


ſeinen heutigen Pickenick! Wenn Sie dabey ſind, lie⸗ 
ber Freund, ſo tanzen Sie ja nicht, und wenn Mel⸗ 


* 


pomene ſelbſt Sie zum Tanz fordert, ich habe ſchon 
einen Freund durch eine Erhitzung beym Tanz verloh⸗ 


ren. Warum habe ich nicht das Vergnuͤgen, Herrn 


Riedel bey mir zu ſehen! Er wird doch nicht fon 


wieder nach Jena ſeyn? Iſt er ſo guͤtig, und nimmt 
den Weg uͤber Lauchſtedt, fo laß ich ihn mit Vergnuͤ⸗ 


gen nach Merſeburg fahren, wo die Poſt durchgehen 
ſol, oder auch wohin er will. 

Ich umarme Sie, befter sr und fen 
Freunde ꝛc. 


* * * * nen 
Lauchſtedt den 28. Aug. 1767. 


e Vergnügen, mein liebſter Freund 


machten mir dieſen ganzen Tag Ihre fuͤrtrefli⸗ 


chen Acten! Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen 


Klotziſchen und den Gleimiſchen Acten in meiner 


Dohmſtifts⸗Regiſtratur! Was haͤtte ich nicht davon 
mit Ihnen zu ſchwatzen, wenn ich Zeit haͤtte! Wie 


| 


mögen die Treſcho, die Ziegen, die Barthe, mel 
. | H nen 
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nen Klotz fo tief in die Holle verdammen! Inſonder⸗ 
heit iſt dem leichtſinnigen d' Argens die Wahrheit 


fuͤrtreflich geſaget, und es gereichet meinem Klotz 


zur groͤſten Ehre, daß die Freundſchaft des Koͤnigs, 


den Kunſtrichter nicht beftochen hat, ihm irgend eine 
Schmeicheley zu ſagen. 
Leben Sie wohl, beſter Freund! Es kann Sie 
niemand ſo hoch ſchaͤtzen, und fo lieben, als Ihr x. 


Halberſtadt den 5. Rov. 1767. r 


N hnen, mein beſter liebſter Freund, danke ich fuͤr 
10 Ihren gütigen Beſuch! Mir dürfen Sie nicht 


danken. Wie wenig Vergnügen konnte ich Ihnen 


machen, ich armer Kranker! Tauſendmal habe ich es 
meiner Nichte geklaget, daß ich meinem Klotz fo we: 
nig Vergnuͤgen gemachet haͤtte. Nicht allein meine 


Kraͤnklichkeit, die haͤtte ich uͤberwunden, ſondern 


das fatale Generalcapitul war Schuld daran. 


Wee glücklich wäre auch ich, wenn ein Klotz 


mein gnaͤdiger Herr waͤre! Waͤre er aber denn auch 


wohl mein Freund? Zwey und dreyßig Ahnen ſind 


gefaͤhrlich! nur einen Y*** und einen Kleiſt kenne 


ich, uͤber die ſie nichts vermochten. Mein Klotz 


waͤre der Dritte! | 

An die Ausgabe meiner Werklein denk ich oft 
genug ;, aber eine kleine Mühe iſt es nicht, fie zu 
Stande zu bringen. Mehr Zeit, und mehr Geſund⸗ 
heit iſt dazu noͤthig. Kein en Geſchaͤfte, 


als 


ies ̃ ( 


als das, ſeine jugendlichen Arbeiten zu verbeſſern! 
Sie wiſſen es, mein liebſter Klotz, wie mit den 
Jahren der Geſchmack ſich aͤndert, man will voll⸗ 
kommen ſeyn, man will den Beyfall der Klotze ſich 
erwerben, in juͤngern Jahren hat man noch kein volls 
kommenes Ideal, nach welchem man arbeitet. 

Und dann fehlt es mir an einem Muſen-Freun⸗ 
de, der hier bey mir wohnte. Wie ſehr wuͤrde mir 
das die Arbeit erleichtern! Indeß will ich meinen 
Klotz folgen, und allen mir möglichen Fleiß anwen⸗ 
den, endlich fertig zu werden; nur muß auch mein 
Klotz mit mir zufrieden ſeyn, und nicht überall die 
hoͤchſte Vollkommenheit fodern; es koͤmmt darauf an, 

ob ich dieſen Winter hindurch nur ertraͤglich geſund 
ſeyn werde? Sodenn denk ich Oſtern ziemlich weit 
zu ſeyn. 

Von S* * Rede las ich die franzoͤſiſche, und 
darin finde ich das angeführte Spielchen nicht. Die 
ganze Rede aber ift eines beruͤhmten S* ** auch gar 

nicht wuͤrdig. Der gute Mann wird alt! Er ſollte 
feinem Sohne nun die Werke des Geiſtes überlaffen. 

Schönen groſſen Dank, mein lieber Freund, für 

die ſchoͤne neue Hiſtorie! Wie werden die N. *** 
ſich ärgern! Ich bedaure den armen H***, wenn 
er nicht feſt entſchloſſen iſt, nimmer in feine Vater⸗ 
ſtadt zuruͤck zu kehren. Wir muͤſſen im Ernſt daran 
denken, ihn bey uns zu verſorgen ꝛc. 
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Halberſtadt den ır. Nob. 1767. 


Won. Sie mit Ihrer Geſchichte der Hölle, 
mein liebſter Freund, nicht, fertig find , ® 
ift es fürtreflich! 3 115 a 


Trotzig kam mit Pfeil und Bogen 5 
Amor auf mich zu geflogen; 

Kindchen, ſagt ich, keinen Trotz! 

Zeit, ſprach er, iſt nicht zu ſcherzen, 
Tief in meinem Goͤtterherzen page 
Din in böf’ auf deinen Klotz! 


Er, der tief iſt eingedrungen, 

In die Weisheit aller Zungen, 
Sollte wiſſen, wer ich bin! 
Sieh! er ſitzt in ſeiner Zelle, 
Schreibt die Chronike der Hoͤlle, 
Sagt kein Wort von mir darin! 


Das iſt es alles, was ich Ihnen ſagen kann, 
denn ich muß den Den meinen Mantel 
umhaͤngen. 


| 
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Halberſtadt den 22. Jenner 1768. 


Z Briefe von Ihnen, mein theureſter Freund, 


blieben unbeantwortet; viele Geſchaͤfte, Krank⸗ 


heit, und ſelbſt der Beſuch unſers lieben kleinen Ja⸗ 


N x 


robi waren Schuld daran! 

Mir thut es recht ſehr leid, daß er ſo wenig 9 Nei 
gung hat, in Halle zu bbb, oder nur, daß er 
die Zeit ſeines Dortſeyns nicht vollkommen zufrieden 
zubringet. Denn er ſcheint, mit dieſem feinem Auf⸗ 
enthalte aͤuſſerſt mißvergnuͤgt zu ſeyn. 
Anzaͤhlige male wuͤnſchten wir, waͤhrend feines 
angenehmen Beſuches, daß unſer Klotz uns nicht 
fehlen moͤchte. 

Fur das neue Stud der Bibliothek danke ich 
meinem wertheſten Freunde, dem Verfaſſer der Kris 
kik uͤber die Lieder der Deutſchen! Nimmer haͤtte ich 
gedacht, daß der Verbeſſerungen, oder vielmehr der 
Veraͤnderungen, ſo viel waͤren; dann noch nie nahm 
ich mir die Muͤhe, meine eigene Leder nachzuſehen! 
weil ich ſie einmal nicht fuͤr meine lieder halten wollte, 
wenn ein anderer Verſtand daran geholfen hätte! Ein 
anderes find Kritiken, dieſe nimmt der Virtuoſe ſelb— 
ſten mit Vergnuͤgen an, aber auch den Pinſelſtrich 
einer fremden Hand duldet der Kenner in keinem Ge⸗ 
maͤlde eines groſſen Meiſters! Meine Kleinigkeiten 
durften noch wohl entheiliget werden, ſie waren die 
erſten Verſuche meiner Jugend, aber an die Meiſter⸗ 
füge eines Raphael muſte kein verbeſſernder Pinfel 
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ſich wagen. Was wuͤrde daraus werden, wenn die⸗ 
ſer Frechheit kein Einhalt geſchaͤhe? Haͤtten wir einen 
Horatz, einen Virgil, wenn die Kritik der Alten ſo 
wenig Achtung fuͤr den Originalcharakter eines Schrift— 
ſtellers bezeiget hätte? Doch, Sie haben alles dar: 
über geſaget, mein liebſter Freund, denn ohne Zwei⸗ 
fel find Sie ſelbſt der Verfaſſer dieſer maͤnnlichen Kri⸗ 
tik, die meinen vollkommenen Beyfall hat. 


Den Gedanken, Halle zu verlaſſen, muͤſſen Sie, 
mein theurer Freund, nicht haben. Wo fuͤnden 
Sie einen Koͤnig, der, wie unſer Friederich, dem 
Verdienſte Lobreden haͤlt? Ich ſitze unter einem 
Thurm von Rechnungen, eine traurige Beſchaͤftigung! 
Mit dem Kopfe voll Zahlen, was koͤnnte ich, mein 
Theurer, Ihnen noch ſchreiben? Leben Sie alle⸗ 
zeit wohl ꝛe. 


Halberſtadt den 4. Febr. 1768. 


He haben Sie, mein theureſter Freund, hier 
haben Sie den Huber! Sie koͤnnen ihn im⸗ 
mer ſo lange behalten, als Sie wollen. Wollen Sie 
ihn beurtheilen, ſo machen Sie es immer einmal nicht 
zu arg! Ich lernte vorigen Sommer ihn kennen, den 
franzöfifchen Deutſchen! Er iſt ein ſehr liebenswuͤrdi⸗ 
ger Mann; der noch viel gute Vorſaͤtze hat, eine all⸗ 
zuſtrenge Kritik wuͤrde ihn abſchrecken, ſie auszu⸗ 
fiber | 


Hier 
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Hier haben Sie auch den vergeffenen Sectanus, 
oder, wie er eigentlich heißt, den Sergardi, in der 
Blainwilliſchen Reiſebeſchreibung Zten Bandes ıfte 
Abtheilung pag. 342. pag. 398. und ſonſt an meh⸗ 
rern Orten, finden Sie ſehr gute Nachrichten, von 
dieſem Horaziſchen Satir! Eine neue Ausgabe waͤre 
den Kennern der lateiniſchen Muſen ganz gewiß ein 
fuͤrtrefliches Geſchenk. Haͤtten Sie, mein theurer 
Freund, nicht ſelber Luſt, eine zu beſorgen, wie? 
wenn Sie alsdenn unſerm Meuſel, oder Ihrem 
Herel fie beforgen lieſſen? Ich wollte dann die typo- 
graphiſche Geſellſchaft uͤberreden, ſie zu verlegen. Die 
Bedingungen ſollen Sie ſelbſt machen; ich will ſie 
ſuchen durchzuſetzen. | 
Endlich, mein liebſter Freund, empfangen Sie 
auch einen Davidiſchen Klagegeſang! Neulich befuchs 
ten mich dreye von Ihren Muſenſoͤhnen, einer ſagte 
mir, Sie haͤtten mein Moſaiſches Lied oͤffentlich 
vorgeleſen, und Ihren Beyfall bezeiget. Wozu kann 
der Beyfall eines Klotz, nicht ermuntern! nicht be⸗ 
geiſtern! Sagen Sie mir alſo doch, ob auch dieſes 
Liedchen Ihnen gefiel, vielleicht verſuche ich dann 
noch einige ſolche ernſthafte hebraͤiſche Kriegesgeſaͤnge! 
Manche Davidiſche Dfalmen find gewiß nichts anders 
als Kriegeslieder! Aber unſere Theologen muͤſſen Sie 
zurückhalten, denn was werden fie ſagen, wenn fie 
ſehen, daß ein ſcherzhafter Liederdichter ſich unterſichet, 
die hohen Geſaͤnge zu fingen! 
Ich umarme Sie, mein liebſter Freund mit 
den Empfindungen der zaͤrtlichſten Liebe, und bin 
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zaͤnger, mein theureſter Freund, kann ich es ohn⸗ 
moͤglich aufſchieben, Ihnen zu fagen, daß Sie 
uns mit einem fuͤrtreflichen Werkchen beſchenkten. 

Singen wollte ich Ihnen meinen Beyfall, fo ſehr bee 
geiſtert war ich, umſonſt, man ließ mir keine Stun⸗ 
de Zeit dazu! Kaum konnte ich es leſen, das Werk 
meines Klotz, nach welchem mich ein halbes Jahr 
verlanget hatte. Wie man über die Menge fürtee 
licher Werke der Alten erſtaunet, wenn man Rom 
in einem Tage durchwandert, und nun den Vorſatz 
faſſet, eine lange Zeit auf ihren Anblick zu verwenden, 
eben ſo gieng es mir bey dem fluͤchtigen Leſen. Amor 
und die Muſen haben ihn begeiſtert, meinen Klotz! 
In den ſchoͤnſten Tagen des Fruͤhlings werd ich es 
ſtudiren, das Werk, das unter meinen Sieblingsbüs 
chern hingeſtellet iſt, zum Denkmal der zaͤrtlichſten 
Freundſchaft, und das, ſo bald ich reicher werde, 
mit allen darin beſchriebenen Gemmen ucgeſch mech 
erſcheinen foll! - 

Wie aber, mein theuerſter Freund, wie geriethen 
Sie auf die wunderbaren Fragen: 
Hab ich ihn beleidiget? 
Haben andere mir ſeine Liebe geraubt? 

Beleidigen kann mein Klotz mich nicht, er liebt mich 
allzuſehr. Ich kann meine Freundſchaft niemand rau⸗ 
ben, fie gruͤndet ſich auf allzugroſſe Verdienſte! Mein 
| langes Stillſchweigen kam von der Furcht, Sie, mein 
cheu⸗ 
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tzheurer Freund, in Ihren unzaͤhlichen Arbeiten zu 
ſtoͤren, oder ſollte ich mit meinen leeren Briefen mich 

an einem Manne verſuͤndigen, der an Ausbreitung 
der Lebe zu den Künften und des guten Geſchmacks ſo 
patriotiſch arbeitet? Von unſerm Jacobi erfuhr ich 
von Zeit zu Zeit, daß mein Klotz mich nicht vergeſſen 
hatte, damit zufrieden unterließ ich, mich in ſeinem 
Andenken zu erneueren. Kommen Sie alſo, mein 
wertheſter Freund, niemalen wieder auf boͤſe Gedan- 
ken, allezeit werden Sie ungegruͤndet ſeyn, denn ich 
bin mit der zaͤrtlichſten Hochachtung ewig Ihr 
Freund. 

Eine Reiſe nach Nom sollten wir vornehmen, 
mein theurer Freund! Nur Geſundheit, ſo' wollten 
wir dreye, Sie, unſer Jacobi und ich Geſellſchaft 
machen. Mit welchen Schaͤtzen bereichert wuͤrden 
wir zuruͤcke kehren! Klotz ſaͤhe die Werke der Kunst 
mit andern Augen als Winkelmann; unſer Jaco⸗ 
bi wieder mit andern, was fuͤr Betrachtungen koͤnn⸗ 
te da der Kenner und Freund der Kuͤnſte ſich verſpre⸗ 
chen! Was für ſchoͤne Anwendungen die Kim 
des Gefhmads, 


N -, WEIS du. 
Halberſtabt den aten Jul. 1768, 


on einer fehr angenehmen kleinen Reiſe kam ich 
zuruck, und fand Ihren Brief! Welch eine 
Nachricht, theureſter Freund! Winkelmann, der 
* Winkelmann! der ſataniſche Mörder! 
| 25. 88 
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Den ganzen Tag konnte ich mich nicht erholen, 
zu unſerm Lichtwehr lief ich, zu allen, die nur einis 


germaſſen es wiſſen, was an ihm neriahren gieng; 4 


endlich floh ich zu den Muſen! 


Charitinnen, Liebesgoͤtter, 

Venus, Herkules, Apoll! 

Aller ſchoͤnen Gottheit voll 0 
Stirbt er. Mörder! alle Götter 

Sehn dich morden! o ihr Goͤtter! 

Iſt kein Helfer? kein Erretter? 

Pallas, Herkules, Apoll, 

Stirbt er, eurer Gottheit voll, 

O ſo werd ich euer Spoͤtter! 

Menſchen! es ſind keine Goͤtter! 


Mehr laͤßt die Betruͤbniß uͤber ſolchem Verluſt ſelbſt 
mit einem Patrioten nicht ſprechen. Leben Sie, mein 
theurer Klotz, zu dem Vergnuͤgen der Muſen, die 
uͤber der Urne des groſſen Mannes trauren! Fuͤr das 
allzugroſſe Lob der entwendeten Briefe darf ich nicht 
danken; Klotz lobet für keinen Dank! Bald aber 
habe ich das Vergnuͤgen in meinem Freunde den Kunſt⸗ 
richter zu umarmen, und dann werd ich ihn bitten, 
mir auch den Tadel zu ſagen, den die Freundſchaft 
ihn verſchweigen hieß! 

Einige kleine Gedichte von Gleimen ſtehen Ih⸗ 
rer Bibliothek zu Befehl, Sie werden neben den Ge⸗ 
dichten eines Wieland und Jacobi nicht ſonderlich 
ſich ausnehmen, was kann man von einem Aetenlieger 
erwarten? Ueber ihnen iſt der Angſtſchweiß mir ſchon 

zehn⸗ 
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zehnmal ausgebrochen. Doch will ich die beſten aus⸗ 
ſuchen. Die Nachahmung des Sapphiſchen Liedes 
wird nicht darunter ſeyn. Sie gefaͤllt mir noch gar 
nicht! Wann werden wir Wielands Idris ganz zu 
leſen bekommen. Mich verlanget darnach, wie nach 
dem Gedicht von einer Muſe. Vortrefliche Stellen 
ſind in der Probe, die ein vortrefliches Ganzes pro: 
phezeihen. Daß Sie Ihren Meuſel verliehren, dar: 
über mochte ich Ihnen ein Klagelied fingen, Einen 
Gehüuͤlfen haben Sie bey Ihren unzaͤhlichen Arbeiten 
hoͤchſt noͤthig, ich wuͤnſche den Muſen und Ihnen, 
daß Sie einen Mann nach Ihrem Herzen finden 
moͤgen. | 

Dem fürtreflichen Riedel wird es deſto ange- 
nehmer ſeyn, ihn zum Collegen zu bekommen. Wa⸗ 
rum laſſen Sie auch alle guten Koͤpfe von ſich weg? 
Hoͤchſtbetrubt wäre es, wenn Sie in Lauchſtedt 
mich nicht beſuchen koͤnnten. Ich hoffe das beſte, 
empfehle mich meinen Waiheten ä und 
bin ewig Ihr e. \ 


Halberſtadt den 21. April. 1771. 


Beſdew, Ebert, Eſchenburg, Bode, ſind 
geſtern hierdurch gereiſet, und haben mich 
nicht geſehen. Schande fuͤr Sie, und fuͤr mich! 
Sind ſie auch durch Halle gegangen, wie ein Pfeil 
durch die Luft, nun, dann iſt es ihre Natur ſo zu rei⸗ 

fen, und ich nehme es ihnen nicht übel. 

U | | | Sie, 
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Sie, mein liebſter Klotz, find ein ganz ande 1 


rer Freund, Sie nehmen im ſchlimſten Wetter einen 
Umweg auf Halberſtadt, finden einen kranken Mann, 
und haben Geduld mit ihm, und haben Vergnügen 
daran 


Immer noch denke ich an dieſen Tag mit Be⸗ \ 
truͤbniß zurück! Warum blieben Sie doch nicht, nun 
noch einen Tag? denn den andern Tag war ich ziem⸗ 


lich wieder beſſer! 
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Und im Wirthshauſe mußte ich Sie wohnen laß f 


fen — So oft ich daran gedenke, fo oft ärgere ich 
mich noch; ſehr unweiſe werden Sie ſagen, mein 
liebſter Freund; und ich aͤrgere mich doch ſo lange, 
bis Sie mich noch einmal in dieſem Jahre beſuchen. 
Unſer Jacobi hat mich ſchon wieder verlaſſen, er 
ſoll der Herumſtreicher heiſſen. 5 
Endlich, mein liebſter Freund, die Urſache, warum 
ich dieſes ſo geſchwind dahin ſchreibe, die iſt, meinen 


Alexis bey Ihnen einzufuͤhren; zwey Zeilen waͤren ge⸗ 


nug geweſen zum Begleit, für fo ein kleines unbe⸗ 
traͤchtliches Ding! Indeß iſt es von Ihrem Gleim, 
und deswegen hoffe ich, werden Sie es nicht ſchlecht 


finden. Sie aber ſollen es dem Publico nicht fagen, 


daß es Ihren Gleim zum Verfaſſer hat, ich hoffe 


verſchiedene meiner Freunde damit anzufuͤhren, die 


mich immer errathen wollen; ſo wie es mir neulich 
mit dem armen Lazarus gelungen iſt. Ich bin, mein 
liebſter Freund, mit wahren Herzen, Ihr e. 


— “ Prag u. * 
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Von dem Herrn Floͤgel. 


Jauer den 24. Juni 1767. 


bgleich Ew. Wohlgebornen Verdienſte um die 
Wiederherſtellung der wahren Gelehrſam⸗ 

keit und des Geſchmacks in Deutſchland, ſo bekannt 
und gegründet find, daß Sie keinen fremden Lobred⸗ 
ner nöthig haben, ihren Glanz zu erhalten, oder zu 
erhoͤhen; ſo hoffe ich doch Vergebung zu erhalten, 


wenn ich freymuͤthig bezeige, daß ich unter die Wer 


ehrer Dero wahren Verdienſte vorzuͤglich gehöre, 
Und das iſt das Bekenntniß eines jeden Mannes, der 
die Alten mit Geſchmack ſtudiert hat, obgleich deren 
in Schleſien ſehr wenige ſind. Ihr patriotiſcher Eifer 
der falſchen Methode auf hohen Schulen die Larve 
abzureiſſen, das Studium des Alterthums von dem 
Wuſt der deutſchen Compilatoren zu reinigen, die 
wahre Philologie und Kritik unter uns herzuſtellen, 
verdient alle Erkenntlichkeit unſers Zeitalters; welches 
die Nachkommen noch beſſer einſehen werden. Ich 
halte mich beſonders zum Dank verpflichtet, da Sie 
in der vortreflichen Schrift, Beytraͤge zur Geſchichte 
| jr Geſchmacks und der mh aus ei meine 
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Abhandlung des Klima auf den menſchlichen Verſtand 
einer Empfehlung gewuͤrdigt. Ich bekenne offenbar, 


daß mich das Zeugniß eines Klotzes mehr geruͤhrt 


hat, als der Beyfall der Literaturbriefe, und der all» 


gemeinen Bibliothek. Die Halliſchen Zeitungen, die 


unter Dero Aufſicht herauskommen, fangen an den 
Geſchmack allgemeiner zu machen, der vorher durch 
trockne Recenſionen und elende Raͤnke vernichtet wur⸗ 
de. Da ich die erſte Schrift von Ihnen ſahe, fiel 
mir Thusneldens Rede an den Hermann ein: Schon 
im Eichenhain ſahe ich dir die Unſterblichkeit an. 
Ich wuͤnſchte, daß meine Geſchichte des menſchlichen 
Verſtandes, worin die Abhandlung vom Klima mit 
abgedruckt iſt, ein Jahr jünger wäre, daß fie koͤnnte 


in den Halliſchen Zeitungen recenſirt werden. Unſere 


Schulen in Schleſien nehmen taͤglich mehr und mehr 
ab, und ſind allenthalben um die Haͤlfte der vorigen 
Anzahl der Schuler heruntergeſetzt. Dieſes Verder— 
ben werden die Academien und das ganze Land bald 
empfinden; arme, geſchickte Koͤpfe werden von Er⸗ 
munterungen ausgeſchloſſen, der Landmann iſt zum 


Pfluge verbannt, und der Reichen ſind durch den 


letzten Krieg ſehr wenig worden. Schulen muͤſſen 
mit elenden Lehrern beſetzt werden, da ſich niemand, 
der nicht mit einen unwiderſtehlichen Triebe zu den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und einer Luſt zu hungern be— 
gabe iſt, enefchlieffen kann, eine Lebensart ohne Ehre 
und Einkuͤnfte zu ergreiffen, die dem gemeinen We⸗ 


ſen doch ſo nuͤtzlich iſt. Ich darf wegen Dero uͤber⸗ 


haͤuften und wichtigen Beſchaͤftigungen keine Antwort 
erwarten, ob mir gleich ein ſo ſchaͤtzbares Andenken 
Er zur 
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zur Aufmunterung dienen würde; verſichre aber noch⸗ 
mals, daß ich kein Schmeichler, ſondern ein von 
Ueberzeugung durchdrungner Verehrer des wahren 
Verdienſts bin; der ich mit groͤſter eins und 
Verehrung erſterbe ꝛc. 


. 
Jauer den 26. Aug. von 


D⸗ Antwort, womit Sie meinen Brief beehrt 
haben, iſt mir ausnehmend ſchaͤtzbar, da Sie 
mich nicht allein verſichert, daß der Mann, den ich 
laͤngſt unter die Zierden und Befoͤrderer unſers ſich 
der Vollkommenheit naͤhernden Jahrhunderts zaͤhlte, 
meine geringen Abhandlungen einiger Aufmerkſamkeit 
wuͤrdigt, ſondern mich auf die liebenswuͤrdigſte Art 
ſeiner Hochachtung verſichert. So ſehr mich die Fein⸗ 
heit des Geiſtes, und das über das weite Feld der 
Kritik herabſehende Genie in Ihren Schriften gereitzt 
hat; ſo ſehr, und noch weit mehr freue ich mich uͤber 
die Zuͤge des vortreflichen Herzens, die mir in Ihrem 
Briefe vor Augen liegen. Ob ich mich gleich viel zu 
unfaͤhig achte Ihren Ruhm, der durch den Beyfall 
des groſſen Koͤnigs ſicher gegruͤndet iſt, unter uns zu 
befoͤrdern; ſo nehme ich doch an allen Begebenheiten 
des Helden Antheil, der in dem Roman meines Her⸗ 
zens eine ſo glaͤnzende Rolle ſpielt. Oft habe ich mich 
uͤber meine Partheylichkeit gewundert, die mich an den 
Schickſalen eines Gelehrten immer mehr Antheil neh» 
men ließ, als an des andern, der doch auch mit 
| Ver⸗ 
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Verdierſien begabt war; aber ich fand, wie es eine 
Sympathie des Herzens giebt, daß auch eine Sym⸗ 
pathie des Verſtandes ſtatt finde, wodurch man ſich 
in die individuelle Denkungsart beſſer hinein winden 
kann, als irgend ein anderer. Ich habe unſerer Lit 
teratur aufrichtig Gluck gewuͤnſcht, daß der erleuch⸗ 
tete Koͤnig den Verdienſten eines Deutſchen hat Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen; daß er den Geiſt nicht 
nach dem franzoͤſiſchen Himmel, den Philoſophen 
nach dem Mantel, noch den Philologen nach dem 
Barte beurtheilt hat. Sie klagen uͤber den Mangel 
an Buͤchern und kritiſchen Freunden in Halle; wenig⸗ 
ſtens werden Sie doch welche in der Naͤhe haben; 
aber ich — mir ſelbſt uͤberlaſſen, keinen Stamm, um 
den ich mich winden koͤnnte; denn der Officiant übe 
die ſublime Kunſt des Schreibens und Geldzaͤhlens, 
und der Schulmann pedantiſirt. Entfernt von Buch⸗ 
laden offentlichen und Privatbibliotheken ſitze ich, wie 
ein ungluͤcklicher Robinſon auf dem Caribiſchen Eilan⸗ 
de, und ſehe durch das Fernrohr der Zeitungen und 
Journale auf das feſte Land der Litteratur ſeufzend 
hinuͤber; und mein Amt iſt ſo unergiebig „daß ich 
mir nur Eſel anſchaffen darf, er mir Brodt her⸗ 
beytragen. 
Die Beurtheilung in den Acts litterariis er⸗ 
warte mit dem groͤſten Verlangen, und freue mich 
im Voraus den belehrenden und erleuchteten Richter 
zu finden, den ich mir laͤngſt gewuͤnſcht hatte. Die 
Realſchulen, deren Sie in Ihrem Briefe gedenken, 
ſind auch in meinen Augen nicht die beſondere Erſchei⸗ 
nung, die e in den en finder; . ) 
its 
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Mittel den vor das gemeine Weſen brauchbaren Mann 


zu bilden, wie der Verfaſſer der Fragmente glaubt. 
Man bearbeitet das Gedaͤchtniß auf eine eneyclopaͤdiſch 
handwerksmaͤßige Art, und verſaͤumt die Cultur des 
Geiſtes, die meines Erachtens das Hauptwerk in 
Schulen ſeyn ſollte. Freylich moͤgen manche Stifter 


und Aufſeher vor dem Geiſt, wie vor einem Geſpenſt 
erblaſſen, wenn fie in ihren Buſen greiffen, und fühs 


len, daß ſie nur Fleiſch und Blut haben. Die 
Schulen ſollten in einer Subordination gegen einan⸗ 
der ſtehen, von der hohen bis auf die Dorfſchule; ſo 
wuͤrde man ihre Grenzen beſſer uͤberſehen, und die 
Mittel beſtimmen konnen, wie eine der andern in die 
Hand arbeiten ſollte. Sie muͤßten mit mehr Ehre 
und Einkuͤnften verſehen werden, die das klaͤgliche 
Anſehen eines Zuchthauſes vertilgten und den Buͤr⸗ 
ger die Wiſſenſchaften ſelbſt ehrwuͤrdig machen koͤnnten. 
Aber Ehre und Einkuͤnfte ſind an Leute verpachtet, 
die nichts dürfen gelernt haben, als hurtig Buchſta⸗ 
ben zu malen, ein wenig zu addiren und zu ſubtrahi⸗ 
ren. Dieſes Feld koͤnnte niemand beſſer urbar ma⸗ 
chen, als der Herr Geheimderath Klotz; das Pu⸗ 


„ blieum würde Einſichten, der Staat Nutzen, und 


die Nachkommen einen Leitfaden bekommen, der ſie 

Wer geruͤhrt auf den Orpheus zurückführen wuͤrde. 
Erlauben Sie, daß ich noch ein Wort von meia 

ner Einleitung in die Erfindungskunſt ſagen darf. Es 
war dieſes eine Ausduͤnſtung der erſten Jahre, da ich 
Halle verlaſſen hatte, und die Demonſtrirſucht mich 
juckte. Herr Moſes beurtheilte fie in den Litteratur— 
Bann ſehr vortheilhaft; Abbt wurde daruber vers 
J druͤß⸗ 
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druͤßlich, (deſſen Verdienſte ich hier auf keine Weiſe 1 


zu beleidigen gedenke) und hohlte in dem 15 8ſten 
Briefe ſehr hart gegen mich aus. Er glaubt, wie 
Moſes vermuthet hatte, ich müßte Baumgartens 


Schüler ſeyn, und behauptete noch darüber, ich haͤtte 


die angebrachte Encyelopaͤdie aus einem geſchriebenen 
Baumgartiſchen Collegio genommen; dieſer Meynung 
war er ſo gewiß, daß er ſie als Baumgartens Bio⸗ 
graph wiederholte. Seine Fehler zu geſtehen, iſt Eh⸗ 
re, und ich wuͤrde mir dieſe Buſſe gewiß auflegen, 
wenn ſein Vorgeben Grund haͤtte. Allein ich bin 
niemals Baumgartens Schuler geweſen, und ich 
kann bey allem, was heilig iſt, verſichern, daß ich 
nie ein geſchriebenes Collegium von Baumgarten 
geſehen; auch nie gewußt, daß er eine Eneyelopaͤdie 
geleſen; wie meine beſten Freunde bezeigen koͤnnen. 
Baumgartens gedruckte Schriften habe ich mit Eifer 
geleſen, und Ihre notiones directrices waren oft mein 
Leitfaden. Aber in einer demonſtrativiſchen Schrift 
die Erfinder aller Begriffe zu citiren, wäre lächerlich 


und dem Leſer verdruͤßlich. Und Abbts zwey Bes 


weiſe ſind ohne Gewicht. Die mantiſchen Kuͤnſte, 
die in das Feld der Hermenevtik gehören, waren da⸗ 
mals ſchon in Herr Profeſſor Meiers Auslegungs⸗ 
kunſt gedruckt; ob er ſie von Baumgarten hat, weiß 
ich nicht, wenigſtens ſagt er nichts davon. Und der 
Augenſchein zeigt, daß ich ſie durch Peucers und 


Bulengers Huͤlfe beſſer vorgetragen, und gleichſam 


auf meinem Acker aufwachſen laſſen. Der andere 


Beweiß, daß es Baumgarten allein eigen gehabt, 


die philoſophiam inſtrumentalem über die Philolo⸗ 
| gie 
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gie hinauszudehnen ‚ bält noch weniger Stich. Geß⸗ 
ner und Loke haben das vorher gethan, und das 
mußte einen jeden einfallen, daß man die Philologie 
philoſophiſch behandeln koͤnnte. Ich bin uuͤberzeigt, 
daß in der Erfindungskunſt Fehler vorkommen, und 
ich habe fie beſonders in den Begriffen von der hs 
hern Meßkunſt ſelbſt gefunden, die zu meiner Zeit in 
Halle nicht geleſen wurde; die ich aber hernach durch 
eigenen Fleiß, ohne mündlichen Unterricht vor mich 
ſtudiert habe. Ueberhaupt bin ich in vielen Begriffen 
und Eintheilungen ganz von Baumgarten abgegan⸗ 
gen, wie der Augenſchein offenbar zeigt. Abbt war 
von ſeinem Lehrer ſo ſehr begeiſtert, daß er in jeder 
Aehnlichkeit ein Cento von ihm fand. Man weiß 
wohl, daß Baumgarten den Voßius und Geßner 
auch gebraucht hat, ohne ſie allemal zu nennen. Sie 
find fo guͤtig und vergeben mir dieſe Ausſchweifung, 
die ich zu meiner Rechtfertigung einigermaſſen noͤthig 


fand. 


Ich verſichere Wms wenn ich mich über ir⸗ 
gend ein Gluͤck in meinem Leben gefreut habe, ſo iſt 


es über den Zufall, der mir die ſchaͤtzbare Ehre Ihrer 
naͤhern Bekanntſchaft zuwege gebracht hat; und ich 


weiß es meinem Daͤmon Dank, daß er die Idee an 


Sie zu ſchreiben, bey Leſung der vortreflichen Geſchich— 


4 


te des Geſchmacks aus Muͤnzen ſo hurtig in meine 
Einbildungskraft hineinſchbb. Mit welchem Ber: 
gnuͤgen wurde ich vor dem Lehrſtuhl des Mannes 


ſitzen, „der das Mark der lateiniſchen Denkart und 


„ Sprache in ſich geſogen,“ und was müßte ich von 


dem lernen, der den wahren Geſchmack, und den 
a Ton 
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Ton der Natur uns aus den Alten lehren wird; nach⸗ 
dem wir fo lange durch die daͤmrigen Felder der Kris 
tik gewandelt, und die Sonne nur durch Staubwol⸗ 
ken geſehen. Goͤnnen Sie mir ferner das Gluͤck, 
Sie, theuerſter Herr Geheimderath, aus meiner 
niedrigen Sphaͤre bisweilen mit meinen Einfaͤllen zu 
unterhalten, oder belehrenden Unterricht einzuholen, 
das wird die groͤſte Belohnung ſeyn, fuͤr den, der 
mit groͤſter Hochachtung Zeitlebens ce 1e. 


| 
Jauer den 26. Dec. 1767. 


Vomuac wundern Sie ſich, daß ich Ihren auf 
alle Weiſe ſchaͤtzbaren Brief ſo lange unbeant⸗ 
wortet gelaſſen; aber ich wollte erſt die neue Biblio⸗ 
thek und das Stuͤck von den Actis litter, erwarten, 
worin das Buch recenſirt iſt. Ob ich gleich wie ein 
Maͤdchen auf einen modiſchen Putz lauerte, ſo ſind 
ſie doch noch nicht ankommen; ſo langſam geht die 
Farth des faulen Buchhaͤndlers nach meiner Inſel. 
Wir muͤſſen wider Willen in Rouſſeaus glücklichen 
Stand der Natur hinabfallen, fo ſehr wir wuͤnſchen 
ungluͤcklich zu ſeyn. Aber dieſe unwirkſame Pauſe iſt 
mir ſchmerzlich, da Sie in einigen Stuͤcken der Hal⸗ 
liſchen Zeitungen meiner mit ſo vieler unverdienten 
Achtung gedacht haben. Ich ſehe in der That, daß 
Ihr Herz ſo edel und wohlthaͤtig iſt, daß Ihnen das 
Verhaͤltniß Ihrer Freunde nicht gleichguͤltig iſt; und 
ag Sie mit der wunderbaren Wirkſamkeit des Ge 

nies 
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Genies jedes ſanfte Gefühl der Zaͤrtlichkeit vereinigen, 
welches denjenigen ungemein rühren muß, der den 
ſtolzen Namen Ihres Freundes unter ſeine ruͤhmlich⸗ 
ſten Vorzuͤge rechnet. 

Nun auf den Brief. Herrn Riedels Theorie 

iſt vortreflich, und ich bin begierig den zweyten Theil 
zu ſehen, welcher nach meiner Einſicht neue, aber ſchwer 
zu bearbeitende Gegenſtaͤnde enthalten, und uͤber 
Baumgartens Horizont noch weiter hinaus ſeyn 
wird, als der erſte. Der Englaͤnder hat ihm mehr 
auf die Bahn geholfen, als der Deutſche. Wo lebt 
denn dieſer tiefe Denker, und was hat er für einen 
Charakter! ich bin ihm meinen Dank noch ſchuldig. 
Es iſt ſchon ein Antrieb fuͤr mich, daß er unter Ihre 
Freunde gehoͤrt, welchem glaͤnzenden Creiſe ich h 
nach und nach zu naͤhern gedenke. 

Sie ſind ſehr gluͤcklich, daß der Umgang eines 
Gleims, dieſes Originalgeiſts, auf dem das Feuer 
des Tyrtaͤus und die Anmuth des Anakreons zwiefach 
ruht, Ihre geſchaͤftigen Stunden bisweilen erheitert. 
Dort wünſchte ich wenigſtens den laͤngſten Winter⸗ 
abend zu horchen. 

Die Anſtalten in der Realschule in Breßlau ſi wi 
mir genugfam bekannt. Alle Welt ift der Meynung, 
daß nur Geiſtliche Schulen einrichten und regieren 
koͤnnen. Als der D. Burg geſtorben war, ließ der 
Magiftrat i in Breßlau einen Geiſtlichen aus Zuͤllichau, 
mit groſſen Ehrenbezeugungen holen; mich deucht, er 
heißt Steinbart, die Realſchule einzurichten; dieſer 
ruͤhmte ſich, er wollte die verfallenen Gymnaſia wieder: 

. wie mir der Rector Arlet zu Eliſabeth 
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erzählte. Zu Profeſſoren in der Realſchule machten 
ſie zwey Dorfpfarrer, die einige Zeit in der Berlini⸗ 
ſchen Realſchule informirt hatten. Ich enthalte mich 
aller Urtheile. Ich bin ſelbſt eine kurze Zeit ein Dos 
cent in dem Magdaleniſchen Gymnaſio geweſen, wel: 
ches itzt in eine Realſchule verwandelt iſt; und ich 
waͤre vielleicht noch in Breßlau, wenn ſie mir eine 
beſſere Stelle aufgetragen haͤtten. Als die Profeſſio 
mathefeos vacant war, bot fie mir der D. Burg 
ſelbſt an; aber es kam ein anderer dazwiſchen, deſſen 
mächtige Anverwandten mich verdrengten, ob er es 
gleich wegen feiner Geſchicklichkeit ſonſt wohl werth 
war. Da ich alſo nur eine Collegenſtelle erhielt, und 
mir das Conjugiren und Formuliren unertraͤglich war, 
indem ich vorher beſtaͤndig jungen Edelleuten die Phi⸗ 
loſophie und Mathematik geleſen, ſo nahm ich in mei⸗ 
ner Vaterſtadt das Prorectorat an; wo ich mir we⸗ 
nigſtens einen Creiß nach Belieben bilden konnte. 
Obgleich dieſer Creiß ſehr eingeſchraͤnkt iſt, ſo ſind 
meine Geſchaͤfte doch gehäuft, indem ich öffentlich die 
Oratorie, Logik, Hiſtorie, das Griechiſche und einige 
lateiniſche Auctores erklaͤre, und privatim die Matheſin 
puram und adplicatam, das Hebraͤiſche, Italiaͤni⸗ 
ſche und Franzoͤſiſche vortrage. Ich moͤchte eben fol 
che Klagen fuͤhren, wie der Rector zu Segeberg in ſei⸗ 
nen Declamationen uͤber das Schulweſen, aber ich 
enthalte mich ihrer mit Fleiß, und ſuche mir wider 
Willen eine focratifche Gleichguͤltigkeit einzupfropfen. 
Der Antrag, ein Mitarbeiter an Ihrer Biblio⸗ 
thek zu werden, gereicht mir zur Ehre, und ich neh⸗ 
me ihn mit Vergnuͤgen an; ob ich gleich von der 
3 2 0 Ein⸗ 
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Einrichtung derſelben noch nicht unterrichtet bin, da 
ich fie noch nicht von Breßlau erhalten habe. Aber 
allzuviel Beytraͤge werde ich nicht liefern koͤnnen, theils 
wegen der gehaͤuften Schularbeit, theils weil wir hier 
keinen Buchladen haben. Dieſes Mangels wegen 
wuͤnſchte ich, daß Sie mir nach und nach ſelbſt die 
Bücher vorſchluͤgen, welche Sie von mir wollten res 
cenſirt haben. Iſelins Geſchichte der Menſchheit war 
mir ganz unbekannt, und ich glaube nicht, daß ſie 
vorher nach Schleſien gekommen iſt; denn ich finde ſie 
in keinem Catalogo; doch habe ich ſie itzt, und ſie 
gefaͤllt mir ſehr wohl. Da aber im Meßcatalogo eine 
neue, verbeſſerte Auflage angekuͤndigt worden, ſo ha- 
ben Sie die Guͤtigkeit und unterrichten mich, ob ich 
die alte Edition recenſiren ſoll, oder ob wir auf die 
neue warten wollen. 

Die Frage, was ich itzt ſchreibe? 2 erſchütterte 
meine Nerven wie ein Muſchenbrokiſcher Funke; aber 
ich habe itzt nichts fuͤr das Publikum. Ich habe bis⸗ 
her zu meiner Erholung die Algebra ſtudiert, um die 
analytiſche Lehrart in der Meßkunſt mir bekannt zu 
machen, da ich ſonſt blos die ſynthetiſche erlernt hatte. 
Sonſt ſchreibe ich uber einem Trauerſpiel, und einigen 
Zwiſchenſpielen, welche ich nach hieſiger Gewohnheit 
kuͤnftiges Jahr durch unſere junge Leute werde auffuͤh⸗ 
ren laſſen; das iſt aber blos vor das Jauerſche Thea⸗ 
ter. Ich habe einen Aufſatz liegen, von der Forma⸗ 
tion der hebraͤiſchen Verborum nach dem Danz; 
ungewiß, ob ich ihn bey einem Buchfuͤhrer werde an⸗ 
bringen koͤnnen; denn dieſe Herren verlegen am lieb⸗ 
8 Bebeitiche, Cubache und Nachtwaͤchter⸗ 
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romane. Zu meinem Zeitvertreib lege ich mir ein 


Steincabinet an; einige Reifen auf das Rieſengebuͤr⸗ 


ge, wo ich die erſte Kenntniß von Steinen hie l 


weckte dieſe Idee in mir auf. 
Die Kritik über die geſchnittenen Steine erwarte 
ich mit groͤſtem Verlangen; dieſes Feld iſt fur mich 


ganz neu, und ich denke viel daraus zu lernen. Ich 


habe in Warmbrunn bey Hirſchberg einen vortreflichen 


Steinſchneider kennen lernen, der nach England und 
Rußland arbeitet. Einem Kopf des Lyeurgus von ihm, 


den er nach dem Stein eines Londonſchen Kuͤnſtlers 
geſtochen hatte, iſt in London von einer Verſammlung 


Engliſcher Kuͤnſtler der Preiß vor dem Engliſchen Ori⸗ 
ginal zugeſprochen worden; nach der Wette eines 
Hirſchberger Kaufmanns mit einem Englaͤnder, wel⸗ 


cher behauptet, daß die Deutſchen Kuͤnſtler die Eng 


liſchen nicht erreichen koͤnnten. 


— 


Ich habe herzlich lachen muͤſſen, daß die Ge⸗ 


ſchichte des Verſtandes von den erleuchteten Geiſtern 
in Wien, unter die verbotenen Buͤcher iſt geſtellt 


worden; es iſt mir ein wahres Vergnuͤgen in der Ge⸗ 
ſellſchaft groſſer Koͤpfe in die Hoͤlle zu fahren, die 


doch vermuthlich nicht ſo tief ſeyn wird, wie Homers 
Hoͤlle; obgleich die Troßbuben, Schelmufsky und der 
mit dem Schnapſack dieſer Ehre nicht werth find, 


Aber der goldne Aſt iſt uns Buͤrge, daß wir lebendig 


wieder herausſteigen werden. Dort finden wir viel⸗ 

leicht die Inquifitores haereticae grauitatis 
Ingenti trepidare metu: pars vertere tete l 
— — — pars tollere vocem | N 
Exiguam; inceptus clamor fruftratur biantes. 55 i 


‚Wenn 


„ ci „ 
Wenn wir el in die n Were 
5 1 N 
| Inuentas — qui Vita‘ excoluere per artes, 
Quique ſui memores alios fecere merendo. 


Ich bin mit größter Verehrung, Hochachtung und 
ewiger Exgebengeit % 


eee 
e er Jauer ben 12, Febr. 1768. 


N hoffe, Sie werden meinen Brief vom aten 
Decembr. erhalten haben. Endlich bin ich ſo 
gluͤcklich geweſen, die Acta und die Bibliothek von 
Breßlau zu bekommen. In der That würde ich vers 
legen ſeyn, theuerſter und ſchaͤtzbarſter Freund, wo 
ich vor ſo viele unverdiente Guͤte, womit Sie mich in 
beyden Schriften beehrt haben, genugſam Dank fin⸗ 
den ſollte, wenn ich nicht uͤberzeugt waͤre, daß Sie 
gewohnt ſind zu geben, ohne Vergeltung zu fodern. 
Ich bin ſo ſehr von Ihrem Patriotiſmus uͤberzeugt, 
daß mein Herz in heiſſen Empfindungen wallet, wenn 
ich denke, welch einen edlen Charakter der Mann ha⸗ 
ben muß, der ohne einiges Intereſſe einem geringen 
Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, und es 
dem Publico ins Geſicht ſagt. Dieſer Zug Ihres 
Herzens iſt mir ſo angenehm, daß ich ihn um alle 
Vorzuͤge des Geiſts, der ſo wirkſam auf mich iſt, 
nicht geben mochte. Weit entfernt über die Stellen 
wmeillig zu ſeyn, wo Sie in den Adtis von meiner 
3 Mey 
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Meynung abgehen, muß ich es mit Dank erkennen, 
daß Sie mich unterrichtet haben. Ich mag die Stim⸗ 
me der Wahrheit allzugern hoͤren, und bin in dieſer 

Abſicht gegen niemand ſtrenger, als gegen mich. 
In der Geſchichte des Verſtandes iſt S. 80. ein 
Druckfehler eingeſchlichen; es ſoll heiſſen: die theils 
noch die Bewunderung der Nachwelt verdienen. Die⸗ 
ſes wird aus dem Arion klar; von dem Sie mir er⸗ 
lauben eine Stelle aus des Herodotus L. I. 23. 
anzufuͤhren: Agloyer ro MnSuuvasoy — Eovra A- 
emden ry core eöyrwu Ebevös deu reg, , du gah- 
Bov argdroy dvdeunuv, ray eg due, ,- 

re 9 evaudoavra, 19 did el Sνν Ev xe. 

Ichre Bibliothek iſt für mich unterrichtend und an⸗ 
genehm, und ich glaube, dieſe Wirkung wird ſie auf 
jeden unpartheyifchen Leſer thun. Sie haben der 
Welt mit offener Stirne Wahrheiten geſagt, die nur 
hier und da ein Eremit in der Zelle dachte, und ſie 
wieder verſchluckte, weil er ſich nicht vor autoriſirt 
genung hielt, den prächtigen Acteurs den Larvenkopf 
abzuziehen, denen man ſo oft zugeklatſcht hatte. Was 
werden die Berliner zu der Beurtheilung der Oden ſa— 
gen? Man muß ihnen die angeloͤthete Mythologie 
und die allzumerkliche Kunſt anſehen. Der Magus 

aus Norden hat mich beluſtigt; ich habe die Creutzzü⸗ 
ge des Philologen mit den ſinnreichen Holzſchnitten, 
und die Paſte des Socrates neben die Weiſſagungen 
des Noſtradamus und Merlins geſtellt. Gluͤcklich, 
wer erweckt iſt in die hohen apocalyptiſchen Geheim⸗ 
niſſe hineinzuſchauen! aber das iſt für uns Laien nicht. 
Der Berliniſche Zeitungsſchreiber iſt vermuthlich wieder 
| Ihre 
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Ihre Bibliothek in Sold genommen; er mag nur 
loben, was auf ſeinem Boden keimt; denn Charity 
begins at home. Aber wer achtet dieſes literariſche 
Gericht eigenmaͤchtiger Amphietyonen! 

Eben ſchickt mir Meyer aus Breßlau das Denk— 
mal des Herrn Meinhards von Herrn Riedel. 


Wie klaͤglich vor die Literatur, daß dieſer vortrefliche 


Geiſt ſeine Laufbahn ſo geſchwind endigen mußte. Ich 
habe eine Recenſion fuͤr Ihre Bibliothek beygelegt, 
wo Sie dieſelbe wuͤrdig finden, abgedruckt zu werden. 
Da die Schrift eines Auszugs faͤhig war, ſo habe ich 
fie eoncentrirt; doch uͤberlaſſe ich es gänzlich Ihrer 
Beurtheilung. Ungemein freute ich mich, da mir 
Meyer ſchrieb, Sie wuͤrden durch Breßlau nach 
Pohlen gehen, die Zaluſkiſche Bibliothek einzurichten, 


wenigſtens unter einem Himmel mit Ihnen zu athmen; 
aber mein Vergnuͤgen wurde bald durch eine gegenſei⸗ 


tige Nachricht zerſtoͤhrt. 
Da das Schickſal die Tage unſerer beſten deut⸗ 


ſchen Genies zu verkuͤrzen ſcheint, fo wuͤnſche ich, daß 


die Vorſehung an Ihnen, theuerſter Freund, eine 
Ausnahme machen, und Sie zum Beſten der feinen 
Literatur, die Ihnen fo viel zu danken hat, erhalten 
wolle; denn wen wurde groͤſſerer Nutzen und empfind: 
lichere Wolluſt daraus entſtehen, als dem, der mit 
zaͤrtlichſter Ruͤhrung und groͤßter Verehrung ver⸗ 
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Jauer den 1. Jul. 768. 


f 8 . Antwort auf Ihren vortreflichen Brief vom 


ııten März kommt etwas langſam. Ich 
wollte aber nicht eher ſchreiben, bis ich den Iſelin hat 
te, den mir nun endlich mein Buchfuͤhrer nach langen 
Warten geſchickt hat. Meine Recenſion ift beygelegt, 
aber ich ſchmeichle mir nicht, daß ſie nach Ihrem Ge⸗ 
ſchmack iſt; daher bin ich zufrieden, wenn Sie dieſel⸗ 
be unterdruͤcken, oder nach Gutbefinden veraͤndern; 
denn da Sie die Bibliothek mit Ihrem Namen beeh⸗ 
ren, fo muͤſſen Sie allerdings dieſes Recht haben, 
eine ſchickliche Einfoͤrmigkeit zu erhalten. Manche 
Kleinigkeiten, die man ruͤgen koͤnnte, habe ich übers 
gangen, um nicht allzuweitlaͤuftig zu werden. 

Sie ſchmeicheln mir mit einer glaͤnzenden Aus⸗ 
ſicht, mich dereinſt in Halle zu ſehen; allein, theuer⸗ 
ſter Freund, ſo hohe Begriffe ich von der Ehre habe, 
auf einer hohen Schule zu lehren, ſo glaube ich doch, 
daß man in Halle, ohne eine beſondere Penfion, nicht 
leben kann; denn wo ich nicht irre, iſt der gewoͤhn⸗ 
liche Gehalt eines Profeſſoris ordinarii 200 Rthlr. 
und der Beyfall iſt eine ſehr zweideutige Sache. Ich 
weiß, was zu meiner Zeit Leute vor Zulauf hatten, 
wo ich die Stunde bedauerte, da ich ſie behorchte. 
Aber das würde ich allerdings vor das größte Gluͤck 
halten, was mir je begegnen koͤnnte, aus Ihrem be⸗ 
lehrenden Umgange meine Einſichten zu erweitern, da 
0 aus Ihren Schriften ſo viel gelernt habe; welche 
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neue, unbetretne Gänge des Genies, welche aus⸗ 


gebreitete Kenntniß! — aber ich ſchweife aus; doch 
Sie vergeben mir dieſen Taumel, der mich nicht 


ſelten befaͤllt, wenn ich an Sie denke, und mein 


Herz von heiſſen Empfindungen der Freundſchaft 
uͤberwallet. 

Die Berliniſchen Litteratoren, Bee unter der 
Fahne des Buchhaͤndlers, wie jene unter dem Petrus 


Eremita, ihre Creutzzuͤge angetreten haben, moͤchten 


gern ſtolz von dem Begriffe ihrer Hauptſtadt, die ar⸗ 


men Gelehrten in der Provinz als gebietende Demago⸗ 


gen behandeln; gern ihnen beybringen, daß ſie ihr An⸗ 
theil am Menſchenverſtande vor ihrem Throne zu Lehn 
empfangen muͤſten. Aber was werden ſie zu den Zei⸗ 
chen und Wundern ſagen, die in unſern Tagen ges 
ſchehen! Die Bibliothek, die Acta litteraria und die 
letzte gründliche Kritik in den Halliſchen Zeitungen, 
werden ihnen zu erkennen geben, daß der Schluß ih⸗ 
rer Periode nicht mehr weit ſey, daß die Welt ohne 
ihre Brille auch ſehen kann, und daß der freye Staat 


der Gelehrſamkeit in unſern Umſtaͤnden nur auf eine 
kurze Zeit kann unters Joch gebracht werden. Und 


die Bekehrung des Herrn Schmidts in Leipzig! Aber 
im Ernſt, ich glaube fie haben Luſt zu antworten, fo 
gut es ihre Sache zulaͤßt; das ſchluͤſſe ich aus Niko⸗ 
lais Erinnerung im Eten Bande feiner Bibliothek. 
Die Beurtheilung der Geſchichte des menſchlichen 
Verſtandes in der Berliner Bibliothek, konnte ich ſo 
voraus ſehen, wie ſie iſt. Denn Sie durften mich 
nur loben, ſo nahmen jene ihren Weihrauch weg, den 
ſie in den ameniefen „und in den erſten Bänden 
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der Bibliothek fo reichlich uͤber meine Abhandlungen 
geſtreuet haben. Ich weiß, daß ich den Ausdruck 
nicht genung polirt habe; aber woher denn ihr Lob 
meiner Schreibart vorher, und der Tadel nachher? 
Die Antwort muß jedem einfallen, der die Cabale 
einſieht. g 
Ich habe mich ungemein gester „daß Sie von 
Herrn Lambert eben das ſchreiben, was ich laͤngſt 
von ihm gedacht habe. Weit entfernt, daß ſein Or⸗ 
ganon eine Epoche machen ſollte. Dunkelheit und 
Finſterniß werden die Philoſophie nicht erweitern, neue 
Namen zu alten Sachen, und das algebraiſche Anfe: 
hen mit dem lieben Caleulo werden wenig Neues ent⸗ 
decken. Eben ſo habe ich den hochgeprieſenen Be⸗ 
liſar des Marmontel nicht durchleſen koͤnnen, der 
nur allzuviel Aehnlichkeit mit einer Schuldeclama⸗ 
tion hat. 

Ueber den bewußten Magiſtrat muß ich mich al⸗ 
lerdings auſſerordentlich wundern; denn obgleich die 
meiſten Mitglieder aus Cameraliſten und Quartiermei⸗ 
ſtern beſtehen, ſo hat es doch auch gute Koͤpfe unter 
ihnen; allein das Anſehen der Patricier ift verſchwun⸗ 
den, und kein Schatten der alten Republik mehr vor⸗ 
handen. Das Elogium iſt immer ein ſchaͤtzbares 
Stuͤck, und die kurze Zeit der Bearbeitung zeigt 
uns den Verfaſſer als ein auſſerordentlich wirkſames 
Genie. 

Sie muntern mich auf, mehr zu ſchreiben, ge⸗ 
meinnützige Dinge zu ſchreiben; wie gern wollte ich, 


aber es fehlt mir an Zeit und an Huͤlfsmitteln. Die 


Wolfiſche Epoche iſt vorbey, da man aus einem 
N Wor⸗ 
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Worte ein Syſtem ſaugen konnte. Es gehet uns hier 
wie den Spinnen, von welchen Homberg ſagt, daß ſie 
nicht mehr als drey Gewebe aus ihren Warzen ziehen 
koͤnnen. Zwar ſchwebt eine Idee in mir herum, die 
ich gern vixiren mochte; aber der Stof iſt in Büchern 
zerſtreut, die ich nicht beſitze, hier nicht erlangen kann, 
und vielleicht nicht einmal kenne; und die vorher da⸗ 
von geſchrieben haben, arbeiteten entweder ohne gehöoͤ⸗ 
rige Kenntniß, oder zu einer Zeit, da der Boden 
ua nicht urbar war. | 
Der Steinſchneider in Warmbrunn beißt 
un 
So ungegründet das Gerüchte don Ihrer Reiſe 
nach Pohlen war, ſo abentheuerlich war neulich der 
Ruf, der ſich von mir ausbreitete, als waͤre ich nach 
Göttingen berufen worden. Innerhalb 8 Tagen bekam 
ich Privatnachrichten von Leipzig, Breßlau und Hirſch— 
berg; endlich fand ich mich aus dem Chaos, daß 
man den Namen Feder vermuthlich zu fluͤchtig gele⸗ 
fen oder gehört hatte. 4 
Sie find mit Ihrem Zuſtande nicht zufrieden; 
freylich glaube ich, daß Ihrem freyen Geiſte geroiffe 
Feſſeln hoͤchſt unangenehm ſeyn muͤſſen. Ich wuͤnſchte 
Jbnen das Schickſal eines Tanucci, wozu Sie wuͤr⸗ 
dig und faͤhig genug waͤren. Aber Ihr Lauf iſt noch 
nicht bald vollendet, wie Sie ſagen. Das verhuͤte 
der Genius, der uͤber unſere Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten wacht. Sie haben noch ſo viel Schaͤtze in ſich, 
worauf das feine Publikum einen gerechten Anſpruch 
macht. Wie ſehr haben Sie ſich daſſelbe durch den 
Verſuch uͤber die geſchnittenen Steine von neuen ver⸗ 
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pflichtet; ein Studium, welches bey uns ſelten, un⸗ 

bekannt und ungebraucht iſt. Nun haben Sie uns 
die Bahn geoͤfnet; gluͤcklich, wer die Lippertſchen 
Paſten beſitzt, und Kenntniß genug hat, ſie nach 


Ihrer vortreflichen Methode zu brauchen. Die Ges. | 


ſchichte des Amors! welch ein liebliches Stuck, un⸗ 
ter griechiſchen Himmel erdacht, und unter der 
Auffiche der Grazien ausgeführte, Möchte ich doch 
die Leda ſehn, die jede feine Einbildung erhia 
Gen muß! | 

Wird des Engellaͤnders Verſuch uber das Ori⸗ 
ginalgenie nicht überfeßt, wie Sie in Ihren Zeitun⸗ 
gen verſprachen? Ich bin auſſerordentlich begierig 
ihn zu leſen. Sein ſchöͤpferiſches, und mein erfinden 
riſches, ſcheinen mir ſehr verwandt zu ſeyn. 


Herr Leßing iſt die Oſtermeſſe in Leipzig geweſen, 
vermuthlich hat er Sie in Halle befucht ? | 


Her Riedel iſt ein allerliebſter Mann; ich 
habe mit Ihrer guͤtigen Erlaubniß einen Brief an 
ihn beygelegt. | 

Fahren Sie fort, 3 Freund, 
mir Ihre Gewogenheit zu goͤnnen, und glauben Sie, 
daß ich Sie mit dem größten Enthuflasmus liebe, 
und ewig hochſchaͤtzen werde ꝛc. 


—— 


1 


e e Me We BE N 
| Jauer den 14. Nov. 1768. 


ben ſchreibt mir Herr Prof. Struenſee aus Lieg— 
nitz: Herr Klotz geht als Oberbibliothekar nach 
Dreßden; wiſſen Sie etwas naͤhers? Nein, mein 
lieber Struenſee, ich weiß gar nichts. 
Dieſe Nachricht war mir fo unerwartet, daß ich 
an meinen Schreibetiſch eilte, um Ihnen, e 
und beſter Freund, Gluͤck zu wuͤnſchen. Denn ich 
glaube, Sie ſind uͤberzeugt, daß ich an allen Ihren 
Schickſalen ſehr viel Antheil nehme, und daß mich 
alles ruͤhren muß, was Sie irgends betrift. Denn 
koͤnnte ich nach den uͤberzeugenden Proben der uneigen⸗ 
nützigſten Freundſchaft, die ſich blos auf die ſuͤſſe Sym⸗ 
pathie unſerer Geiſter gruͤndet, eine Empfindung in 
mir aufſpuͤren, die Ihnen entgegen waͤre, ich wollte 
ihr bis an die Quelle des Lebens nachdringen, und ſie 
toͤdten. Aber duͤrfen Sie auch aus Halle fort? die 
Univerſitaͤt würde durch Ihren Abgang einen wichti— 
gen Verluſt erleiden. Ihr Name ſchallet ſo weit, 
und Ihre Verdienſte ſind ſo unſtreitig, daß ich 
glaube, eine kurze Friſt würde meine Weiſſagung 
rechtfertigen. 
| Da ich weiß, daß Sie auch manchmal Kleinig⸗ 
keiten der Schulen eines Blicks wuͤrdigen, ſo habe 
ich einige libros minores beygelegt; ich bin uͤberzeugt, 
daß fie weit unter Ihrer Erwartung ſeyn muͤſſen; aber 
man darf ja auch einem Freunde ſeine Gebrechen zei⸗ 
gen; deckt er ſie ſanft mit ſeiner Huld, ſo wird ſelbſt 
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in dem leidenden Theile ein angenehmes Gefühl er⸗ 


regt. Ich wollte, daß es der Raum erlaubt haͤtte, 
die Abhandlung uͤber die Sokratiſche Lehrart weiter 


auszuführen, Wundern Sie ſich nicht, daß Jarbas 


in der Dido vorkommt; ich laſſe ihn blos incognito 
erfcheinen, eine Grille von einer Situation auszufuͤh⸗ 
ren; und in Jauer bin ich Kunſtrichter genug, um 

den Ton allein anzugeben. Herr Riedel hat mich 
auf die allerangenehmſte Weiſe durch ſeine Briefe uͤber 
das Publikum uͤberraſcht. Faſt moͤchte ich mich ſchaͤ⸗ 
men, unter den glaͤnzenden Cirkel ſeiner Freunde mit 
anfzutreten. Aber da er es nun einmal haben will, 
fo bin ich ihm viel Dank ſchuldig, und er hat die hy: 
pochondriſche Laune durch dieſen Beweiß ſeiner Freund⸗ 
ſchaft auf eine Weile von mir weggeſcheucht. Moͤch⸗ 
te ſie doch zu den Feinden meiner Freunde fliegen, und 
ſie ſo lange quaͤlen, bis ſie menſchlicher und geſitteter 
denken lernten. Muß mir nicht hier Herr Leßing 
einfallen? Er hat durch feine Briefe feinen morali⸗ 
ſchen Charakter der Welt nicht empfohlen, wenn auch 
Herr Nikolai das Papier dazu aus Rom holen ließ. 


Ich finde ihn weder roſenroth noch purpurfarbig, ſon⸗ 


dern ganz gelbe von Galle. Wir hielten ſeine Hitze 
gegen Langen vor Hefen der aufbrauſenden Jugend; 


aber nun wiſſen wir doch, daß ſie ein Beſtandtheil 


ſeines Charakters iſt. 


Herr Riedel ſchickte mir zum Spaß die Biblio⸗ 


thek der elenden Seribenten mit, und Mirakel! ich 
fand auch unter der ſchwarzen Bande der Praͤnume⸗ 
ranten den Rector Bauer aus Lauban, nun in Hirſch⸗ 


berg, war noch 215 auf goldnen Stuͤhlen ſitzen, 


aber 
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aber doch fo gut wie Unkepunz ein Miterbe des tau⸗ 


ſendjaͤhrigen Reichs. Die Commentarii de libris 
minoribus haben den Mann, wie ſichs gebuͤhrt, ins 


Verhoͤr genommen. Noch neulich ließ er ein Traktaͤt⸗ 
lein uͤber das Vergnuͤgen der Schulbuͤhne ausfliegen, 
in welchem ſo viel Unfinn auf einmal zuſammenfloß, 
daß es in einer roͤmiſchen Cloaca nicht Raum gehabt 


hätte. Er ſchimpft friſch weg auf die Originalgeiſter, 
und ſagt: „Wie koͤnnen ſie rechte Schauſpiele ma⸗ 
chen, ſie ſind ja leider faſt alle Junggeſellen; das 


hoͤchſte Ideal der Schulbuͤhne iſt Holbergs politiſcher 
Kannengieſſer,“ und er drohet der Welt, ſolch ein 


Drama zu ſchreiben. Herr Bodmer wird es als— 


denn vermuthlich ſeinen politiſchen Schauſpielen als 


ein Corollarium in optima forma anhaͤngen. Ich 


wollte zum Spaß eine Recenſion davon in den hinters 


ſten Winkel Ihrer Bibliothek ſchicken, aber es lohnt 


ſich kaum der Muͤhe. Dieſe Leute find unverbeſſerlich 
in unſeren und ihren Augen. 


Daß die Recenſton über den Iſelin gedruckt iſt, 


babe ich zwar in Ihren Zeitungen geleſen, aber das 


Stück denke ich wohl, fo Gott will, erſt auf Weyh⸗ 
nachten zu erhalten. So langſam geht meine Buchs 
fuͤhrerpoſt. Ich erfahre die Moden erſt, wie die 


kleinſtaͤdtiſchen Damen, wenn man ſie bereits in große 


— 


ſen Staͤdten abgelegt hat. 

Wo Sie ja Halle verlaſſen, ſo laſſen Se doch 
das Andenken Ihres Freundes nicht dort zuruck, wo⸗ 
von er fo vortrefliche Proben aufzuweiſen hat; fon» 


dern goͤnnen Sie ihm auch in der neuen Sphäre Abs 


res fo wohl verdienten Gluͤcks ein Raͤumlein; denn er 
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iſt ſtolz genug darauf Anfpruch zu machen. Mußten 

Sie ihn durch Ihre Güte verwöhnen? Wo Sie auch 
hinziehen, mein ſchaͤtzbarſter Freund, fo begleiten 

Sie tauſend von meinen beſten Segen; denn Ihr 


Gluck hat einen wahren Einfluß auf mich, und ich 
kann es nie ohne das waͤrmſte Gefuͤhl einer geiſtigen 


Wolluſt empfinden; platoniſch und ſchwaͤrmeriſch ge⸗ 


nug, das Geſchlecht zu verkennen, um fuͤhlbar war⸗ 


me Ideen in der Freundſchaft zu ſchmecken, die man 
nur in den eleuſiniſchen Geheimniſſen der verliebten Ver⸗ 


traulichkeit koſtet. Eins von den beſten Guͤtern un⸗ 
ſers Lebens, beſage meines moraliſchen Catechiſmus. 


Und eilteſt du vom heiſſen Sand 
Der Wuͤſte, bis an Zembla's Strand, 
So folgte dir mein Schutzgeiſt nach, 
Der gern in Sympathien ſprach. 
Er ſaͤuſelte bey ſternenheller Nacht 

Im Gipfel — — — 


Hier deucht mir, zupfen Sie mich auf gut opel 
beym Ohr, und geben mir die Lehre: „Mein Freund, 


bleiben ſie fein bey der Proſa, und lernen ſie von den 


Meiſterzuͤgen eines Gleim und Jacobi, daß man 


zu ſolchen Dingen muß geboren ſeyn, oder die Welt 
ſieht uns die Stuͤmperſchaft auf das erſtemal an.“ 


Ich verſtehe die Kritik ſo gut als Gotſched, und gehe 


ab. Nur erlauben Sie mir noch, Sie in Proſa ſo 


gut als in Verſen zu verſichern, daß der Freundſchaft 


und Verehrung nichts beykommt, die ich gegen Sie 


in meinem Herzen trage; und wenn Sie es vergoͤn⸗ 
nen, ſo gruͤſſe ich auch zum erſtenmal die Muſe, die 
| mie 


2 0 145 


mit Ihnen in Erfurth war, den groſſen Satyr, der 

Sie nach Herr Riedels Offenbarung immer beglei⸗ 

ten ſoll, und der vermuthlich von gutem Sokratiſchem 
ae iſt, mit eingeſchloſſen. — — 


r · r · i · i · r · i · x · r · i · x · x 
Jauer den 10. Jenner 1769, 


A hren vortreflichen Brief hat mir der Herr von 
N Seydlitz aus Glogau uͤberſchickt; der Mann 
iſt einer von meinen beſten Freunden, denn er war 
ehemals Poſtmeiſter in Jauer, und ich habe in un: 
ſern letzten Erndtenferien zehn Tage ſehr vergnuͤgt bey 
ihm zugebracht. Durch mich hat er Sie kennen 
fechen. 
Glauben Sie wohl, mein allerliebſter, beſter, 
engewidcſtet Freund, daß ich uͤber Ihren 
Brief Thraͤnen vergoſſen habe; nicht weil Ihnen der 
ruͤhmliche Eifer vor mich mißlungen iſt; nein, zaͤrt⸗ 
liche, wolluͤſtige Thraͤnen, wie fie das fuͤhlbare Maͤd⸗ 
chen weint, wenn ſie in der Einſamkeit ſich dem er⸗ 
waͤrmenden Gedanken uͤberlaͤßt, daß Damon lebt, 
ſie glücklich zu machen, den fie mit allem Glanze der 
Welt nicht vertauſchen wuͤrde. Ihr Thoren, die ihr 
von der Natur verkannt, zum Thier, von feinen Ge⸗ 
fuͤhl entfernt, hinab aha ſeyd, kommt her und 
empfindet. Unſer Gluͤck iſt in unſerm Herzen, und 
wer dieſe Ouelle nicht kennt, der iſt nach meinem mo⸗ 
raliſchen Syſtem nicht claßiſch. Mag doch Leßing 
‚uber die gothiſche Höflichkeit lachen, mag er doch 
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antiquorum hominum ſeyn; genug wir fühlen, daß 
er nicht Recht hat. Ich habe mit dem Manne, deſſen 

Einſichten ich ſonſt verehre, ein Paar Jahre in Breß⸗ 
lau gelebt, aber wir haben es über die allgemeine 
Höflichkeit nie bringen koͤnnen; er ſahe mir immer zu 
hoch herab, und konnte nicht den geringſten Wider⸗ 
ſpruch vertragen. Ueber Ihre Recenſion des Laocoons 
konnte er unmoglich fo aufgebracht werden; Nikolai, 
** und * * “ moͤgen ſicher das ihre beygetra⸗ 
gen haben, ihn zu einer fo unſinnigen Wuth anzus 
flammen. Aber wie lange werden ſolche Schriften 
geleſen, die aus perſoͤnlicher Feindſchaft herruͤhren, 
bald muͤſſen ſie unter den alten polemiſchen Papieren 
vermodern. 


Abbt mag ſagen was er will, feine Claßification 
der Verdienſte iſt falſch; der Held iſt nicht der erſte 
Mann; iſt er es, wenn er ein boͤſes Herz hat? der 
wohlwollende Mann ſucht alles um ſich herum gluͤck⸗ 
lich zu machen, wie Gott, jener aber kann lachen, 
wenn Kometen um ihn brennen. Dieſes Wohlwollen, 
mein lieber Klotz, macht Sie mir vorzuͤglich ſchaͤtz⸗ 
bar; wenn Sie auch gar nichts für mich bewurken 
koͤnnen, ſo ſind Sie mir doch eben ſo theuer, als 
wenn Sie mich auf die hoͤchſte Stufe des Gluͤcks ver⸗ 
ſetzen koͤnnten. Die heldenmuͤthigen Charaktere im 
Drama erregen in mir nur eine geſchwind vorbeybrau⸗ 
ſende Hitze, aber das Wohlwollen macht mein Herz 
ſchmelzen, und preßt Thraͤnen heraus, die ich mit 
Vergnuͤgen flieſſen fühle, und die ich für die Ehre 
meiner Natur halte. 
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Freylich gehoͤrt mehr als Menſch dazu, ſich über 
alle aͤuſſerliche Umſtaͤnde hinaus zu ſetzen, und ich 
weiß es leider, wie ſchwach ich bin, ob ich gleich nie⸗ 
manden mit Klagen beſchwere. Mein Aemtlein iſt 
ſchlecht; es erhält meinen Magen nothduͤrftig, mein 
Repoſitorium kuͤmmerlich, und kaum ein Huͤndlein, 
das mir aufwartet. Ich ſeufze nicht nach einer Ders 
beſſerung; aber ich glaube, daß mein Blut freyer 
und hurtiger flieſſen wird, daß meine Nerven hoͤher 
geſpannt ſeyn werden, und daß meine Seele beſſer und 
freyer denken wird, wenn ich nicht in fo enge Schran— 
ken eingeſchloſſen feyn werde. Ihre Bemühungen 
um mein Gluck fühle das arme Herz, das Ihnen 
immer zaͤrtlich entgegen klopft, aber ſich kaum zu hof⸗ 
fen wagt, einſt an Ihren Buſen zu erwaͤrmen. Muß 
ich denn immer von Ihnen entfernt bleiben, und iſt 
der heitre Tag nicht vom Schickſal aufgeſchrieben, da 
ich den Mann an die Bruſt drucken ſoll, der mir fo 
werth iſt? Das Geſchenk, welches Sie mir machen 
wollen, erfuͤllt mich ſchon voraus mit der lebhafteſten 
Freude; und wenn ich ſterblich bin, ſo denke ich da— 
durch der Vergeſſenheit zu entwiſchen, und rufe mir 
das ſtolze non omnis moriar zu. Ich wuͤnſchte mir 

keinen beſſern Gefaͤrthen zur Himmelfarth als Sie. 
Sie finden hier einen Beytrag zu Ihrer Biblio⸗ 
thek, welcher an Herrn Riedel gerichtet iſt, indem 
er aus der Durchleſung ſeiner Briefe uͤber das Publi— 
kum entſtanden iſt. Er kann in zwey oder drey Stuͤ⸗ 
cken der Bibliothek nach Ihrem Gutbefinden einge⸗ 
ſchaltet werden; und da er noch nicht vollſtaͤndig iſt, 
fo wird noch eine Fortſetzung folgen. Ich war zwar 
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willens dieſen Verſuch beſonders drucken zu; laſſen; 
aber Sie haben ein naͤher Recht an mich, als alle 
Buchführer. Es iſt das erſtemal, daß ich uͤber dies 
ſen Gegenſtand denke, und ich habe nicht einmal alle 
Schriftſteller, die von der Schoͤnheit geſchrieben ha⸗ 
ben. Ich hoffe, Herr Riedel wird es nicht übel 
nehmen, daß ich in einigen Meynungen der Antipode 
von ihm ſeyn muß; nicht Widerlegung, ſondern Wahr⸗ 
heit iſt mein einziger Endzweck. Ich habe gegen den 
Archivar bewieſen, daß die Meynung von der Ber: 
aͤnderlichkeit der Geſchmacksregeln nicht neu, ſondern 
alt ſey; gegen Herr Riedeln, daß es objective Schoͤn⸗ 
heit gäbe, daß Schönheit nicht immer ein aeenre 
ſey. In der Fortſetzung denke ich einen Begrif der 
Schoͤnheit vorzutragen, der mir deswegen der wahre 
und einzige zu ſeyn ſcheint, weil alle Phaͤnomena der 
Schoͤnheit daraus flieſſen, wenn er auch den bisher 
angenommenen Syſtemen nicht angemeſſen ſeyn ſollte. 
Denn das iſt mein wenigſter Kummer. Ich ſuche 
zwiſchen der Engliſchen und Deutſchen Mode zu phi⸗ 
loſophiren einen Mittelweg, der meiner Einſicht nach 
der beſte iſt. 

Es hänge von Ihnen ab, ob Sie meinen Namen f 
über den Verſuch von der Schönheit ſetzen wollen, 
oder nicht. Ich unterwerfe mich Ya: durchaus Ih⸗ 
rem Urtheile. 

Ich ſchlieſſe, damit ich noch ein Paar Zeilen an 
Herr Riedeln ſchreiben kann, und nachdem ich mich 
Ihrer Muſe beſtens eipfohlen habe, bin ich mit ewi⸗ 
ger Pe und Verehrung ic. 
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Jauer den 20. Juli 1769. 


Eula folge der Schluß meiner Rhapſodie über 
die Schoͤnheit und den Geſchmack, welche nur 
daher einigen Werth erhalten kann, wenn ich weiß, 
daß fie Ihnen zum Theil gefallt. Es ſcheint paradox 
bey ſo viel tauſend Widerſpruͤchen das Geſetz der 
Schönheit feſtzuſetzen; doch bin ich fo kuͤhn zu bes 
haupten, daß ich es gefunden habe, da ſich alle Phaͤ⸗ 
nomena der Schoͤnheit herleiten laſſen. Eben dieſe 
Widerſpruͤche muͤſſen hauptſaͤchlich mit in Anſchlag 
kommen, und ich denke ſie vereinigen ſich alle unter 
dem allgemeinen Geſichtspunkt, den ich angegeben 
habe. Es iſt ein Ungluͤck fuͤr die Wiſſenſchaften und 
fuͤr die Deutſchen, daß ſie immer nachbeten, und 
durch das Anſehn ihrer Vorgaͤnger geblendet, ihre 
Erklaͤrungen als algebraiſche Aequationen gelten laſſen, 
denn koͤnnen wir freylich tauſend Schluͤſſe herauscal⸗ 
culiren, die der Erfahrung zuwider ſind; und wir 
denken nicht daran, ob die Gleichung erſt richtig war. 
Wir werden in der Philoſophie niemals Progreſſen 
machen, ſo lange wir altglaͤubig am Syſtem unſerer 
Vaͤter bangen „oder fo lange wir Grillen nicht ver: 
dammen wollen, die wir blos deswegen lieb haben, 
weil ſie in unſer Syſtem paſſen. Wie hat ſich das 
unſchuldige Intereſſe muͤſſen mißhandeln laſſen; zer: 
ſtoͤhren wir uns nicht ſelber, wenn wir es verdams 
men? Die Theologen machten den Anfang, und 
| haften es * aus ihrer Moral hinaus; die 
| K 5 * 
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Phiſoſophen waren fo gutherzig und folgten ihnen | 
nach; oder es blendete fie das hutcheſoniſche Spinnen⸗ 
gewebe. Hutcheſon iſt ein ungetreuer Fuͤhrer, er 
blendet, aber er erleuchtet nicht; wir auch ſo? 


Wo ich nicht leuchten kann, da mag ich auch nicht glaͤnzen. 


Wundern Sie ſich nicht, mein theuerſter Herr und 
Freund, daß Sie die Schreibart in dieſem Verſuche 
nicht lebhaft genug finden; der Schulſtaub verwiſcht 
alle feurigen Empfindungen, und bald moͤchte ich bit⸗ 
ten: Vater Jupiter mache es doch lichte, daß ich nicht 
im Finſtern ſterbe. Ein Licht blickte mir erſt, aber 
es kam mir ſo ſchwach fuͤr, wie die Lampe eines Berg⸗ 
maͤnnleins, und alſo folgte ich ihm nicht erſt; deutſch, 
ich erhielt vor einiger Zeit einen Ruf zu dem Rectorat 
in Glogau; allein die Schule war nach meiner Ein⸗ 
ſicht nicht ſo beſchaffen, daß ich haͤtte Lorbeeren erwer⸗ 
ben koͤnnen, und die Anſtalten ſchienen mir auch nicht 
fo zu ſeyn, daß fie hätten in Flor kommen koͤnnenz 
ob ſie mir gleich genug ſchmeichelten; aber alle freund⸗ 
liche Geſichter erwerben doch keine Realitaͤt. 

Ueber das Toben des guten Nikolai in sten 
Bande feiner Bibliothek habe ich herzlich lachen müß 
ſen, und mit mir alle die, welche das wahre Publi⸗ 
kum kennen. Ein leibhaftes Protocoll eines alten 
Rabuliſten; mich wundert nur, daß er nicht Zeugen 
hat gerichtlich abhoͤren, und alles formell beſchwoͤren 
laſſen. Ich weiß, daß Sie uͤber das papierne Auto 
da Fe lachen, und alle gemalte Teufelslarven verſpot⸗ 
ten. So weit ſind wir in Deutſchland. So lachte 
ich uͤber den Pritſchenſchlag des Antikriticus in a 
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Stück der elenden Bibliothek, den er auch mir, Gott 
ſey Dank, verſetzt hat. Genug Ehre, mit beruͤhm— 
ten Leuten geſtaͤupt zu werden! die guten Leute moͤgen 
ſich einbilden, daß die Recenſionen in Ihrer Biblio⸗ 
thek mit den Buchſtaben F. von mir herruͤhren. Und 
Herder, der Waldbruder, ſucht unter der Nebel— 
kappe unſichtbar zu werden, weil er merkt, daß die 
Welt ſeinen Unſinn kennt. Sein Geſchmack aufge⸗ 
gohren von Orientaliſchen und Salomoniſchen Tropen, 
und von Nordiſchen Eiſe niedergeſchlagen, uͤberraſcht 
anfänglich, aber er hält die Pruͤfung nicht aus. Soll⸗ 
te nicht gar der groſſe Magus aus Norden, Haman, 
in dieſen mieroſeopiſchen Waͤldchen im Hinterhalt lau⸗ 
ren? Wer mag doch der Verfaſſer der literariſchen 
Briefe ſeyn? Iſt es nicht Herr Herel? Der Mann 
ſchmeichelt ſich unwiderſtehlich mit ſeiner vertraulichen 
Mine ein, und überzeugt durch ſeine gruͤndliche Den— 
kungsart, daß man ihm durchaus wohlwollen muß. 
Und wo bleibt denn die Geſchichte der Hoͤlle? wer 
koͤnnte ſich in den Abgrund hinein laſſen, fo tief unter 
der Erde, als die Erde vom Himmel entfernt, als 
der, der die Geſchichte des Amors aus alten Gem: 
men ſo unnachahmlich gemalt hat. An einem Fuͤh⸗ 
rer wird es Ihnen nicht mangeln: zwar brauchen Sie 
keine Sibylle, da Sie von Gleims und Jacobi's 
Amor begleitet hinabſteigen. 
Dieſen Sommer habe ich mich mit der Botanik 
beſchaͤftigt, die ich itzt als einen Theil der Naturge⸗ 
ſchichte leſe, und nun auch, Gott verzeih mirs, die 
Algebra. Ich kann mich von der duͤrren Dirne nicht 
loßreiſſen; fie jagt wie ein Schatten hinter mir et 
. poſt 
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poſt equitem ſedet. Mir deucht es fehlt uns noch 
an einem geſchmackvollen Weltweiſen, der die unter⸗ 
einander geworfenen und ausgeriſſenen Glieder als ein 
neuer Prometheus zuſammenfuͤgte. 

Die Mitarbeiter an Ihrer Bibliothek moͤchte ich 
kennen, beſonders diejenigen, welche meiner einige⸗ 
mal gedacht haben, L. und M. den Herr Dtſch, 
der die Wahrheit deutſch ſchreibt, glaube ich zu ken⸗ 
nen; B. iſt vielleicht Herr Jacobi. Wenn ich Amors 
Flügel hätte, oder den Beutel des Plutus, fo haͤtte 
ich Sie laͤngſt in Halle beſucht. Da es nun das 
Schickſal nicht zulaͤßt, ſo will ich wenigſtens Ihre 
Schriften fleißig ſtudiren, um den vortreflichen Geiſt 
fo gut zu nutzen, als es mir erlaubt iſt. Wenigſtens 
vergeſſen Sie den nicht gaͤnzlich, der mit ſtaͤrkſter 
Ruͤhrung und ewiger Verehrung erſtirbt ze. ö 


e ee e oe | 
Jauer den BR Juni 16, 1 


Esch habe ich doch den Bayer erholten, auß 
den ich ſo lange gehoft, und den ich ſo oft von 
dem Buchfuͤhrer verlangt hatte. Wie viel Dank bin 
ich Ihnen ſchuldig, ewig verehrungswuͤrdiger Freund, 
daß Sie von dem glaͤnzenden Namen dieſes groſſen 
Geiſtes einiges Licht auf den Mann fallen laſſen, der 
beſtimmt iſt, in der Dunkelheit der Schule zu kaͤm⸗ 
pfen. Noch mehr muß ich Sie lieben, wenn mein 
Eifer gegen Sie eines Zuſatzes faͤhig iſt, daß Sie 
nicht aufhören, mir neue Merkmale Ihrer hoͤchſt 2 

aren 
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baren Gewogenheit zu geben. Und doch fühle ich 
bey allen dieſen ſuͤſſen und warmen Empfindungen der 
zaͤrtlichſten Freundſchaft einen Schmerz, der mich be: 
unruhiget; daß ich in meiner itzigen Lage, wo eine 
Menge verdruͤßlicher kleiner und unbelohnter Geſchaͤf— 
te mir alle weite Ausſichten verſchließt, und mich in 
einen ſehr engen Creiß zaubert, unfaͤhig bin, mein 
dankbares Herz durch ein wuͤrdiges Geſchenk an den 
Tag zu legen. So nehmen Sie denn, ſeltner Mann, 
zum Wohlthun und edlen Empfindungen geboren, 
und als ein gutthaͤtiger Genius zu uns Erdenſoͤhnen 
geſchickt, ein Herz, in welchem heiſſe Dankbarkeit 
klopft, zum ewigen Eigenthum. Unſere durch glei⸗ 
chen Geſchmack und ſympathetiſches Gefühl vergeſchwi⸗ 
ſterte Seelen kannten einander ſchon, ehe Sie mir ſo 
herablaſſend Ihren Beyfall zuwinkten. 

Bahyers Charakter iſt mir ſehr ſchaͤtzbar worden, 
nachdem Sie ihn in der vortreflichen Praͤfation ſo 
wohl geſchildert, und die Geſchichte von der Entwi⸗ 
ckelung feines Genies mit Meiſterzuͤgen entworfen ba: 
ben. Dieſe kleine Schriften find ein Schatz von aus: 
gebreiteter, tiefer Gelehrſamkeit, und das Geſchenk 
derſelben iſt mir um deſto angenehmer, da ſie mir zwar 
größtentheils bekannt, aber nie vorkommen waren. 

Ich beklage mit Ihnen die ſchaͤndliche Zerruͤttung, 
welche unſerm gelehrten Deutſchland allerdings zum 
ewigen Schimpf gereicht; der größte Vortheil dabey 
iſt, daß ſie unter uns erſterben, und den Auslaͤndern 
nie voͤllig wieder bekannt werden. Offenbar iſt, daß 
die antiquariſchen Briefe den erſten Ton angaben, und 
2 En zu einer Schandchronik gemacht haben, 
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und die allgemeine deutſche Bibliothek betet treulich 
nach; ihre Partheylichkeit iſt ſo ſichtbar und grob, daß 
auch ihre vorigen Verehrer ihrem Abſterben mit Ver⸗ 
gnuͤgen entgegen ſehen; und doch droht man uns mit 
neuen zwölf Bänden, Die Recenſion vom Ugolino 
ſtammt ſichtbar von Herdern her. Herrn Schel⸗ 
lers Buch iſt mit Einfichten geſchrieben, und des fo: _ 
bes wohl wuͤrdig, welches Sie ihm ertheilt haben. 
Neugebauern, deſſen in Ihrer Bibliothek ge⸗ 
dacht wird, und der in Wien geſtorben iſt, habe ich 
ſehr wohl gekannt, als ich in Breßlau ſtudierte. Er 
war eines Advocaten Sohn in Breßlau, iſt niemals 
in eine Schule kommen, ſondern war in dieſer Abſicht 
ein Avtodidactus und ein enthuſiaſtiſcher Verehrer der 
Dichtkunſt. Sein erſter Verſuch war ein Roman 
Bellamonte im Geſchmack des Don Quixote. Das 
aber kann ich ihm nicht vergeben, daß er ſich mit 
Sonnenfelſen meſſen wollen, den er nie erreichen 
konnte. Er war bisweilen mit der fallenden Sucht 
behaftet, welches ich einſt mit Schrecken erfuhr, da 
er mich beſuchte, und ich nicht das geringſte davon 
wußte. 


Iſt doch der Antikritikus auch entſchlafen; 
Vitaque cum gemitu fugit indignata ſub vmbras. 
wir wollen ihm die Ruhe gönnen; fo muͤſſen alle 
Dunſe entſchlafen, und mit ihm alle grobe Kunſtrich⸗ 
ter, die Herr Jacobi mit den Baͤren vergleicht; wo⸗ 
für ihn die Berliniſche Bibliothek weidlich angebrumt 
hat. Solche Kritiken konnen nur von niedrigen See: 
len entfichen, die unter der Hand eines Gewürz: und 
| Papiers 
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Papierkraͤmers gebildet worden; ihre Waare geht 
auch zuruͤck in den Ort ihres Urſprungs. 


Deferor in vicum vendentem thus et odores 


Sie, vortreflicher Freund, ſind muthig genug, allen 
Cabalen feiler Kunſtrichter Trotz zu bieten, und es iſt 
ein wahres Gluͤck fuͤr Deutſchland, daß Sie ſich der 
gemeinen Sache der Literatur fo männlich angenom— 
men haben. Denn der Berlinſche Ton war ſo deſpo⸗ 
tiſch worden, daß man nur einſeitige Urtheile hoͤrte, 
und man ſchwieg entweder aus Feigheit oder Nach⸗ 
laͤßigkeit allzulange; es iſt alſo gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Kritiken in Saͤnftentraͤgerton uͤber Ihre 
Schriften ergehn, die aber zum Gluͤck Freunde und 
Feinde mit Unwillen anſehen; denn von einem Ge⸗ 
lehrten koͤnnen fie unmöglich herkommen, fo rauh und 
ungeſchliffen find fie, 


UUnterdeſſen wacht Ihr guter Genius uͤber Ihnen, 
ſtaͤhlt Ihre Bruſt gegen ſtroherne Pfeile, das feinere 
Publikum winkt Ihnen Beyfall zu, und ein glänzen: 
der Cirkel von edlen Freunden ſieht Sie mit Vergnuͤ⸗ 
gen in ihrem Mittelpunkt ſtehen, der aller einfaͤltigen 
Cabale und groben Zudringlichkeit verſchloſſen iſt. 


Leoben Sie wohl, vortreflicher Geiſt, edler Freund; 
wuͤrdigen Sie den noch ferner Ihre Gewogenheit, der 
feine trüben Tage durch den Gedanken erhellet, daß 
er ſich nennen mag ꝛe. 


* Sie 


N 
ir 


1660 L o | 
G5 7. c cis * G5 r & ** c c c t acbb 


Jauer den 11. Aug. 1770. 


S. werden vom Aten Jul. ohngefaͤhr einen Brief 
von mir erhalten haben, in welchem ich für 
Bayeri opuſcula meinem gehorſamſten Dank abſtat⸗ 
tete, und mein Herz reden ließ. Dieſes thue ich noch 
taͤglich; denn meine Gedanken beſchaͤftigen ſich am 
liebſten mit Ihnen; ich gehe mit Ihnen ſchlafen, und 
ſtehe mit Ihnen auf. 3 
Es folgt die Recenſion uͤber Zobels Aufſaͤtze aus 
der Philoſophie und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Es 
iſt mir lieb, daß ich den Mann kennen lerne. Zwei⸗ 
fel und Erlaͤuterungen werden Sie uͤber das Stuͤck 
von den Neigungen finden; denn dieſes iſt in der 
Sammlung das wichtigſte. Mit Fleiß habe ich nicht 
mehrere angebracht, weil ich dieſe Materie, die noch 
viel Dunkelheit und Verwirrung hat, wohl dereinſt 
ſelbſt bearbeiten moͤchte. Die Hutcheſoniſten haben 
mit ihren Grundtrieben viel Verwirrung in unſerer 
Philoſophie angerichtet, welche man, wo moͤglich, 
ausrotten muß. Denn am Ende kann man unzaͤhliche 
Grundtriebe annehmen; ich ſehe aber nicht ein, was 
mit ſolchen willkuͤhrlichen Begriffen ausgerichtet wird. 
Die Natur arbeitet nach ganz einfachen Regeln, dieſe 
muͤſſen wir aufſuchen, wenn wir ein ewiges Gebaͤude 
aufrichten wollen. Das letzte Stück uͤber unſer Jahr⸗ 
hundert iſt ſchlecht, und die Satyre von dem Jahr⸗ 
hunderte des Geruchs mir unverſtaͤndlich und wider⸗ 
lich. Ueberhaupt mag die Satyre nicht Herr Zobels 
Talent 
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Talent ſeyn, und er muß ihr entſagen. Sonſt aber 
habe ich gute philoſophiſche Einſichten an ihm bemerkt, 


und ihm billiges Recht widerfahren laſſen; ob er ſich 


- 


vaſion⸗Schulden in betruͤbte Umſtaͤnde verſetzt worden. 
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gleich noch mehr ausbilden muß; denn er hat von ans 


dern manche Begriffe angenommen, wo ihn mehr das 
Anſehn, als die Unterſuchung der Wahrheit mag ge⸗ 


fuͤhrt haben. ! 

Vor die Diſſertation über das Genie des Callis 
machus danke ganz ergebenſt, ſie iſt ſehr gruͤndlich 
durchgedacht. Ueberhaupt wuͤnſchte ich alle Ihre 
Schriften, und beſonders die libros minores zu ha⸗ 
ben, weil viel daraus zu lernen iſt. Die Praͤfation 
vor Wagners Erläuterungen des Horaz aus Grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern, hat mir ausnehmend gefallen. 


Die Erinnerungen waren ſebr noͤthig, denn Herr 
Wagner ſcheint manches für Erläuterungen angeſe⸗ 
hen zu haben, wodurch gar nichts erlaͤutert wird. 


* Vorleſungen über den Horaz, find in mei⸗ 
nen Augen ſehr mittelmaͤßig, und ich weiß nicht „ob 


ſie viel Geſchmack bilden werden. 


Wie der Applauſus auf Univerſitaͤten veraͤnder⸗ 


lich iſt, fo eben ift es auch der aͤuſſerliche Flor der nies 


dern Schulen. Ich habe bisher beſtaͤndig erwachſene 


deute gehabt, denen ich auſſer den ordentlichen Pries 
vatſtunden noch 4 auch 5 Collegia geleſen; aber auf 


Oſtern gehen fie weg, und ich bin wieder zu Kleinig⸗ 
keiten verdammt. Wir haben hier keine Wohlthaten, 


wodurch wir Fremde anlocken koͤnnten, und der Dre - 


iſt zu klein, daß beſtaͤndig erwachſene, eee 
Schuler hier ſeyn koͤnnten, und iſt durch Krieg und In⸗ 


Da 
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Da Sie oft Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen bei 


ſorgen, fo wäre mir es lieb, wenn Sie mir eine auf 
trugen, dem Muͤßiggange vorzubeugen. Ich habe 
die Sprache durch eine vieljaͤhrige Uebung in der Ge: 
walt, und die melften Ueberſetzungen in den Breß⸗ 


lauer Beytraͤgen ſind von mir. 
Mit Herr Riedeln geht es mir eben ſo; ich ha⸗ 


be Jahre lang keinen Brief von ihm geſehen. Seine 


Streitigkeiten mit Leßing und Nikolai ſind mir nicht 


gaͤnzlich bekannt, auſſer die Beurtheilung des Lao⸗ 
koons in der philoſophiſchen Bibliothek. Vermuth⸗ 


u 


lich mögen fie in den Erfurther gelehrten Zeitungen 


ſtehen, die ich aber nicht geleſen habe, weil ich hier 
keine Geſellſchaft dazu finden kann; ich habe Mühe 
genug gehabt, die Halliſchen Zeitungen durchzu⸗ 


treiben. 


und wer zu lange in eine alte Form eingeklemmt gewe⸗ 


fen, ift unfähig ſich in eine neue zu bequemen. 
Unſere Erndtenferien erlaubten mir eine Reiſe in 


das berühmte Adersbachiſche Gebuͤrge in Böhmen zu 


a thun, welches der Kaiſer vor zwey Jahren ſelbſt be⸗ 


ſucht hat. Nie hat die Natur im Steinreiche ſo was 


Majeſtaͤtiſches und Groſſes herfuͤrgebracht. Tauſend 
himmelanſteigende Coloſſen von nakten Sandfelſen in 


wunderbaren Geſtalten; Figuren wie die hoͤchſten 


Thuͤrme in Geſtalt der Mönche, alter Weiber, umge⸗ 
kehrter Zuckerhuͤte, hangender piſaniſcher Thuͤrme, 
Todten⸗ 


Herr ** * muß ſich troͤſten, daß er ehemals 
groſſen Zulauf hatte, und vielleicht ſo viel erworben 
hat, daß er ruhig davon leben kann. Freylich hat 
die Philoſophie itzt einen andern Gang genommen, 
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Todtenkoͤpfe, Hunde, Windelkinder, Galgen, ſchreck⸗ 


licher Gewoͤlber und Waſſerfaͤlle, Baſtionen, enge 


maͤandriſche Gaͤnge auf beyden Seiten mit Thurm, 


hohen ſenkrechten Mauern eingeſaßt, uͤber den Weg 
hangende gebogene Felſen, welche alle Augenblick den 
Einſturz drohen. Ich glaube, in der ganzen Welk 


iſt keine ſo wunderbare Arbeit der Natur zu finden. 


Daß Sie noch immer, mein Vielgeliebter, an die 


Verbeſſerung meines Glucks denken, und mir einen 
bequemen Platz in der Welt wünschen, iſt mir ein 
hoͤchſt ſchaͤtzbarer Beweiß von der Guͤte Ihres Her— 


zens. Sie wollten gern alle Ihre Freunde glücklich 
wiſſen. Aber ich bin unter keinen gimftigen Sterne 
geboren, und habe faſt alle Hoffnung zu einer reellen 


1 Verbeſſerung aufgegeben. Herr Rambach hat einen 
Ruf als Rector beym Martineo in Braunſchweig ers 
halten, aber ich glaube wohl, daß er in Quedlinburg 


bleiben wird. Ich troͤſte mich, daß es tauſend ehr⸗ 


lichen Leuten ſeit je her ſo gegangen iſt, wie mir, und 
wuͤnſche mir nichts, als die Staͤrke des Sokrates, 


die Welt entbehren zu konnen; aber leider habe ich 


ſie noch nicht erlangt, ob ich gleich taͤglich mich darum 


bemühe. Gluͤcklich, daß ich der Lebe des vortreflis 


chen Klotz verſichert bin, gluͤcklich, daß ich mich nen⸗ 
nen kann ganz den Ihrigen ꝛe. 


— 
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Jauer den 10. April 1771. 


Won ich nicht wuͤßte, daß Sie in tauſend Gefchäf: 
te verwickelt waͤren, ſo wuͤrde ich Sie laͤngſt 
um einen Brief gebeten haben; denn meine ganze See⸗ 
le haͤngt an Ihnen, und jede Zeile von Ihnen dringet 
wie ein erquickender Balſam in mein Herz. Bald moͤch⸗ 
te ich das Schickſal einer Haͤrte beſchuldigen, daß es 
uns noch immer trennt, deren Seelen doch fo nahe vers 
ſchwiſtert ſind, und die einander in dem verfloßnen 
Platoniſchen „ gewiß gekannt haben. Schwer, 
ſchwer wird es mir, wenn ſich der finſtre Gedanke ein⸗ 
ſchleicht, ob ich Sie erſt dieſſeit des Monds erbli⸗ 
cken und umarmen ſoll. Ich nehme mir die Freyheit, 
Ihnen, theuerſter Freund, ein Programma zu ſchicken, 
über den itzigen Zuſtand der ſchoͤnen Literatur in Deutſch⸗ 


lland. Sie werden daraus ſehen, was ich vor Wahr⸗ 


heiten in meinem Sprengel auszubreiten ſuche. Ich 
daͤchte, es ſollte eine Recenſion in Ihren Halliſchen ges 
lehrten Zeitungen verdienen, da ich oft nuͤtzliche Schul 
ſchriften darin beurtheilt finde. Auf Michael werde ich 
Ihnen einen Herr von Sepdlitz ſchicken, der aus der 
reformirten Realſchule zu Breßlau nach Jauer in meine 
Unterweiſung iſt geſchickt worden. Gern moͤchte ich in ein 
weitlaͤuftiger Feld verſetzt werden, denn die hieſi ige Schule 
iſt mir zu klein. Mein Brief iſt zwar kurz, wegen drin⸗ 
gender Geſchaͤfte, aber lang — doch nicht lang, ſondern 
ewig, wird meine Liebe und Hochachtung gegen Sie, vor⸗ 
treflicher Mann, dauern. Vergeſſen Sie mich ja nicht, 
meine Zufriedenheit beruhet darauf. Ich erſterbe mit 
| zaͤrtlichſter Ruͤhrung 2% Briefe 
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Briefe 


Von dem Herrn Jacobi. 


| Düfeldorf den 13. Oct. 1763. 


| Och befinde wich nunmehr in dem Lande, wo faſt 
alle Leute keine Liebhaber der ſchönen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſind, und empfinde um ſo viel mehr den 
Werth eines Briefwechſels mit Freunden, die edlen 
denken, und ihre feinere Seele durch die Kuͤnſte ges 
bildet haben. Wie gluͤcklich bin ich, an Sie ſchrei⸗ 
ben zu dürfen! Sie wiſſen, was ich Ihnen oft von 
der hieſigen Barbarey geſagt habe, und ich kann Ih⸗ 
nen verſichern, daß davon nichts uͤbertrieben war. 
Man lebt in der ruhigſten Unwiſſenheit, Gellert und 
Klopſtock ſind unbekannte Namen, und auſſer ſei⸗ 
nem Berufe zu denken, wird fuͤr überflüßig gehalten. 
Einige wenige, mit denen ich das Gluck habe bekannt 
zu ſeyn, ſind hiervon ausgenommen. Vielleicht iſt mir 
das Schickſal guͤnſtig genug, noch wenige andere zu 
entdecken. Unſer Landesherr ſoll wirklich viel Ger 
ſchmack beſitzen, und die ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf 
alle Weiſe zu befoͤrdern ſuchen. Er hat zu dem Ende 
in Manheim eine kleine Societaͤt errichtet, und zu 
Belohnungen und Penſionen ſechs tauſend Gulden 
Br Vorige 0 10 dieſelbe eroͤfnet worden. 
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Meine Diſputation hat der Churfuͤrſt ſehr gnaͤdig auf 
genommen, und es ſind noch einige Exemplare ver⸗ 


langt worden. So bald Sie hören, daß unſer Maͤ . 


zenat, der Herr Gottſched, ſich gegen unſere Lobes⸗ | 


erhebungen erkenntlich bezeugt, fo vergeſſen Sie nicht, 


mich mit einer ſo angenehmen Nachricht zu erfreuen. 


Mein Bruder hat mir verſprochen, meine Diſputa⸗ 


tion poſtfrey nach Roverode zu liefern, wenn alſo 


Eq. Wohlgebornen es für gut befinden, fo bitte ich 
mir Dero guͤtigen Rath, nebſt einem kleinen Schrei⸗ 


ben an die Geſellſchaft daruͤber aus. Ihre edlen 


Geſinnungen, und die Bereitwilligkeit, womit Sie 


dem Verlangen Ihrer Freunde zuvorkommen, macht 
mich ſo dreiſte, Ihnen beſtaͤndig neue Bemuͤhungen 


meinetwegen zu verurſachen. Wie glücklich wuͤrde der 


Augenblick fuͤr mich ſeyn, der mir Gelegenheit gaͤbe, 
Ihnen die zaͤrtlichſte Erkenntlichkeit auf eine recht übern 
zeugende Art an den Tag zu legen! 

Unfer Herr v. B*“* hat wieder ein Buch her⸗ 


ausgegeben, worzu die Vorrede unſerer Stadt wuͤr⸗ 


dig iſt. Es ſcheint, als ob D* * zu lauter komi⸗ 
ſchen Producten verdammt waͤre. Es enthaͤlt die 


Vorrede eine Klage uͤber den Tod ſeiner kuͤrzlich verſtor⸗ 
benen Gemahlin. Nauſeat vrbs, nauſeat hortus, 


nauſeat domus, nauſeat campus, nauſeat biblio- 


theca eto. Dieſes au ſeat nimmt uͤber eine Seite 
ein. Ferner: obiit ſpes mea, lux mea, ſolatium 


meum, gaudium meum, deliciae meae etc. Dieſe 
Praedicata nehmen gewiß zwey Seiten ein, und auf 


die Art iſt die ganze Vorrede geſchrieben. Und hier⸗ 


über ſoll man weinen! Er hat das Buch, nebſt der 


1 
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Vorrede, dem Churfürften überreicht. Was mag 
der gedacht haben? Verdiente der Verfaſſer nicht, in 
dem Neueſten ** gelobt zu werden? Wenn ich das 
Glück hätte, Sie hier bey mir zu haben, wir woll— 
ten oft zuſammen lachen. Von dem Luſtigſten, was 
hier vorfaͤllt, werde ich Ihnen immer Nachricht ers 
theilen. 

Was macht Herr B***? Sollte er wol nicht 
ſchon einige Ahndungen haben? Dieſen Winter wer— 
den Sie doch ſeinen Panegyricum herausgeben? 
Vielleicht vereinigt er ſich mit dem ſtarken Manne 
in Leipzig. Vis vnita maior. Aber ich muß auf 
heute von Ihnen Abſchied nehmen. Begluͤcken Sie 
mich bald mit einer Antwort, der ich recht ſehnlich 
entgegen ſehe. Bleiben Sie mir immer gewogen, 
und erlauben Sie mir, auch in meinen kuͤnftigen Be⸗ 
muͤhungen Sie zum Fuͤhrer zu erwaͤhlen, wie Sie es 
bisher geweſen find. Glauben Sie nur, daß nie— 
mand Ihre Freundſchaft beſſer zu ſchaͤtzen weiß, als 
ich, der ich Zeitlebens verharre x, | 


EEE WER WIR -N 
Duͤſſeldorf den 9. Dec. 1763. 


I; mein Brief fo lange unterwegens geblieben 
iſt, daran muß auch wol des Herrn C** ** 
fein Teufel ſchuld ſeyn. Den Ihrigen hat er frey 

paßiren laſſen, vorgeſtern hatte ich ſchon das Vergnüs 

gen ihn zu erhalten. Wiſſen Sie wol, daß ſo ein 
gluͤcklicher Poſttag ein rechtes Feſt für mich iſt? 

en 2% Her 
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Herr G koͤmmt mir vor, als ein Student, 
der herausgefordert wird, und, ſtatt zu erſcheinen, 
zum Prorector geht, weil ihm ſeine zitternde Geliebte, 
mit der Schoͤnen im Renomiſten, zuruft: „Waͤrſt 
du ein Leipziger, du wuͤrdeſt ihn verklagen.“ Mer⸗ 
ken Sie es wohl? er hat Sie gefuͤrchtet, und ſich 
an dem Beyſpiel des Herrn B*** geſpiegelt. Er 
wird ſeinem Schickſal doch wol ſchwerlich entgehen, 
und ich glaube, Ihre Fabel wird ſich ſo enden, daß 
der ehrliche Buͤrger ſeinen langen Arm Ausſtreckt, den 
groſſen Mann bey der Kehle faßt, und ihn fuͤr ſeine 
Verwegenheit doppelt büffen läßt. Sie werden ſich 
wol erinnern, was Sie mir von dem Nutzen der 
langen Arme geſagt haben. Hätte G* ** uns 
ſchriftlich angegriffen, und in ſeinem Neueſten einen 
Triumph aus uns gemacht, ſo hatte ich ſchon auf eine 
Antwort geſonnen. Ich haͤtte ihm eine foͤrmliche Ab⸗ 
bitte und Ehrenerklaͤrung gethan, mit dem Verſpre⸗ 
chen, mich kuͤnftig auf feine Seite zu ſchlagen, und 


mit Ablegung des Eydes, den man thun muß, wenn 


man zu feiner Bande übergehen will. Ich wuͤrde 
ihm bey den Schriften eines Lohenſtein und Hof- 
mannswaldau geſchworen haben, allen guten Ges 
ſchmacke auf ewig gute Nacht zu ſagen, Schoͤnaichs 
Hermann und ſeinen Cato fleißig zu leſen, Klopſtock, 
Haller, Uz und alle unſere beften Dichter für ſeich⸗ 
te Koͤpfe zu halten, Miltons verlohrnes Paradieß, 
ein Buch, das unter der Kritik iſt, zu nennen, und 
die Hermanniade der Aenaide an die Seite zu ſetzen, 
u. ſ. w. Doch G*** hat eine Kriegsliſt gebraucht, 
allen Machinationen zu entgehen. Es ſcheint, es 

wird 
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wird jetzt Mode, daß groſſe Leute, wie unfer Chris 


ſtoph, ſich auf die Art rächen. Ließ Formay nicht 
dem Premontval die Preſſe verbieten, weil er ihm 
feine Schnitzer gegen die Franzoͤſiſche Sprache eorri⸗ 


gierte? Gottſched hat uns was anders gezeigt, „ uns 


Spoͤttern, 
„Die wir mit verwegner Fauſt wollen ſeinen Ruhm 
entblaͤttern.“ 


wie fein geliebter Schoͤnaich ſingt in dem (im eigent- 


lichen Verſtande) komischen Heldengedichte des 


Pickenicks. 


Die Zeitungen nebſt dem Briefe nach Roverodo 
werden mir vieles Vergnuͤgen machen, und ich danke 
Ihnen ſchon im Voraus, für Ihre guͤtige Aufmerk⸗ 


ſamkeit fuͤr mich. 


Sie haben Recht, ich kann hier einer recht phi⸗ 


loſophiſchen Ruhe genieſſen, doch wuͤrde ich nicht bus 


fe darüber ſeyn, wenn mich zuweilen ein Freund, wie 
Sie, oder ein artiges Maͤdchen, in meiner weiſen 


Ruhe ſtoͤhrte. 


Dien Tod des Herrn Ebels habe ich recht fehr 


betrauret, ich habe in ihm einen wahren Freund, und 
die Welt die Hofnung eines wuͤrdigen Mitbuͤrgers 


verlohren. 
Wollten Sie wohl he gütigſt dem verſprochnen 


Paquete Ihre Gedichte beylegen? Ihre Schriften 


ſind mir durch ſich ſelbſt, und durch ihren Verfaſſer, 
doppelt ſchaͤtzbar. Ich fordre Ihnen Ihre Gedichte 
ohne Bedenken ab, weil mir ſchon in Göttingen Ihr 


chen einen Anſpruch darauf gegeben hat. 
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An Manuſeripte iſt hier ſchwerlich zu gedenken; 
man lieſet nicht einmal gedruckte Bücher. Ich will 
mir indeſſen alle mögliche Mühe geben, vielleicht kann 
ich in einem hieſigen Kloſter etwas auftreiben, und 
dann ſollen Sie es ohnfehlbar haben! Sie machen 
ja ein recht fuͤrchterliches Bild von einem Kriticus. 
Was muͤſſen die Kritici für einen Catechismus haben? 
Die verlangte Italiaͤniſche Stelle müßte ſich im Taſſo 
oder Arioſt finden. In jenem habe ich geſtern ge- 
ſucht, und dieſen will ich auch noch durchblättern, 
An meinem Fleiſſe ſoll es gewiß nicht liegen, wenn 


ich fie nicht finde. Ich bin ꝛc. 
eee eee eee, 
Halberſtabt den 27. Dec. 1768 


leich bey meiner Ankunft wollte ich Ihnen alles 
dasjenige ſagen, was ich bey meiner letzten 
Umarmung empfand. Keine Beſuche, keine Zer⸗ 
ſtreuung haͤtte mich davon abgehalten; waͤre es mir 
ſonſt möglich geweſen, zu ſchreiben. Aber eine ges 
wiſſe Traurigkeit begleitet mich uberall. Selbſt an 
ber Seite meines Gleims, der gegen mich zaͤrtlicher 
als jemals iſt; unter allen Vergnügen, die man mie 
zu machen ſucht, bin ich nichts weniger, als heiter. — 
Doch warum ſoll ich mit meinen Nachtgedanken, denn 
ich ſchreibe dieſes um Mitternacht, Ihnen beſchwerlich 
fallen? Sagen will ich Ihnen, daß unſer Abſchied 
mich auf das lebhafteſte geruͤhrt hat; daß ich fir die 
kauſend mir erwieſene Proben der aufrichtigſten 8 | 
| hee 


** 
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ſchaft Ihnen danke; daß die Erinnerung an die mit 
Ihnen zugebrachten Jahre mir immer ſchaͤtzbar ſeyn, 
und Ihre Lebe beſtaͤndig zu meiner Gluͤckſeligkeit ges 
hören wird. Vergeſſen Sie, liebſter Freund, Ihren 
Jacobi nicht, den Sie wenigſtens als einen ehrlichen 
Mann e und der einer wahren Zaͤrtlichkeit 
faͤhig iſt. 

Von meinem bieſt igen Aufenthalte kann ich Ihnen 
noch nicht viel ſagen. Die wenigen Tage wurden 
damit zugebracht, bey Hochwürdigen, Hochwohl⸗ 
würdigen Herren und gnaͤdigen Damen herum zu lau— 
fen. Von meiner Praͤbende denke ich kuͤnftigen Mo⸗ 
nat Beſitz zu nehmen. Es iſt mehr Arbeit dabey, 
als ich glaubte, denn 26 mal im Jahre muß ich zu 
Chore gehen, und barbariſch Latein ſingen 

Das vergeſſene Stuͤck der Bibliothek erwartet 
Gleim mit größter Ungeduld. Er empfielet ſich Ihnen 
nebſt unſerm Rochow, auf das freundſchaftlichſte. 
Herr Riedel wird ja auch einen blutigen Krieg an⸗ 
fangen muͤſſen, und Sie, liebſter Freund, werden 
ohne Zweifel Ihr Contingent geben. Vielleicht ſin⸗ 
nen Sie ſchon auf ein Kriegeslied, um den Mann, 

der hinter feiner Fragmentenſchanze Sie herausforder⸗ 
te, anzugreifen. Gleim fragte mich noch den 
Poeſien, die Sie ihm verſprochen haͤtten; ich gab ihm 
zur Antwort, es wuͤrde ſo etwas fuͤrchterliches ſeyn, 
daß man es als eine Vorbedeutung des juͤngſten Ta: 
ges anſehen würde, Ich bin e. 


1 


Ihr 


r 


„ e e 
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MRRRNNEIN den 27. Febr. 1769. 


| hr able bed Brief, der in Halberſtadt ans 
Is kam, als ich ſchon weggereiſet war, wurde mir 
von Gleim nach Zelle nachgeſchickt. Wie ſehr, mein 
Liebſter, freuete ich mich darüber, noch von Ihnen 
geliebt zu werden! Der Tag, an dem Sie, ein zwey⸗ 
ter Anakreon, ſich in meinem Gaͤrtchen mit Roſen 
bekraͤnzten, ſoll mit vielen andern Tagen mir unver⸗ 
geßlich feyn. Welch ein Gluͤck, daß ich ſo nahe in 
Ihrer Rachbarſchaft bin! Sehr leicht koͤnnen wir uns 
auf halbem Wege zu einem Feſte der Freude verſamm⸗ 
len. Jetzt aber, jetzt entferne ich mich immer von 
Ihnen; doch nur auf kurze Zeil, 


Morgen in aller Fruͤh ſetze ich, der bien Jahrs⸗ 
zeit zum Trotz, mich in den Wagen, um meine Reiſe 
nach Duͤſſeldorf fortzuſetzen. Von dort aus ſchreibe 
ich Ihnen einen langen Brief; jetzt kann ich nur zwey 
Worte Ihnen ſagen: Sie rathen leicht worüber, über 
Heer feine Kriegslieder. Dieſe haben hier in Hannover 


einen ganz entſetzlichen Laͤrem gemacht, und Raſpius 


tota cantabitur vrbe. Verſchlungen hat das Publ» 
kum in wenigen Tagen alle Exemplare, die davon 
im Buchladen waren: in allen Geſellſchaften wurde 
von den Kriegsliedern geſprochen, und faſt überalf - 
freute man ſich, den Mann gedemuͤthigt zu ſehen, 
der die Hoͤhe des Winterkaſtens erreichen wollte, und 
1 das Schickſal des Nebukadnezars erfährt, von 
dem 


7 


x 
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dem erde in feiner Kindheit einmal geſun⸗ 
gen ee eee 


* 


„Nebukadnezar ſprach: das iſt die groſſe Babel; 
6; „Da kam der liebe Gott, und ſchlug ihm auf den 
Schnabel. 


Dem Himmel ſey Dank, daß die Periode geendigt iſt; 
ich fürchtete, nie heraus zu kommen. 


An Feind W! habe ich geſchrieben; bn ge⸗ 
druckter Brief an mich iſt allerliebſt! 

Hier haben Sie ein kleines Gedicht auf eine hie⸗ 

ſige Schauspielerin, worin kein einziger Amor vor⸗ 


koͤmmt. Ueberhaupt werbe ich den Knaben bald ab⸗ 


ſchaffen, damit er nicht bey mir zum Invaliden wird. 
Leben Sie wohl, liebſter Freund, ich umarme 


Sie auf das zaͤrtlichſte, und bin in alle Ewigkeit e. 


wr rau . dug du. * . 


Ouͤſſldorf 5 23. Jun. 1769, ; 


FR ion bare onen, mein lebſer gran, 


einen kleinen Brief gefchrieben ; aber viele Wo⸗ 
chen long hat ein ſtarkes Augenweh von allem Leſen 
und Schreiben mich abgehalten. Kaum war ich etwas 
beſſer, ſo endigte ich ein Werkchen, das ich auf der 
Reiſe angefangen hatte, und von dem Sie naͤchſtens 


einige Exemplare erhalten werden. Ganz ernſthaft 


iſt es; fo gar koͤmmt ein wenig Philoſophie darin vor, 
Wan ich nur nicht von den Baͤnken der Philoſophen 


| in die Thaͤler der Amoretten ee werde! 


Welch 


% W 


Welch ein Ungluͤck abe, in einer ſo barbariſchen 


Gegend zu leben, wo man weder Journal noch Zei⸗ 
tungen hat! Im Reiche der Todten erfaͤhrt man von 


den uͤbergeſchifften Schatten mehr, als in unſerm lies 
ben Duͤſſeldorf. Ihre Bibliothek haben wir uns 
kommen laſſen, mein Bruder und ich. Heu wird 


entſetzlich brüllen. Nie ſahe ich in einer Schrift mehr | 


bittre Galle, als in der ſeinigen; aber er verliehrt 


dabey. Seine Verzerrungen bey dem lachenden Wi⸗ 


tze ſeines Gegners machen ihn nur noch laͤcherlicher. 
Dieſer macht ſich mit ſeinen Waͤldchen eine bloſſe Kurz⸗ 


weil, und er ſtampfet und ſchnaubt. Ich laͤugne nicht 


bey alle dem, mein Liebſter; daß ich die Wiederher⸗ 


ſtellung aller Dinge wuͤnſchte, und mit Klotz, Leßing | 


und Herder „in einer Roſenlaube lachen und trin⸗ 


ken moͤchte. 
Mit meinem K* *, der feine Lieder mir fang, 


werden Sie doch, aus Freundschaft fuͤr mich, ſaͤu⸗ 


berlich fahren? Es iſt wuͤrklch ein liebenswuͤrdiger 
Mann, voller Enthuſiasmus, und von allem Stol⸗ 
ze frey. Der Sänger der fieben kleinen Gedichte, iſt 
gewiß Bin F, ob er nir gleich ſelbſt weder 
geſchrieben, noch ein Exemplar geſchickt hat. Aus 
den vielen Sprachen ſchließ ich es, aus der Beſchrei⸗ 
bung feines Vaterlandes, und aus dem unter die Zus 
ſchrift geſetztem B. — Genie, deucht mich, iſt darin⸗ 
ne gar nicht; alles zu roh, zu wenig bearbeitet, 


Um die Seuriliſchen Briefe, und um die litteras 
riſchen, hat mein Bruder ſchon einigemal vergebens 


nach Frankfurth geſchrieben; eben ſo koͤnnen wir die 
Herrmannsſchlacht und den fortgefetzten Rhingulph 
noch 


b 


| 
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5 nicht e Jetz haben wir in Leipzig 


Commißion gegeben. 


Von Wieland erhielte ich neulich einen allerlieb⸗ 


ſten Brief, voll Frenndſchaft und Vertraulichkeit. 


Sie, mein lieber Freund, ſchreiben mir doch 


auch naͤchſtens ein Paar Worte? Nur ein Paar Wor- 
te dürfen es ſeyn, damit ich weiß, daß Sie mich noch 


lieben. Erlauben Sie mir, Sie zaͤrtlich zu umar⸗ 
men. Ich bin ewig ꝛe. 


BEREITETE 


Halberfiadt den 24. NoB, 1769, 


| Tas Dank ſage ich Ihnen, mein lieber Freund, 
für das Stuͤck der Bibliothek, in welchem Sie 
meiner Sommerreiſe eine ſo niedliche Lobrede gehal— 
ten haben. Die L' konnten Sie nicht beſſer ab: 
führen: der Einfall iſt allerliebſt, und treffend. 


Nach Halle kaͤme ich gewiß, wenn es moͤglich 


wäre; allein meine Hannoͤveriſchen Freunde quälen 
mich ſo ſehr, daß ich, ſo bald ich mich loßreiſſen kann, 
bey ihnen ein Paar Wochen zubringen muß. Ich 


hatte es vorige Michaelis verſprochen; nun halten ſie 


mich beym Worte, und ſie mir zu Feinden machen, 


möchte ich auch nicht gern, 
Riedels Fehdebrief bin ich ſehr begierig zu ſehen: 
hier weiß man von dieſem neuen Kriege noch nichts. 
Ueber die Pauken, die Sie incognito willkom⸗ 


men hiaſſen, habe ich recht gelacht, das gehört in ein 
Baͤndchen gelehrter Anekdoten, 


Auch 


* 
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Auch ich habe mich über Wittenberg geaͤrgert, 
daß er mit dem guten Zbeorieen Schmied ſo unſaͤu⸗ 
berlich umgeht. Er muß etwas auf ihn haben. Was 
ſagen Sie zu D***? Den Brief, der im Poſtreu⸗ 
ter ſtand, hat er auf ein Blaͤttchen Lͤſchpapier beſon⸗ 
ders abdrucken laſſen; daruber geſetzet: durch gute 
Geruͤchte, und boͤſe Gerichte, und ein Nachſchrei⸗ 
ben angehaͤngt, worin er meinen Charakter antaſtet. 
Als ein Geiſtlicher koͤnnte er in den hieſigen Gegen⸗ 
den mich leicht verdaͤchtig machen, und Gleim billig⸗ 
te ſelbſt, daß ich in dem Hamburgiſchen Correſpon⸗ 
denten ihm antwortete. Naͤchſtens werden Sie mei⸗ 
ne Vertheidigung darin finden. Gelegenheit genug haͤt— 
te ich gehabt, ihn laͤcherlich zu machen; aber ich wolle 
te es nicht thun. | 


Herders Ankunft hat uns noch niemand gemel⸗ 
det. Sie wiſſen doch alle Cabinettsgeheimniſſe! 
Was aber will er bey den Halberſtaͤdtern machen? 
Leßing wird taglich in Braunſchweig erwartet. 


Langens Comet iſt ohne Zweifel das, was Sie 
mir in Halle ſchon vorlaſen. Wir konnten es nicht | 
recht verſtehen. K* * hat feine Ehre wieder ein 
wenig gerettet; wenigſtens find feine neuen Oden bee 
ſer, als die letzten Lieder. Einige darunter ſind in 
einzelnen Stellen ganz artig. Seine grißte Kunft 
hat er in dem Schluſſe der Oden gezeigt, welcher 
mehrentheils gluͤcklich iſt. Wenn er nur nicht fo ges 
ſchwind ſchriebe! Von wem iſt Friederike in der 
Bibliothek? Der Ton hat viel von dem Wielandi⸗ 


ſchen. N Sie nicht, mir das folgende 
| Stuͤck 
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Stuck der ae ſo bald zu ſchicken, als es fer⸗ 
tig iſt. e 
| Hätten fie wohl Alt, daß ich auf meine 
alten Tage anfangen würde, mich in das antiquari⸗ 
ſche Feld zuwagen? Hier ſehen Sie einen Beweis 
davon. — Doch ich habe Ihnen genug vorgeſchwa⸗ 
Ber; es iſt Ein Uhr in der Nacht; ſchlafen Sie wohl, 
mein lieber Freund! 


es 4 ee 


Halberſtadt den 10. Febr. 1775, 


Se betommen hier, mein lieber Freund, die 
Entſchuldigung meines fo langen Stillſchwei⸗ 
gens; eine kleine Operette, die ich in Hannover zur 
Welt brachte, und aufführen ſah. Von dem Di⸗ 
rector der Schauſpielergeſellſchaft, von dem Concert⸗ 
und Ballelmeiſter, von dem Copiſten und Buch⸗ 
drucker überlaufen, blieb mir kein Augenblick fir mei⸗ 
nen Brieſwechſel übrig. Kaum war das Stuͤck aufs 
geführt, ſo reißt ich nach Zelle, wo ein ſtarkes Au⸗ 
070 mich am Schreiben verhinderte, und nun 
in ich erſt ſeit wenigen Tagen wieder hier, unter ſo 
vielen Zerſtreuungen, daß ich auch letzt nur wenige 
Zeilen ſchreiben kann. 


Zuerſt dank ich Ihnen fuͤr das letzte Stüc ber 
Bibliothek; inſonderheit fuͤr den Aufſatz, in welchem 
Sie meinen Amor fo liebenswuͤrdig vertheidigt, und 
mir eine ud ſchmeichelnde Lobrede gehalten haben, 

M Fuͤrs 
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Fuͤrs andere muß ich Ihnen ſagen, daß Ihr letzter | 
Brief mich recht erſchrocken hat. Ich bitte Sie, 


mein lieber Freund, legen Sie die jaͤhe Hitze meines 


Gleims nicht fo uͤbel aus. Sie haben ja Krieg rund 
um ſich herum: was hilft es Ihnen, eine neue Fehde an⸗ 
zufangen? Gleims wahre Geſinnungen gegen Sie ha: | 
ben fo wenig feindſeeliges, daß er ganz bekuͤmmert darlıs | 
ber iſt, keinen Brief von Ihnen zu bekommen. 
Koͤnnt' ich Ihnen etwas von meiner ee | 


doch in die Seele fingen! 


Beyliegendes Stuͤck iſt in W ungemein 
gut aufgefuͤhrt worden, und man hat ihm mehr 


Beyfall gegeben, als ich iemals erwarten durfte. 


Die Muſik zu den Arien ift ganz göttlich; ſie 
hat den Hr. Capellmeiſter Schweitzer, der lange ſi ich 


in Italien aufgehalten hat, zum Verfaſſer. 


Ein rechter Bösewicht bin ich, daß ich noch in⸗ 
mer nicht der *** ſchrieb. Das beſtaͤndige Herum⸗ 
reiſen bringt mich allzuſehr in Unordnung, und doch 


iſt das Reiſen eine ſo huͤbſche Sache! 


Hr. Boyſen hat uns Hoffnung gemacht, Sie | 


bald in unſrer Nachbarſchaft zu wiſſen. Kommen 


Sie doch, und ſagen es mir zuvor, damit ich nach 


Quedlinburg hinfliegen kann. 


Leben Sie wohl, und ſchreiben mir bald. Sie 


wiſſen, daß ich mit der aufrichtigſten Freunbſchaft 
der Ihrige bin. 


Sie 
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Hannover den 25. April 1770. 


Sy ſehen, mein lieber Freund, was ich für ein 
gewaltiger Mann bin, ſo bald es auf Reifen 
ankoͤmmt! Hand hoch floß das Waſſer mir durch die 
Kutſche, und dennoch ließ ich mich nicht abſchrecken. 
Morgen reiſe ich von hier nach dem Muͤnſterlande, wo 
Gothen und Vandalen wohnen, und wo die Leute 
gar keine Liebhaber der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
ſind. So ſehr ich auch auf der Flucht ſchreiben muß; 
ſo kann ich es doch nicht über das Herz bringen, meine 
Antwort bis Düffeldorf zu verſchieben. Danken 
muß ich Ihnen fuͤr Ihr ſchoͤnes Geſchenk, und fuͤr 
Ihre guͤtige Zuſchrift in welcher Sie nur allzugrau⸗ 
ſam mich geraͤcht haben. Ein Schauder uͤberfiel 
mich, als ich es las! Das Lob, welches Sie mei⸗ 
ner Muſe geben, iſt deſto ſchmeichelhaftet „da es in 
der Sprache, worinn es geſchrieben iſt, auch unter 
unſern Nachbarn mir Freunde erwerben wird. Wenn 
einſt alle Journale untergegangen ſind, dann wird 
man es noch leſen, und — — doch ich merke, daß 
ich in das Pathetiſche falle. Leber will ich Sie mit 
der Simplicitaͤt, die Sie lieben, Base ef das Aldi 
lichſte umarmen. 


Nach P*** zu gehen haͤtte ich Ihnen auch 
nicht gerathen. Es iſt da zu kriegeriſch, als daß man 
in Frieden ſeine kauberhüttenfeſte begehen koͤnnte. 


M 2 In 
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In Zelle wurde ich auf eine beſondere Art uͤber⸗ 


raſcht. Man fuͤhrte mein Elyſium auf, und ich 
gieng in die Anziehſtube, meinen Schatten ein Paar 


Worte zu ſagen, und da ſtellte man mich Herrn Leſ⸗ 


ſing vor, der am Feuerheerde ſtand: Er war uͤberaus 
höflich, und wir ſprachen von verſchiedenen gleichguͤl⸗ 


tigen Sachen. Nach der Comddie hat er dem Auf- 
ſeher der Geſellſchaft viel Lob auf mein Eſyſium ge | 


ſagt; ich aber ſah ihn nicht wieder. 


Werden Sie nicht bald Ihre groſſe Reiſe 
antreten? Wenn Sie es doch dieſen Sommer thaͤ⸗ 


ten, und mich in D beſuchten! da wollten 


wir uns recht ſchoͤn mit Roſen bekraͤnzen, und aus | 


bekraͤnzten Glaͤſern alten ehrlichen Rheinwein trin⸗ 


ken. Wenn Sie aber nicht kommen, ſo beſuche ich 
Sie in Halle ſo bald als moͤglich. 


Fuͤr die Hannoͤvriſchen Schaufler ſoll ich wie⸗ 


der eine Operette machen, und wieder in ſehr kur⸗ 


zer Zeit. Anfangs Junii, am Geburtstage des 
Koͤnigs, wollen ſie dieſelbe ſchon aufführen, Die 


Arien dazu muß ich auf der Reiſe fertig machen. 


Wie ſehr ich über Ihren launichten Brief ges 
lacht habe, kann ich Ihnen nicht ſagen. Er hat 
mir meine ganze Hypochondrie vertrieben, von e 


ich ſeit einiger Zeit gequaͤlt wurde. 


Leben Sie wohl, liebſter Freund, und bn 


Sie mir bald einen Brief nach Duͤſſeldorf. 


75 
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Halberſtadt den 9. Nob. 1770. 


| N ch weiß nicht, mein lieber Freund, wer von ung 
beyden die mehrſte Schuld hat; Sie, der Sie 
auf meinen Brief nicht antworteten, oder ich, der 
ich ihnen einen zweyten Brief verſprach, und das 
Verſprechen nicht hielt? Wenn wir die Urſachen un 
ſers Stillſchweigens zuſammen bringen; ſo wird es 
ohngefaͤhr gegen einander aufgehen. Sie lagen die 
ganze Zeit zu Felde, und ich reißte in der halben 
Welt herum. Bald war ich zu Duͤßeldorf, bald zu 
Elberfeld, dann in Aachen, in Spaa, in Goͤttin— 
gin p. p. und nun bin ich erſt vierzehn Tage wieder 
hier. Unterdeſſen, mein lieber Freund, dachte ich 
oft an Sie, und fie ſagten mir oͤffentlich viel Freund⸗ 
ſchaftliches, wofuͤr ich Ihnen meinen beſten Dank 
abſtatte. Ganz geruͤhrt war ich, als ich Ihre Re⸗ 
cenſion meiner ſaͤmtlichen Werke laß, die mit fo 
vieler Waͤrme und mit vieler Anmuth geſchrieben iſt. 
Sie glauben nicht, wie nahe mir es gieng, als ich 
hoͤren mufte, G ** ſey derjenige, der mich fo heftig ans 
gegriffen haͤtte. Der Saͤnger der Grazien eines ſol⸗ 
chen Haſſes faͤhig? Wie traurig! Nein, der Troſt 
ſoll mir immer bleiben, daß ich, rechtſchaffen gegen 
jedermann, ſo lebe, wie ich ſchreibe, und daß in 
allen meinen Gedichten keine gute Empfindung iſt, die 
ich in meinen Handlungen verlaͤugne. 
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Wie ſehr wuͤnſchte ich, mein Theureſter, daß 
der Gelehrte Krieg einmal aufhoͤrte, daß Sie ruhig 
unter dem Schatten Ihres Feigenbaums ſaͤßen, an⸗ 
ſtatt Ihre Lanze zu ſchaͤrfen, ſich neben mir mit Roſen be⸗ 
kraͤnzten, und uns etwas Irrer Geſchichte des 
Amors aͤhnliches erzaͤhlten! Immer mehr lerne ich 
den Frieden ſchaͤtzen, und gewiß werde ich fortfahren 
wie ich angefangen habe. Die guten Menſchen 55 ind 
meine Feinde nicht, daß weiß ich! 


In Goͤttingen empfieng man mich mit auſſeror⸗ 
dentlicher Freundſchaft. Herr Heyne bat mich zum 
Eſſen, als er ſeinen Geburtstag feyerte, Kaͤſtner 
bewillkommte mich mit einem artigen Epigramm, und 
der gute Dieze that alles, was er konnte, mir 
Vergnuͤgen zu machen. 


Naͤchſtens chick ich Ihnen — Doch ſie ſollen 
es nicht zum voraus wiſſen. Sie werden ſich wun⸗ 
dern! Ich möchte dabey ſeyn, wenn Sie es be 
kommen. Das muß ich ihnen nur ſagen, das 
Gleim, ohne mein Wiſſen, es in meiner Ab: 
weſenheit dem Verleger gegeben hat, denn diejeni⸗ 
gen, die mir nicht wohlwollen, werden darob ſpotten. 
Was liegt daran? Zuweilen mach ich mit ihren 
Maͤnnerchen mir einen Spaß, und lache mit. 


Machen Sie, daß wir uns bald einmal in Qued⸗ 
linburg ſehen, denn aus meiner Halliſchen Reiſe 
moͤchte fo bald nichts werden. Ich bin ſo lange her⸗ 
\ . umge⸗ 
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| umgefhwärme „und muß endlich wieder zu Chor und 
f au Capitel gehen. 


Leben Sie wohl, „ mein lieber ede und ant⸗ 
| worten Sie bald 


eee e e ge egerre 


Auf eine Gemme 9. 


1 vom Jupiter als Stier wih, den ſie 
mit einem Stabe lenkt. 


Ei ſproͤdes Kind, verfolgt vom jungen Pan, 
Will lieber ſterben, als ihn kuͤſſen: 
Sein Leben ruͤhmlich zu beſchlieſſen, 
Sucht es den fernen Ocean. 
Europa, durch die Flut vom ſchoͤnen Stier getragen, 
Sieht unter ſich ein nahes ofnes Grab. 
Ein leichter Sprung! wird ihn das Maͤdchen wagen? 
Sie bebt. Nein, lieber zeigt ihr Stab, 
Voll Furcht, dem Räuber ihrer Ehre 
Den Weg durch ungebahnte Meere. 
0 M “ RR Nach 
+) Ich kann mich nicht erinnern, daß folgende ztwey Ge⸗ 
dichte vom Herrn Jacobi, die ich unter den Briefen 
an den Herrn Klotz fand, ſchon irgendwo abgedruckt 


ſind; wenigſtens ſtehen ſie nicht in der Ausgabe ſeiner 
ſaͤmtlichen Werke. 


184 x n 0 

Nach uͤberſtandener Gefahr, | Be 
Wenn ſi ch der Gott mit ihr ans Ufer leget, } 
Hört fie, wie Spring ſich im lauten Schuf beweget, | 


Und freut fih, daß fie kluͤger war. MR) 25 \ 


* * 2 2 2 22 2 22 2 2 2 2 2 2 2 2 2 


Traueridylle 
auf den ploͤtzlichen Tod einer Ziege. 


Untersress, im Hain von Mirthen, 
Euer Feſt, ihr jungen Hirten, 
Denn ein Auge voller Gift 

Toͤdtet Heerden auf der Trift. 


Schnell entfernt euch von Geſträuchen, N 
Welche Zauberer durchſchleichen; 
Mit den zarten Laͤmmern flieht, 
Ehe fü e der Moͤrder ſieht. 


Bey dem hingeworfnen Stabe, 
Sitzet weinend hier ein Knabe, 
Weil ihm, unter Scherz und Spiel, 
Seine ſchoͤnſte Ziege fiel. 

Ach! auf jugendlichem Raſen 
Friſche Kraͤuter abzugraſen, 
Locket ſerner nicht, im May, 
Sie die Ländliche. Schallmey. 3 
eee 8 Wie 
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Unter andern weiſſen Ziegen 
Wird ſie nicht auf Blumen liegen 
Gruͤne Schatten decken ſie 
Vor der heiffen Sonne hie. 


Nimmer wird ſie an den Kriegen 
Ihrer Jungen ſich vergnuͤgen, 
Wenn zum Kampfe fertig ſtehn 
Sie den Mann der Heerde ſehn. 


Ruͤhmlicher war es, zu fallen 
Unter Liedern, die erſchallen 
Am Altare, wo den Tod 

Ein geweihtes Meſſer Rohe! 


Ju den feyertichen Reihen, 
Wo die Maͤdchen Blumen ſtreuen, 
Und das Opferthier, gekroͤnt, 

Mit den Goͤttern fie verſoͤhnt! 


M5) Briefe 


186 | * © 2. 
e I e e 


Briefe 


Von dem Herrn von Hagedorn. 


Dresden den 16. Juni. 1768. 


Es Wohlgeb. lieben mich, wie ich hoffe, mit 
meinen Fehlern. Damit ſchmeichle ich mir; 
ſonſt würde ich mit der fpäten Antwort, die ich zu 
einiger Entſchuldigung am 10 oder 11. dieſes 
Monaths ablaufen laſſen, nicht ſo lange angeſtan⸗ 
den, ſondern auch in den dunkelſten Tagen des ver⸗ 
floſſenen May: Monass dem einigen Auge, deſſen 
geſunder Gebrauch mir noch übrig geblieben iſt, 
eine kleine Anſtrengung zugemuthet haben. Andere 
Zufaͤlle, die Folgen der auswaͤrts unvermeidlich 
geweſen heiſſen Stuben, gehörten eher einem Tiſſot, 
nach deſſen Grundſaͤtzen ich gelebt, als einem Gehei⸗ 
menrath Klotz erzaͤhlt zu werden: Meine Geſchaͤfte 
vermehren ſich und zu dieſen geſellen fi) unnoͤthige 
Verhinderungen, wenn an ſtatt den Donnerſtag, 
welcher zur academiſchen Vorfaͤllen ausgelegt iſt, 
mich zu beſuchen, diejenigen Kuͤnſtler, die ſich änander 
nicht lieben, ſich gefliſſentlich auszuweichen ſcheinen 
andere Tage in der Woche waͤhlen, und aft die beſten 
1 Mor; 
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Morgenſtunden verderben. Männer welche doch ſehr 


gut wiſſen, was feccatori in ihrer Landessprache be: 
deutet. Viel Reden macht auch mit ihnen den Leib 


miede, und vielleicht koͤnnte man auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, ſolche Leute, Austrockner, heiſſen. Ich muß 


gleichwohl ſehr ſäuberlich mit denſelben umgehen, und 
lieber mir, als dem Ganzen Schaden. Dann kommen 
milde Austheilungen dazwiſchen, welche ich vom hoch⸗ 
feel, Churfuͤrſten für proteſtantiſche Duͤrftige uͤbernom⸗ 
men, aber wenn ich es nicht unbelohnt thun ſollte, 
nicht fuͤr den ganzen Betrag uͤbernehmen moͤchte, 
und laͤngſt abgegeben haͤtte, wenn nicht mit der völligen 
Einziehung gedroher, und nach meinem Ableben ein⸗ 
zuziehen verſichert wuͤrde. Eine leichte Beſchaͤftigung 
wenn ich bey dem grosmuͤthigen Vertraun des Hofes 
ſtehen bleibe und keine Rechnung ablegte! allein ich 
laſſe über alles —aber alles wollen Sie nicht wiſſen. 
Spuren Sie nicht an meiner langen Erzaͤhlung daß 


ich aͤltere? — Meiner Augen alſo zu ſchonen, bin ich 
noch darzu den wuͤrdigſten Männern in Witten⸗ 


berg, He. Boden und Schroͤcken Briefe ſchuldig; 
des letztern chriſtl. Kirchengeſchichte wuͤnſcht ich von 


Ihnen ſelbſt beurtheilt. Ich nehme es als ein gutes 


Kennzeichen an, daß er nicht eilen will. An den 
Hr. Weiße habe ich zuweilen einen noch undeutlichern 
Brief als der gegenwaͤrtige iſt, da er mir ſo vie⸗ 
les zu gute haͤlt, abgehen laſſen. Ich wollte einen 
ihrer unwuͤrdigen Gegner nicht ſowohl kennen lernen, 
als erfahren, ob er nicht geſtraft worden. Des 


Hrn. *** Schrift habe ich hier nich finden koͤnnen. 


uf So 
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So viel weiß ich, daß er ſie in Berlin vergeblich den 
Buchhaͤndlern angetragen hat. | 
Verſchickungen waren zu der Zeit mein Beruf, 
als er alles in allen bey dem Premier Miniſter galt, und 
ungeachtet ich ihm in ſeine mahleriſche Laufbahn 
keine Hinderniß in den Weg zu legen begaͤhrte, von der 
Stunde an mich verfolgte, da ich ihm treuherzig und 
auf fein Befragen uber ein Gemaͤhlde, das in der Mi⸗ 
niſter Gallerie mir damahls unwiſſend von ihm her⸗ 
ruͤhrte, den Schüler Wilhelm de Heufch nannte, und 
hinzufuͤgte: der Name des Lehrmeiſters lahn Both 
wuͤrde vermuthlich angegeben ſeyn. Der graͤfl. Be⸗ 
diente mußte den Namen aus dem Verzeichniſſe leſen 
und las ihn ſo wie ich gemuthmaßet, nicht den Schuͤ⸗ 
ler, ſondern den Namen des Meiſters. Da er 
mir nun, ohne meine Veranlaſſung, waͤhrender Zeit 
das Kupfer⸗Cabinet, ſo an ſeiner ſtatt Wenzeln 
zum Inſpector bekommen, uͤbergeben muͤſſen, ſo iſt 
ſeine Gehaͤßigkeit und deren Urſache leicht entdeckt. 
Vielleicht waget er auch Saͤtze wegen der Perſpectiv 
der Alten, die er denſelben abſpricht, und entſchei⸗ 
dender reden will, als ein Caylus und die 
größte Kenner e waͤren zu reden, und doch nicht 
reden, weil die Beſcheidenheit mit zu dem Character 
eines Mannes gehoͤrt, der edel denket. Und hier⸗ 
auf mag der Hr. *** bisher noch nicht gefonnen ha: 
ben. Sein Mißfallen würde ich gern als ein Ge 
gengift gegen das mir vielleicht zu angenehme Lob recht⸗ 
ſchaffener Maͤnner gebrauchen: aber auch in vieler 
Augen ehret dergleichen Mißfallen. Ein ng 
| ver fO 
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fo niedrig denken konnte, ſobald S*“ gefallen war, 
die Zueignungs Schrift an die junge **** vor dem 
Ln zurückzunehmen, und die alte Ausgabe mit 
einem neuen Titel und der den Verfaſſer abge⸗ 
nöthigten und von ihm genug bereuten Vorrede 

drucken zu laſſen, verraͤlh ſchon durch dieſe Handlung 
1 feine ganze Seele. Dem Gluͤcklichern, als Don Rodrigo 
von Calderona in der Spaniſchen Geſchichte iſt ſein ubris 
ges Glück , der gehaͤufte Fluch fo vieler Armen, zu goͤn⸗ 
nen. Der Gelehrten Welt wird wenig gedient ſeyn, 
wenn man Uber das Mittelding eines oͤffentlichen und 
Privat: Werkes des *** Gloſſen anſtellen wollte. Ihm 
werde ich gar nicht antworten: aber es iſt mir erlaubt, Ew. 
Wohlgeb. und würdigen Gelehrten zu danken „deren 
Beyfall allein ehren kann. f 


Ihr ſchoͤnes Buch uͤber den Nutzen und Gebrauch 
der alten geſchnittenen Steine habe ich wenig zu Hauſe ge⸗ 
habt. Jedermann hat es leſen wollen, und mit Hoch: 
achtung geleſen. Des Hr. Lippert Zweifel wegen der 
Grazie ſcheint mir mehrern Grund, als der wegen der 
Perſpectiv zu haben, denen von Herkulanum kann man 
we allgemeine Schluͤſſe ziehen. 


Den Catalogue raifonne des IEpicié habe ich 
von einem guten Freunde auf vierzehn Tage geliehen. 
Es iſt das erſtemahl, daß dieſes Buch auf meine Stube 
kommt. In Blaͤttern fand ich, als es herauskam, 
daß auf des Michel Angelo Buanaroti Leben zwey Ge⸗ 
maͤhlde angegeben wurden. Das eine von Daniel 
Ricciarelli oder de Volterre; das andere geringer 

und 


we, ma 


und zweifelhaft: Da mochte ich, dieſes Werk nicht 


kaufen, und zu meinen Abſichten war die Deſcription 


de Palais Royal hinlaͤnglich. Der ehrliche Lepicié 
kann aber nicht dafuͤr, daß er bey den alen — — bat 
bleiben muͤſſen. ä 


Jetzt habe ich einen aher langen Brief und von 
ihren ſchoͤnen Schriften Ihnen gar nichts geſchrieben. 
Ich hätte wiſſen moͤgen, ob Sie demChurfuͤrſten ein Exem⸗ 
plar geſchicket haben. Gewiſſer Urſachen wegen waͤre es 
mir lieber geweſen. Hr. Schroekh hat mich uͤbertrie⸗ 
ben gelobet, allein zu meinen Entwürfen gehoͤrt noch 
einer, den Sie allein errathen koͤnnen. Behalten Sie 
mich lieb, entſchuldigen Sie meine flüchtigen Briefe und 
auch deren Verſpaͤtungen. Ich bin mit der größten 


Hochachtung. 
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Dresden den 13. Auguſt 1768. | 


Och dachte, der gute Freund machte ſich die Bes 
„I kanntſchaft mit dem Herrn von Forell zu Nutze, 
und naͤhme Gelegenheit, Ew. Wohlgeb, geſchrie⸗ 
bene Werke uͤber Muͤnzen und geſchnittene Steine dem 
Herrn Vicecanzler Gutſchmid zu ſchicken, welcher das 
letztere bey dem Churfürſten, den er unterrichtet und 
rechtſchaffen unterrichtet, geſehen hatte. Dieſem in 
jeglichen Betracht, der Gelehrſamkeit, dem Geschmack 
an ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Rechtſchaffenheit nach, 


wuͤr⸗ 5 
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wuͤrdigen Manne koͤnnte der Freund fein ganzes Herz 
ausſchuͤtten, wiewohl, wenn derſelbe blos auf den 
disjaͤhrigen Zeitraum ſieht, ihn der bey S. K. H. dem 
Adminiſtrator vielvermoͤgende Hr. Major von Seyfert 
mehr helfen koͤnnte. So viel von Ihren Freunde! 
Ew. Wohlgeb. wuͤnſche ich nicht weniger viel gu— 
tes, wenn Sie ſich einmahl aus gelehrten Unru⸗ 
hen in andere verſetzen wollten, ungeachtet ich Ihnen 
eine gelehrte Muße bey einer Bibliothek am liebſten 
goͤnnte, fo würde ich mit Vergnuͤgen vernehmen, daß 
der Geheime Rath Kircheiſen in Berlin Sie zu ſeinem 
Nachfolger vorgeſchlagen hätte. Allein ſolche Be: 
ſchaͤftigungen laſſen ſich ſchwerlich mit Ihren bisheri— 
gen Leblingswiſſenſchaften verbinden, und alles, was 
ich hier ſchreibe, iſt nur eine Antwort auf Ihrem 
Wunſch, und dieſes wird mc der Wunſch der 

Muſen ſeyn. ! 


Das Werkchen des “ und Conſorten habe 
ich eine Stunde auf der Stube gehabt, und doch kei⸗ 
nen Umſtand gefunden, der nicht demjenigen koͤnnte 
aufgeklaͤret werden, der Aufklaͤrung verlangte. Auf 
der 182. S. meiner Eclairciſſemens habe ich deut⸗ 
lich gemeldet, daß ich überall die Kuͤnſtler ſelbſt, oder 
ihre Lehrlinge und naͤchſte Befreundte befragt, oder 
befragen laſſen. Strudel, der ſich auf Gemaͤhlden 
mit feinen deutſchen Namen ſchrieb, konnte leicht mit 
ſeinen Aeltern in Verona die erſte Jugend zugebracht 
haben, ohne daß ſolches den deutſchen Geburtsort 
ausſchließt. Von unſerm Schoͤnau in Paris lieſſe 
5 ſich 
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ſich leichter das Geburtsdorf Groß⸗Schoͤne (nach 
der Ausſprache,) durch Groß⸗Schoͤnau verbeſſern, 
weil der Ort der Fabriken wegen bekannt iſt, allein 
das unbetraͤchtliche Dorf Cammern, wie ich auf dem 
Grabſtein ſelbſt geleſen, hat uns erſt vielleicht nach; 
her Buͤſching deutlicher ſchreiben gelehrt. Und es 
ſteht noch dahin, ob nicht Balthaſar, wie alle Lehr⸗ 
linge ſagen, ein Salzburger geweſen: wenigſtens hat 
er in einem Salzburgiſchen Grenzdorfe eine Schreib: 
und Leſe⸗Schule für zwoͤlf Kinder geſtiftet, damit 
ſolche den Unterricht genieffen möchten, deſſen er in 
der Kindheit entbehren muͤſſen. Conjeckure pour 
conjecture. Das Studium des Paul Veroneſe von 
dem Rembrand, zu vermuthen, blieb bey mir eine 
bloſſe Möglichkeit, aber die wirkliche Vermuthung war 
von unſerm Dietrich, der gelehrtere Augen hat, als 
der Hr.“ **. Und das Studium nach Veroneſe ſchließt 
ja abermals die Abweichung oder Ausartung nicht 
cus, der jegliches Studium bey einem Rembrand uns 
terworfen geblieben waͤre. Wie leicht lieſſen ſich aber 
die Spuren dieſes Studii beweiſen: nur nicht gegen 
den wirklich in ſolchen Dingen unwiſſenden Verfaſſer, 
der als Kupferſtich⸗Verleger beſſere Kenntniſſe hat. 
Wie ſeltſam lautet es, man lege radirte Blaͤtter von 
Liebhabern, Standes wegen bey, und hernach koͤnne 
es dem Sammler gleichgültig bleiben, ob der Leb⸗ 
haber den Geſchlechts⸗- Namen oder den Namen ſei⸗ 
nes Verſuchs führe, Caylus, Breteuil oder Efläi? 
Dieſe Gleichguͤltigkeit hebt ja jene ne cht auf 
das perſoͤnliche auf. Wie gruͤndlich haben Ew. 
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PER: nicht die * * laͤcherlichen Zweifel geho⸗ 
ben. Dem Wunſche, die Kupferſtecher an der 
Dresdner Gallerie möchten lieber in Dresden, als 
in Paris geweſen ſeyn, konnte nach ““ Ausles 
gung, als ſchloͤſſe dieſes die Zeichnung aus, nach 
welcher der Kupferſtecher ſteche, ohne aͤuſſerſte Bos; 
heit nicht angedichtet werden: aber das bene ficium 
comparationis blieb allemahl ein Vortheil mehr, 
deſſen der abweſende entbehren müßte, und ſollte 
ſeine Gegenwart bey Gemaͤhlden dem Kupferſtich 
ſchaden, fo folgte daraus, daß die Abweſenheit und 
Zuſchickung der Zeichnung vortheilhafter fey. Der 
Mann verwickelt ſich in lauter ungereimte Saͤtze. 
Von Preislern iſt mir erzaͤhlt worden, wie dieſer noch 
beklagt, daß man ihn ſolche ſchlechte Zeichnung von 
bier aus, nach einem Gemaͤhlde (vermuthlich des 
Guido) geſchickt, davon er zuverlaͤßig ſagen konn⸗ 
te; eine ſolche Hand kann Guido nicht gemahle 
Haben. Soll ich fie beſſern, ſo wirft man mir vor, 
eine Aenderung ſey nicht dem Original gemaͤß, und 
koͤnnte es auch nicht ſeyn, und gleichwohl kann die 
Hand, die man mir ſchickt, nicht von dem Meiſter 
fo gezeichnet geweſen ſenn. 


= Die Mes: Beere ff ſch ſhrelben, wie 
ſein Vater, betrift nicht blos das Bo ECE ſeulpſit 
(wenn es noch gravé par Boece geheiſſen haͤtte) 
in dem Gallerie Werke, ſondern war uͤberhaupt 
geſagt. Wurde ſich aber wohl der Engliſthe 


K upferſtecher in ſchwatze 3 8 der letztverſtor⸗ 
n bene 
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bene berühmte Huber den Franzoſen zu gefal⸗ 
len, ſo weit erniedrigt haben, daß er in einem in 
Englund herausgekommenen Werke, wenn auch die 
Kupferſtecher franzöſiſche Unterſchriften Hätten, ſich 
wie Tanaquil Faber, le Fevre geſchrieben, well 
Faber, Wir er wohlanſtandigſt aus dem Diction- 
nair beweiſen möchte, Franzoͤſiſch le Fevre geſchrie⸗ 
ben wird. Ich danke alſo Ew. Wohlgeb. um 
ſo viel mehr, daß Sie aus eigener Bewegung ge 
ſchrieben haben, da ich ſelbſt niemals gegen einen ſol⸗ 
chen ungeſitteten Schriftſteller ein Wort, daß ſeinen 
Neid nicht beruhigen wurde, verlieren moͤchte. Und 
vielleicht hat ſein Conſorte geglaubt, die vermeintliche 
Unterlaſſungs⸗Suͤnde der Bibl. der ſ. W. dle 
feiner Bilder Verzeichniſſe nicht erwähne, an mit | 
rächen zu müffen. Er thut mir mit ſeinem Mißfallen 
eine zwar unverdiente, aber, MN groſſe Ehre. 
Ich bin mit aller Shaun m 19 100 
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Dreeden den 15 Dee 56g. 2 


Er Wohtgebehrnen geehrteſte Zuſchrit habe ich | 
| ſofort weiter laufen laſſen, wo ſie Nutzen ſtiften 
kann. Sie iſt nicht ohne Beyfall zurückgekommen. 
Ich habe noch niemand geſprochen, der diejenige 
Schrift, welche durch die ungeziemendeſte Heftigkeit 
fo viel rechtſchaffene Männer geärgert hat, im minde 
Pr vertheidigen en, Die a gelehrte Zei: 
ung 
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tung ward mir zuerſt mitgetheilt, und ich konnte bald 
darauf das einſtimmige Urtheil aus der Jenaiſchen 
dagegen ſchicken. Ueberhaupt kenne ich auch unter 
unſern hieſigen Gottesgelehrten keine Ketzermacher, und 
der Herr Superintendent iſt ſanftmuͤthigen Geiſtes. 
Da die angegriffenen Gelehrten ein kluges Stillſchwei⸗ 
gen beobachten, faͤllt der Angriff ſelbſt leichter in Ver⸗ 
geſſenheit, als wenn man eine kluͤgere Antwort, ihres 
Verfaſſers wegen, aufgehoben hätte: und ich irre mich 
ſehr, wenn eine weiſere Macht nicht Ei PER und 
Suülſchweigen geboren bat. 5 


Ich freue mich ſchon im Seife auf Ihte Set 
von b ech ten Steinen. Haͤtten wir hier nur de⸗ 
ren mehr aufzuweiſen. Unſere Anſtalten alles öffentlich 
zu zeigen und gemeinnützig zu machen, verdient auch 
Ew. Wohlgeb. öffentlichen und beſondern Beyfall, 
wenn Sie das Schreiben an den Churfuͤrſten noch ab⸗ 
gehen laſſen wollen. Ich habe auch für die Nachkom⸗ 
men Sr. Durchl. gebeten, niemals die Gallerien zu 
Ibhro alleinigen Gebrauch verſperren zu laſſen, denn ich 
hatte bey Antretung meines Amtes das Vorurtheil ei⸗ 
nes vornehmen Mannes zu beſtreiten, welcher meynte, 
groſſe Herren müßten etwas für ſich allein voraus ha⸗ 
ben, und ſolche Gallerien nicht jedermann ſehen laſſen. 
Welchen guten Eindruck machte nicht letzthin unſere 
öffentliche Gemaͤhlde⸗Ausſtellung auch bey angeſehenen 
Marktleuten, da jene gerade in die Zeit des Jahr⸗ 
markts fiel! Wie ſoll ſich fonft der Geſchmack in allen 
Manufacturen ausbreiten, wenn dem ſo genannten ge⸗ 
n | mr,‘ f meinen 

| 
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meinen Manne nichts zu Geſicht kommt. k. Und wer 
iſt wohl der gemeine Manz: Der nützliche Manu⸗ 
facturiſt oder ein apulejiſcher Anteambulo? Sie wiſ⸗ 


ſen doch, daß der Churfürſt ipperts Einichung eo : 
in Augenſchein genommen hat? 


So uneigennützig Ew. Wohlgeb. Abſechen gu. ö 
fo wuͤnſchte ich, daß Sie für uns eigennüͤtziger waͤren, 
und einen Mann, ben Gelegenheit der Bibliothek her⸗ 
zoͤgen, der den Wiſſenſchaften hier ein neues Leben gaͤbe. 
Selbſt die Buchlaͤden leiden darunter oder umgekehrt. 
Die neueſten Schriften, nach welchen man fragt, ſind 
ſchon da geweſen. Ich konnte dieſes mit dem aten 
Stuͤck der Clodiusſchen Verſuche ꝛc. nach welchen, 
ob ich den Medon geleſen? die Churfürſtin mich bes 
fragte, weitlaͤuftig erlaͤutern, wenn Ew. Wohlgeb. 
allgem. Bibl. mir nicht ein näheres. Beyſpiel gäbe, 
Auf Pürters I. P. habe ich vier Jahr warten und es 
endlich von Leipzig verſchreiben müſſen. Unſere biefiz 
gen Anzeigen ſind zu geringe, um davon zu urtheilen; 
ober gewiſſe Abhandlungen, z. E, letzthin von der Ehe 
mit des verftorbenen Frauen Schweſter, da man nur 
den Eleutherum Taximenes abſchreiben dürfen, und 
beſſer geſchrieben hätte, beweiſen, daß man hier ſeicht 
ſchreiben darf. Man ſey unter e ſo iſt man 
ſicher! 


Ich will damit nicht SER daß wir von Wee tant 
auf einen möglichen ärgern Grad der Unwiſſenheit 
ſchlleſſen, und endlich dahin kommen möchten, wo Bayern 
vor 50 Jahren war. Allein von dem Einfluß der Bars 

baren 


„ 257 
barey auf die Religion lieſſe ſich ein nuͤtzlichers Pro⸗ 
gramma ſchreiben oder aufwaͤrmen, als von der bewußten 


Materie, wenn nachſtens der Stoff dazu mangeln ſollte 
oder mußte. 


Dem Hrn. D. Am Ende werde ich bey Gelegen⸗ 
heit die Mey nung benehmen, welche Ew. Wohlgeb. 
Koh der onen beygemeſſenen Theilnehmung an der 

auſiſchen Geſchichte der Proteſt. demſelben bey⸗ 

Ba Es iſt ein Mann, der Gründe annimmt. 
8 Dem P. Pernety habe ich für den Verfaſſer gewiſ⸗ 
fer. chymiſchen und mineraliſchen Schriften gehalten. 
Daß ihm daher die Antiken anvertrauet worden, will 
ich eben nicht ſchlieſſen, obwohl es an Wies nichts 
auſſerordentliches iſt. 


Die Beurtheilung der Namleriſhen Lieder in der 
Haͤll. gel. Zeitung war vielleicht in einer Abſicht hine 
laͤnglich. Ew. Wohlgeb. eritiſcher Eifer vergnuͤgt den 
Leer. fe‘ er aber auch der Geſundheit des Schrifte 
ſtellers zutraͤglich? Und verſpricht es langes Leben, 
wenn man immer im Streit iſt. Doch ſcheint mir 
es auch, daß Sie Sich nicht ſehr uͤber die elenden Seri⸗ 
benten aͤrgerten. — Was macht Hr. Pr. Jacobi? 
Ich wuͤnſche ihn viel gutes. Hr. v. L. hat hier weiter 
keinen eigentlichen Mitarbeiter ſo viel ich weiß. Hr. 
Gleim nannte mir einen Stadtprediger in Quedlin⸗ 
burg. Der Raum wird zu enge, die Hochachtung zu 
beſchreiben, ı mit her ich bin 
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Dresden den 12. Nov. 1769, 


Sue Ew. NR wohl glauben, daß ü 

den zıfen Theil der Nachrichten von Künſt⸗ 
lern und Kunſtſachen noch mit keinem Auge geſehen 
habe? Ihre Vertheidigung mein hochgeehrteſter Herr 
Geheimder Rath, welche ich ſowohl, als deren gü- 
tigſte Mittheilung, fir eine Folge Ihres beſtaͤndigen 
Wohlwollens anzuſehen habe, machet mich mit eini⸗ 
gen Ausdrücken jenes gegen ſo viele rechtſchaffene 
Maͤnner aufgebrachten Schriftſtellers bekannt; und 
mit deren Schicfſale tröfte ich mich gerne. 


Ich weiß nicht, wie ſehr er Ew. Woblgebohe, 5 
beleidigt hat: doch halt ich bey jeglichen Widerlegun⸗ 
gen, ſobald man Recht, und gute Gründe anzufühs 
ren hat, den glimpflichſten Ausdruck für den übers 
zeugendſten. Vielleicht mildern Sie felbft noch eini⸗ 
ge Ausdrucke, wenn das Ueberſchickte nur ein Probe⸗ 
bogen geweſen. Ich eile daher mit der Antwort, in 
der Hofnung, daß Ihnen, mein hochgeehrteſter Herr 
Geheimder Rath, meine Liebe zum Glimpf nicht zu 
wieder iſt. In den erſten Augenblicken denkt man 
freylich nicht alſo. Allein die wüuͤrdigſten Waffen 
ſind Sie ſi ch ſelber ſchuldig. Behalten Se ja das 
Roſtiſche Lied zuruck. Es widerlegt nicht den Schrift: 
freie, und mit dieſem haben Sie en nur zu ſchaffen. 

Wie 
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Wie sehr wünschte ich, daß alle hre „ ſch 


in Freunde verwandeln möchten !. 
| Meine Kleinigkeiten im Radiren verdienten aller⸗ 
\ dings weniger Beyfall, meine Betrachtungen kein fo 
lautes Lob, und ich fuͤr beydes feinen A il 
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Man bar mir zwar gefagt; j fort Ev. Wobthe 
— hier durchgereiſet waͤren: ich habe es aber da⸗ 
mals nicht glauben können. Ein anderes mahl ver⸗ 
geſſen Sie nicht Ihre Freunde und die Gallerie der 
Antiken zu beſuchen, die im vorigen Jahre einen be⸗ 
traͤchtlichen Zuwachs an der Graͤflich⸗ = Brühlifchen 
Sammlung erhalten hat. Alsdenn habe ich das 
Vergnuͤgen, die Verſicherungen meiner unveraͤn⸗ 
derlichen Hochachtung zu . mit wel⸗ 


4 cher ich bin 
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Bretten den ı u Jun. 1 


Gr. ioblgehoßmen babe ich 5 che: für das 
vortrefliche Werk von geſchnittenen Steinen, 
für die abermaligen Merkmale Ihres guͤtigen Ans 
Denkens, und für fo viele Verſicherungen der Freund⸗ 
ſchaft gedankt, und gleichwohl an andere ſo viel 
ruͤhmliches davon geſchrieben, daß ich mich jener 
Unterlaſſung beynahe ſchaͤme: und dieſer Pflicht kaum 
ruͤhme. Geſchaͤfte noͤthigen mich auch fie dieſesmal 
abzubrechen, aber die kuͤrzeſten Verſicherungen der 
Ergebenheit ſind nicht minder een en ein die 
von Helen * 
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Briefe 
Drulſcher Gelchtten 


an den 


Herrn Geheimen Rath Klotz, 
Zweyter Theil. 


Herausgegeben 
von 
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kieut. des Koͤnigl. Preuß. Reg. von Anh. Bernburg. 


| Halle, 
Bey Johann Jacob Curt. 1773. 
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it dieſem zweyten Theile leg ich 
alle diejenigen deutſchen Briefe, 
d die zum Druck beſtimmt waren, 

“ dem Publiko vor. Es enthaͤlt 
dieſer Theil zugleich verſchiedene Briefe von ei⸗ 
nigen andern Freunden des Herrn Klotz, die 
nicht Gelehrte von Profeßion ſind, welche ich 
aber um ſo weniger Bedenken trug, unter die 
Briefe deutſcher Gelehrten aufzunehmen, da 
ſelbſt, wie mir duͤnkt, die Muſen, denen ihre 
Verfaſſer in der Stille opfern, ihnen das Recht 
ertheilt haben, in dieſer Sammlung zu ſtehen. 
Die uͤbrigen Briefe auch in der Folge bekandt 
zu machen, wird vermuthlich nicht noͤthig ſeyn, 
2 dg 


Vorrede. 0 5 ) 


da Neid, Kabale und Partheylichkeit, womit 
einige von Klotzens Gegnern ihn bey ſeinem 
Leben verfolgten, wohl jetzo verſchwunden ſeyn 
werden, oder wenigſtens verſchwinden ſollten. 
Dahingegen werden die Urtheile fo vieler gelehr⸗ 
ten und beruͤhmten Maͤnner, in dieſen beyden 
Theilen, dem Leſer das ſicherſte Gemaͤlde von 
dem Charakter des Herrn Klotz, und von feis 
nen Verdienſten um die Litteratur geben; ſie 
werden ein vollkommneres Zeugniß von der 
Groͤſſe ſeines Genies ablegen, als durch eine 
Charakteriſtik deſſelben geſchehen kann. | 
Ueberhaupt, duͤnkt mir, find ausführliche 
Charakteriſtiken des Genies für den Geſchicht— 
ſchreiber zu abſtrakt, und wenn man ſie von ihm 
fordert, ſo koͤmt es mir eben ſo vor, als wenn 
man eine Zeichnung der Bewegungen von dem 
Maler verlangte. Selbſt der Biographe eines 
Gelehrten muß das Genie ſeines Helden nur 
en Miniature ſchildern, wenn er nicht einen Ein⸗ 
grif in die Rechte des denkenden Publikums 
wagen will; denn wofuͤr haͤtten wir ſonſt die 
Werke eines Mannes, wenn wir uns aus den⸗ 
ſelben nicht das Bild ſeines Geiſtes formiren 
koͤnnten! Auch die alten Biographen ſind uns 
mit ihrem Beyſpiel hierin vorgegangen; an ſtatt 
ausgearbeitete Gemaͤlde der Seelen⸗Kraͤfte ihrer 
Helden zu entwerfen, entwickelten ſie die Hand⸗ 
lungen, ihre Urſachen und Folgen ſo, daß man 
den Held gleich in ſeiner wahren Geſtalt erbli⸗ 
cken konnte — ur 
In 


Vorrede, 


In der Vorrede zum erſten Theile ſagt ich 
eins und das andere, was ich etwa auf dem 
Herzen hatte, ich entwarf einige Zuͤge von dem 
ſittlichen Charakter des Herrn Klotz; und hier 
glaub ich nicht Unrecht zu thun, wenn ich dass 
Gedicht herſetze, das Herr Lange zu Laublingen, 
ein aus unlautern Abſichten nicht ſelten verun - 
glimpfter guter Dichter, dem Andenken ſeines 
verſtorbenen Freundes weyhte. Ob dieſes Ge⸗ 
dicht gleich ſchon in den Halliſchen Gelehrten Zei⸗ 
tungen ſteht; ſo verdient es dennoch mehr als 
einmal abgedruckt zu werden, da Herr Lange 
unter den Dichtern, die ſich Klotzens Freunde 
nannten, und es ihm bey ſeinem Leben mit der 
groͤſten Waͤrme ſagten, bis jetzo der einzige iſt, 
der, in Begleitung der Muſen, eine Thraͤne auf 
Klotzens Grabe weinte, und da es zugleich den 
edelſten Beweis von dem liebenswuͤrdigen Cha— 
rakter ſeines Verfaſſers ableget. Wie veraͤcht⸗ 
lich ſind, in Vergleichung mit dieſem wuͤrdigen 
Manne, diejenigen, die ihr ganzes Bißgen 
Ruhm Klotzen zu danken haben, und die ſich 
nun faſt zu ſchaͤmen ſcheinen, daß Klotz ihr 
Freund geweſen! 


3 Bey 


Vorrede. 
i Bey Klotzens Grabe. 


Hinweg, du Schwarm verhaßter Thoren! 
Entweich aus dem geweihten Haͤyn! 
Dieß Grab, zum Heiligthum erkohren, 
Deckt Klotzens ehrenvoll Gebein. 
Hier ſchlagen den entbloͤßten Buſen: 
Hier weinen laut die Griech ſchen Muſen 
Der Gott der Dichtkunſt ſi ſieht herab, 

Und ſeufzt, und ſchweigt, und weint hinab. 


Hier ſchlingen auf bebluͤhmten Matten 
Sich Hand an Hand der Nymphen Reihn. 
Auch winden die beruͤhmten Schatten 
Klum Bänder um den Marmor- Stein. 
Horaz beklagt, voll Schmerz und Feuer, 
Den aͤchten Erben roͤmſcher Leyer, 

Und Pindar nimmt mit duͤſterm Blick 
Sein hohes Sayten⸗Spiel zuruͤck. 


Hier oͤffnen naͤchtlich ſich die Rinden, 
Und die Dryaden gehn hervor, 
Aus des bejahrten Waldes Linden; 
Urania ſelbſt fuͤhrt das Chor. 
Sie gruͤſſen bey dem Licht der Sterne 
Voll Ehrfurcht ſeine Gruft von ferne, 
Und brechen weinend Lorbeern ab, 

Und ſtreuen ſie aufs werthe Grab. 


Dann 


3 
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Dann ſtimmen fie die fromme Laufe 
Hinab zur Schwermuth und zum Schmid 
Ihr Lied, das ſonſt Pallaͤſte baute, 

Senkt ſcharſen Gram tief in das Herz, 
Jetzt aͤchzt das ſehnlichſte Verlangen; 
Die Zaͤhren flieſſen von den Wangen 
Herab aufs Spiel und auf die Au, 
So haͤufig wie der Morgen⸗ Thau. 


Die Wahrheit graͤbt mit ſcharfem Meiffel 
Sein Lob in ewigen Porphyr. 
Der Satyr wirft voll Zorn die Geiſſel 
Aufs Grab, und ruft: Nun ruhe hier! 
Wer wird dich kuͤnftig würdig tragen, 
Und Thoren vom Parnaß verjagen? 
Nun dringe zu, du Midas⸗Heer, \ 
Der, den du ſcheuteſt, lebt nicht mehr; | 


Doch ſcheue dieſes Grabmals Schwelle, 


Und dieſen ihm geweihten Haͤyn. 


Dann die den Muſen heilge Stelle 
Soll nicht durch dich entehret ſeyn. 
Hier ſoll ein reines Lied nur toͤnen; 
Hier ſchall von jungfraͤulichen Schoͤnen 
Sein hohes Lob, und manches Ach 
Und Scho ſprech es ewig nach. 
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8 Sſceite 


| Briefe 
5 Wehle Verfaſſer. 


ban von Gebler. | 


Wien den 31. Maͤrz 1771. | 


u. dem Joch einer taͤglichen zehn 
auch zwölfſtündigen Arbeit, mit Ges 
ſchaͤften aller Klaſſen einer groſſen 
2 Monarchie, vor dem Throne, beladen, 
widme ich meine engbeſchraͤnkte Erholungszeit noch im⸗ 
mer den Muſen. Nach dieſem Eingang iſt es faſt 
überflüßig, Eurer Wohlgebohren zu ſagen, daß der 
Klotziſche Name mir ſchon viele Jahre her aus Mei⸗ 
ſterſtucken in beyden Sprachen bekannt iſt, und daß 
ich ſchon lang wuͤnſchte, mit Denenſelben in nähere 
Briefe an Kl. 2. Theil. A Bekannt 
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Bekanntſchaft zu kommen. Ich weiß nicht, ob 
Herr Profeſſor Seibt Ihnen ſchon etwas davon ge⸗ | 
meldet hat. Wenigſtens werden Ew. Wohlge⸗ 
bohrnen durch den Factor der bieſtgen van Gehli. 
ſchen Buchhandlung einige; meiner Theatraliſchen | 
Verſuche zugekommen ſeyn, die ich ihn erſuchte Denen⸗ 
ſelben, nebſt Bezeugung meiner ausnehmenden Hoch⸗ 
achtung, zu uͤbermachen. Es waren das Praͤdi⸗ 
kat, die fünf Thereſen, die Freunde des Ar 
ten, der „Stammbaum, das Lottogluͤck, 
und die Witwe. Mein fiebentes und neueſtes 
Stuͤck der Miniſter, welches kuͤnftigen Sonnabend 
den 6 April ſeine erſte Vorſtellung erwartet, iſt 
wirklich unterweges. Niemand kennt beſſer als ich 
den innern geringen Werth dieſer Verſuche. Nach 
dem, was ich Ew. Wohlgebohrnen im Eingang mei⸗ 
nes Briefs geſagt habe, iſt es unmoͤglich, daß fie 
genugſam bearbeitet ſeyn Fonnen. Warum ſchrieb er 
Komoͤdien? warum ſchickte er mir unreiffe Fruͤchte? 
dieſe zwo Fragen höre ich Ew. Wohlgebohrnen mit 
Recht aufwerffen. Ich beantworte beyde. 3 

Als ich im October 1769. mich entſchloß für 
das hiefige Theater zu ſchreiben, war dieſes der ſtaͤrk⸗ 
ſte Scheingrund der Vertheidiger des Unſinns, den 
ſie mit Gewalt wieder einfuͤhren wolten, es fehle an 
genugſamen deutſchen Originalen, die auf eine groſſe 
Hauptſtadt ſich fehickten, und Ueberſetzungen aus frem⸗ 
den Sprachen haͤtten theils eben dieſes Gebrechen, 
theils erreichten ſolche niemals die Schönheit der Ur⸗ 
ſchrift. Die Schlußfolge gieng dahin, man müſſe 
mit Bernardoniaden abwechſeln. Mein patrioti⸗ 


ſcher | 
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ſcher Eifer entflammte. Ich nahm mir vor, andere 
und fähigere Genies, es fehlt hier nicht daran, durch 
meinen Vorgang, zum Schreiben aufzumuntern; 
zu zeigen, daß es auch in den obern Ehrenſtellen keine 
Schande ſey, zu der Kultur der Sprache, zur Vers 
beſſerung der Sitten, das ſeinige beyzutragen; kurz, 
das damals bey unſern Adel noch ſehr verachtete in 
Nationaltheater mit erheben zu helfen. Alle Welt 
verwunderte ſich, als man hoͤrte, ein Staatsrath 
ſchreibe in Nebenſtunden für die Schaubuͤhne. Des 
Beyfalls meines Souverains verſichert, bot ich dem 
Vorurtheile Trotz; ich erwaͤhlte dabey ſolche Gegen⸗ 
ftände, die meinen Nebenzweck gemäß waren; und 
ich hatte das Vergnuͤgen, meine Abſichten, wenigſtens 
groͤſtentheils, zu erreichen. Im Maͤrz 1770. wirkte 
ich die bekannte Cenſursinſtruction an unſern Hrn. 
von Sonnenfels aus, welche allen Bernardoniani⸗ 
ſchen Unternehmungen einen Damm entgegen ſetzte, 
n fie nicht mehr haben überfteigen koͤnnen. Seit 
ieſer Zeit hat, bis auf den gemeinſten Poͤbel, die 
Denkungsart ſich augenſcheinlich geändert, fo daß ein 
Theatral Impreſſarius mit Hanswurſt und Ber⸗ 
nardonianiſchen Stuͤcken, ja nicht einmal mit andern 
etwas beſſern Fratzen, die auswaͤrts noch Beyfall 

finden, jetzt fein Glück hier ſehr ſchlecht machen würde, 
Wenn Ew. Wohlgebohrnen nach allen dieſen 
Umſtaͤnden meine Theatraliſchen Verſuche beurtheis 
len, ſo werden Dieſelben wenigſtens meinen guten 
Willen loben: und hierdurch wird auch die zweyte 
Frage beantwortet. Ich fuͤge hinzu, daß, da Sie 
N Be. lehrreichen Monatsſchrift jederzeit vielen 
A 2 Antheil 
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Antheil an der Wiener Schaubühne zu nahmen ge 
ſchienen, ich mich gleichſam ſchuldig erachtet habe, 
Ihnen von meinen Bemuͤhungen für dieſelbe Rechen 
ſchaft zu geben. 0 5 


In ſieben bis acht Wochen hoffe ich OR Wo 
gebohren mein achtes Stuck, ebenfalls von ‚fünf 
Acten, und von der ruͤhrenden Gattung, womit ich 
meine Theatraliſche Lauffbahn zu beſchlieſſen gedenke, 
überſenden zu koͤnnen. Inzwiſchen Prehn ich mit 
vollkommenſter Hochachtung. PEN a 
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J. Fr. Loewen. ee Bi. 
i Roſtock den 29 Dechr. 1768, | 

Es. Wohlgebohren werden der Achtung, die ich 
fuͤr Ihre Verdienſte hege, und ſchon lange ge⸗ 
hegt habe, dieſe meine Zuſchrift verzeihen. Ich muß 
bekennen, daß dieſe Achtung ſeit der Herausgabe Ih⸗ 
rer Bibl 'the noch vermehrt ward; und zwar der 
Unpartheylichkeit wegen, die ich noch in keinem an⸗ 
dern Journal gefunden habe. Ich bin freylich zu 
unwichtig von mir ein Exempel herzunehmen: allein 
ich weiß doch aus ſichern Nachrichten, daß die Re, 
cenſion über meine Gedichte in der Leipziger Biblio- 
thek, die einen jungen Menſchen, Nahmens Eſchen⸗ 
burg zum Verfaſſer hat, aus ganz andern Quellen, 
als der Unpartheyligkeit gefloſſen iſt. Ich habe lan⸗ 
ge bey mir angeſtanden, Ew. Wohlgeb. ein Exemplar 
von meinen Schriften zu uͤberſenden: allein, da mir 


36 
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Ihr Tadel taufenbimal überzeugender ſeyn wird, als 
das Lob aller Journaliſten; ſo werden Sie ſelbige 
durch den Buchdrucker Bock aus Hamburg erhalten; 
und ich unterwerfe mich mit Freuden Ihrem Urtheil, 
| weil ich alsdann das ganze Urtheil des Publicums 
haben werde: denn das glaube ich doch nicht, daß 
das Publicum mich nach den Dictator-Spruͤchen eis 
nes Schmidt in feiner Theorie der Poeſie richten 
wird. Die hier beygeſchloſſenen Ueberſetzungen ſind 
von mir verfertiget, als ich noch Direetor des Ham⸗ 
burgiſchen Theaters war: allein ich habe dieſe Stelle 
wieder niedergelegt, da, aller Verſuche ohngeachtet, 
Deutſchland nie die Hoffnung zu einem National ⸗Thea⸗ 
ter wird erfüllt ſehen. Auch Hr. Leßing hat ſich von 
allen Theatraliſchen Verbindlichkeiten losgemacht, und 
geht im Monath März nach Italien. Ich wuͤnſche mir 
re Gewogenheit mit derjenigen Hochachtung, die ich 
ir Ihre Verdienſte bege, 155 1 een als 


u 


Loewen. V 
Rostock ben 20 Mär 1769. 
. Bock in Hamburg hat mich auf ſein Buch⸗ 


haͤndler⸗Gewiſſen verſichert, daß er meine 
Schriften, nebſt den beyden von mir überfeßten Trau⸗ 
erſpielen: Mahomet und die Seythen, und den bey: 
gefuͤgten Briefe an Ew. Wohlgeb. uͤberſchickt habe. 
” aber das Gewiſſen dieſer Herren ziemlich weit iſt; 
A 3 ſo 
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fo habe ich bey dieſer guten Gelegenheit, da ich die 

eben herausgekommene Romanzen Ihrem kritiſchen 

Journal zur Beurtheilung unterwerfe, ſelbſt Nach- 

frage thun wollen. Der Ausſpruch Ihrer Bibliothek, 
die ich mehr ſtudire, als leſe, wird meiner Lernbe⸗ 

gierde ſehr willkommen ſeyn. Mein Schickſal bal 
mich itzt nach Roſtock geführt, wo ich unter dem Ge⸗ 
ſchrey der Chicane die Harmonie der Muſen verlerne, 

und unter dem Staube der Acten der Umgang mit 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften mir ſchwer gemacht wird. 

Ich lebe hier, ohne den geringſten kritiſchen Freund 

zu haben. Kaum, daß es noch einige wenige Lieb⸗ 
haber der Sitteratur auf dieſem alten Muſen⸗ Sitze 
giebt, wo nur erſt die Morgen-Daͤmmerung des gu⸗ 
ten Geſchmacks aufgegangen iſt. Inzwiſchen lacht 
man doch auch hier über einen Profeſſor Roͤnberg, 
und ſeines gleichen. Das iſt ſchon etwas! Ihre 
Bibliothek, die, wie ich bemerke, hier fleißig geleſen 
wird, kann alles zur Bildung des Geſchmacks bey⸗ 
tragen; und ſie wird gewiß gute Leſer ziehen, wenn 
ſie auch auf dem unfruchtbaren Mecklenburgiſchen 
Boden keine guten Schriftſteller ziehen ſollte. Ich 
empfehle mich Ihnen auf das gehorſamſte, und bes 
harre mit Or groͤſten Wheat | 


Sie 
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Loewen. 
NN er Roſtock den 22. Oct. 1769. 


= hätten mir keine groͤſſere Freude machen koͤn⸗ 
| nen, als daß Sie mich in einem freundfchafts 
lichen Schreiben von Ihrer Gewogenheit verſichern, 
und in Ihrem lehrenden Journal dieſelbe auf das 
deutlichſte beweiſen. Ich danke Ihnen für! beydes; 
und Sie ſollen Ihren Beyfall keinem Unwuͤrdigen ges 
ſchenkt haben. Wenn meine Romanzen einmal eine 
zwote Auflage erleben, fo will ich mir alle die gruͤnd⸗ 
liche Anmerkungen zu Nutze machen, die mit fo vieler 
Einſicht und Wahrheit in Ihrer Bibliothek gemacht 
ſind. Es kann kein Menſch ein groͤſſerer Verehrer 
der Kritik ſeyn, und ſich in der Stille mehr nach ihr 
zu beſſern ſuchen, als ich. Eben daher iſt mir 
das Schnauben der elenden Scribenten, die immer 
wider den Stachel lecken, ſo laͤcherlich; und eine 
deutſche Dunciade kaͤme vielleicht zu keiner Zeit ſo ge⸗ 
legen, als itzt. Eben daher bin ich auch uͤber die 
ziemlich unbillige Kritik des Herrn Schmid in ſeiner 
Theorie gar nicht aufgebracht; ob ich gleich wuͤnſchte, 
daß er mir mehr Gerechtigkeit hatte widerfahren 
laſſen. 


Das 1318, Stud Ihrer Bibliothek, deſſen Sie 
erwehnen, habe ich noch nicht geleſen. Die neueſten 
Sachen bekommen wir in dieſen Gegenden ziemlich 
ſpaͤt. 


8 u 26 | 
Die Herren Eſchenburg und Ebeling kenne ich 


nur dem Namen nach. Letzterer ſchrieb bey dem An⸗ 
fang des Eten Bandes der Unterhaltungen aus Leipzig 
an mich, und erſuchte mich, ein Mitarbeiter dieſes 
Journals zu ſeyn, und vorzuͤglich den Artikel des 
Hamburgiſchen Theaters zu ſchreiben. Wie ſehr freue 1 
ich mich, daß dieſe theatraliſche Nachrichten den Bey⸗ n 
fall Ihrer Bibliothek erhalten haben. Als ich noch 
Director des weyland Hamburgiſchen Theaters hieß; 
fo ſollten Vorleſungen über die Grundſaͤtze der koͤrper⸗ 


lichen Beredſamkeit mein Hauptgeſchaͤfte ſehn. Ich 


hatte auch bereits die Grundſaͤtze dazu entworfen, die 


— 
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aber, nach dem die Eomifchen Cabalen uͤberhand nah⸗ 


men, und man der Buͤhne die verſprochene Unterſtuͤ⸗ 


tzung nicht geben wollte oder konnte, aus Verdruß 


den Flammen aufgeopfert wurden. Dieſe Kritiken, 
die aber nun bald geendiget ſeyn werden, ſind auf die⸗ 
ſe Grundſaͤtze gebaut. Auſſer dieſem Artikel ſtehen 


weiter nichts als ein Paar geiftliche Leder, und die 


Hof: Ktaney von mir in den Unterhaltungen. 


Dem Herrn von Sonnenfels verdenke ich es, 


daß er der lahmen Ueberſetzung der Semiramis Er 
wehnung thut. Da er doch weiß, daß ich fie in 


meinen Juͤnglingsjahren gemacht, daß ſie ganz wider 


meinen Willen vor vielen Jahren von Schoͤnemann, 


und noch dazu ſehr fehlerhaft, gedruckt, daß fie nach⸗ 


her von mir ganz umgeſchmolzen, und auch nur nach 


dieſer Verbeſſerung auf dem Hamburgischen Theater 


geſpielt iſt. Allein ich habe ſie nie moͤgen drucken 
laſſen, weil ich immer noch nicht ſelbſt damit zufries 
den bin. 

Der 
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Der deutſche Seneka, der Here von *** iſt 
Juſtitzrath in Wismar. Der Mann muß an dem 
furore ſcribendi krank ſeyn, denn ums Tagelohn 
braucht er) als ein Mann von vielen Tauſenden, feine 
Dreyfinger nicht ſo gewaltig anzuſtrengen. Seine 
Briefe des Seneca ſind der natuͤrliche Kanzleyſtyl. 
Was helfen alle Geiſſelhiebe, womit unſere Kunfte | 
richter auf Tagloͤhner feiner Art loshauen, wenn fie 
nicht einmal diejenigen zuruͤckpeitſchen koͤnnen, die doch 
des Brodts wegen ſich nicht in das Ueberſetzerjoch 
Wannen dürfen! 

Dreyers Gedichte wesen izt. „wie ich höre ; 
von dem Hrn. Dr. Schiebler und dem Hrn. Kcent. 
Wittenberg geſammlet: aber ich glaube nicht, daß 
wir diejenige von ſeinen Gedichten zu ſehen bekommen, 
die ſeinem Genie angemeſſen waren, und in welchen 
ſich der Charakter eines deutſchen Rocheſters ‚einge: 
druͤckt hat. 

Daß der Nachtwaͤchter des Hamburgiſchen Zions 
aufs neue in ſein Horn geſtoſſen, iſt Ihnen vielleicht 
ſchon bekannt. Seine Charteque über die Sittlich⸗ 
keit der deutſchen Bühne, worin nicht einmal eine 
hausbackne theologiſche Moral herrſcht, hat auch mir 
die Ehre erwieſen, mich unter das Regiſter der Kin⸗ 
der dieſer Welt zu zählen, © die dem Theater, dieſer 
groſſen Diana, dieſem Bordell, dieſem von der Peſt 
inficieten Haufe, dieſem Hurengarten, dieſem Bil⸗ 
derſaal voll aͤrgerlichen Schilderehen u. ſ. w. Opfer 
und Verehrung bringen. Kaum glaube ich es, daß 
er aus frommer Einfalt fein Buͤndel Holz zu dem 
ö * nm herbey getragen. 
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Sein paſquillantiſches Betragen gegen Schloſſern iſt 
offenbare Bosheit. Daß er unter Molierens Stuͤ⸗ 
cken den Tartuͤf für das lehrreichſte Stuͤck hält, iſt 
ein Beweiß, daß er ſelbſt der aͤrgſte Tartuͤf iſt. | 

Das Gottſchediſche Inquiſitionsgericht über den 
unſchuldigen Harlekin, deſſen ich in meiner Geſchichte 
des Theaters gedacht, giebt dem Harlekin G* * 
S. 72. zu theologiſchen Verfluchungen Anlaß. Muß 
man nicht lachen, daß ein Mann, der den launichten 
und komiſchen Ton, worin dieſe ganze Stelle geſchrie⸗ 
ben iſt, durchaus nicht verſteht, wider eben dieſen 
Ton in heilige Hitze geraͤth. Eben ſo laͤcherlich iſt es, 
daß er S. 13. coquet durch ehebrecheriſch uͤberſetzt. 
Weil ich von der Uhlichen geſagt, fie. ſey coquet ges 
weſen, ſo ſoll fie durchaus in E&**** Augen eine 
Ehebrecherin ſeyn. — Richtet nicht, ſo werdet ihr 
auch nicht gerichtet, koͤnnte man den Schwarzrock 
bier ins Ohr raunen. 

Ich bin nicht willens eine Sylbe auf ſein from⸗ 
mes Geſchwaͤtz zu antworten. Rathen Sie mir dies 
nicht auch? denn welchen Ton muͤſte ich annehmen? 
den ernſthaften? Aber was kann man mit einem 
Mann ausrichten, der, wenn er ſich in den Mantel 
der Religion gehuͤlt hat, Herz, Augen und Ohren 
vor allen verſchließt, und alle Anfälle mit dem Schwerd 
des Glaubens, es mag nun geſchliffen ſeyn, wie es 
will, ausparirt. — Den ironiſchen? Freylich ward 
dies der rechte: aber der Orden! der Orden! 26 

Sein ganzes Gewaͤſch iſt übrigens ein aufgewaͤrm⸗ 
tes Ragout. In den Actis hiſtorico- eecleſiaſticis 
findet man ſchon ein bigottes theologiſches Bedenken 

von 
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von der Schwediſchen Cleriſey über die Schauſpiele 
und Mafqueraden: G* hat nur eine andere Brüs 
he daruͤber gegoſſen. — Eben erhalte ich von Ham⸗ 
burg des Paſtor Schloſſers gedruckte Nachricht an das 
Publicum, der ſich vor dem Bannſtral des Hambur⸗ 
giſchen Lutheriſchen Pabſts nicht zu fürchten ſcheint. 
Schaͤmen muß ſich nach dieſer Schrift der Paſquillant 
G“. Auch der arme Prof. Nolting iſt von ihm 

neulich in den Hamburgiſchen Kirchenbann gethan, 
und von allen Kanzeln, ja ſo gar von derjenigen Kanzel 
excommunicirt worden, über die G ** Bannſtrahl 
eigentlich nicht einmal Donnern kann, denn ſo ſchreibt 
mir der Herr Legationsrath Zink aus Hamburg: — 
„Am Bettage, den 14. Sept., ſollte Prof. Nolting 
„im Dom predigen, der Canonicus Schlüter hat⸗ 
„te ihm den Auftrag gegeben; allein, der Deca⸗ 
„nus wollte es nicht haben. Hier war der Teufel 
„los. Es wurden Expreſſen nach Stade geſandt, 
„und die Ruͤckantwort war: um Unruhe zu vermeis 
„den, ſollte der Domprediger beyde Predigten hal⸗ 

„ten; ſo auch geſchehen. Nun habe ich die Sache 
zy in der Expedition, einen Bericht von dem Vorgange 
„abzuſtatten. Nolting hat indeſſen feine Pre: 
zz digt drucken, und am Bettage Abend ae 
5 laſſen“ u. ſ. w. 

Noch ein Wort von dem alten G, S. 25. 
und 24. ſeiner Piece fodert er mich heraus: ihm einen 
Theologen zu nennen, der ſich für das Theater erklärt, 
oder der felbiges gar beſucht habe. Wie leicht koͤnnte 
ich ihm Mosheimen nennen, der im Jahr 1749 
die Schoͤnemannſche Schaubühne in Göttingen mehr 
12 als 
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als einmal beſucht hat. Mir ſind noch andere eben 
fo wuͤrdige Männer bekannt: aber ob fie in den Aus 

gen des & * * eben darum rechtſchaffene Chriſten | 
find, das ift eine andere Frage; und alsdenn wären 

wir doch in unſerm Beweiß nicht weiter gekommen. 
Denn er wird mir immer noch wie S. 27. den Be⸗ 
weiß vorlegen; ob dieſe Maͤnner als wahre Gottes⸗ 
gelehrte, und nicht als rdiſch geſt unte Menſchen 
gehandelt haben. 

Iſt mit einem ſolchen Mann wol ordentlich und 
vernuͤnftig zu ſtreiten? Bloſſe Ironie verdient er, 
Schade nur, daß ſein Prieſterkragen ihm vor dieſe 
Ironie einigermaſſen zu ſchuͤtzen ſcheint. - 
Schreiben Sie mir ja bald wieder, wenn ich 
glauben ſoll, daß ich Antheil an Ihrer Gewogenheit 
habe. Ich bin mit der aufrichtigſten er 
Ihe ꝛc. 
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De itzige Meßgelegenheit habe ich ohnmoͤglich 
koͤnnen vorbeylaſſen, Ihnen von meiner Hoch 
achtung einen wiederholten Beweiß zu geben, und Ih⸗ 
nen zugleich zu ſagen, daß meine itzige Beſchaͤftigung 
darinnen beſteht, meinen Romanzen nach der lehrrei⸗ 
chen Kritik Ihrer Bibliothek diejenige Vollkommen 
heit zu geben, die ich ihnen nur immer geben kann. 
Sie e unter andern von zwo Romanzen geurtheilt, 
daß 


t 


daß ihr Inhalt zu dürftig ſey, daß der alltägige Stof 
durch Epiſoden haͤtte ſollen aufgeſtutzt werden, und 
ich lege Ihnen hier die Veraͤnderung bey, die ich mit 
beyden gemacht habe, und wovon ich Ihren Beyfall 
wuͤnſche, weil ich alsdann den Beyfall aller Kenner 
haben werde. Ich werde alle übrige Romanzen firen: 
ge nach Ihrer Kritik durchgehen, und gedenke ſie in 
einer zwoten Auflage, die aber gewiß ſobald noch nicht 

erſcheinen wird, Ihres Beyfalls wuͤrdig zu machen. 
Vielleicht laſſe ich alsdann die poetiſche Ueberſetzung 
von Dorats Gedicht über die Declamation mit dru⸗ 
cken, das ich mit Anmerkungen zum Gebrauch für 
deutſche Schauſpieler begleitet habe. Aber das An⸗ 
denken an das weyland Hamburgiſche Aiseseorium 
iſt mir zu verhaßt. 

Sie hatten mir doch vorgeworfen, daß ich in 
der Romanze von dem ſchwaͤbiſchen Junker die Er⸗ 
zaͤhlung des Vaters von der Schlacht bey Pultawa 

nicht hätte weglaſſen ſollen. Ich habe dieſe Unter 
laſſungsſuͤnde durch folgende Strophen, die kuͤnftig 
an die Stelle der weggelaſſenen kommen folien, eini⸗ 
germaſſen verbeſſert: 


Zehn Türken hieben auf mich ein: 
Es zeigens meine Wunden; 

Und ſpaͤt erſt wurden Kopf und Bein 
Von Chriſten mir verbunden. 


Den Hieb hielt auf mein dickes Haar; 
Hier uͤbern Auge, dieſen e 
Gab mir ein Hund, ein Janitſchaar; 
Ich haͤtt ihn moͤgen ſpieſſen! 
108 85 17 Benarbt 
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Benarbt, Fritz, hab' ich dich erſt lieb, 
Sonſt wuͤnſcht ich voller Hitze | 
Dem Todtenkopf, der dich zerhieb, 
Cartaͤtſchen vor die Muͤtze! Ä 


Sie ſehen wenigſtens meinen Eifer, und daß Ihre 
Kritik an keinen halsſtarrigen Schuͤler verſchwendet 
wird. 


Der Bichbaͤrdler Roͤſe, aus Greifswald wird 
Ihnen ein Exemplar von meinen geiſtlichen Liedern 
durch einen Buchhaͤndler aus Halle nebſt dieſem 
Briefe zuſtellen. Ich unterwerfe dieſe geiſtlichen 
Poeſien Ihrem Urtheil; ich ſollte meynen, daß der 
ſanfte Character den dieſe Gattung von Poeſie haben 
muß, meinem poetiſchen Character, wenn ich mir ja 
ein Quentchen zueignen darf, angemeſſen waͤre. Da 
ich noch kein gedrucktes Exemplar geſehen, und der 
Druck auch nicht unter meiner Aufſicht geſchehen iſt; 
ſo koͤnnen vielleicht, wie ich doch nicht hoffen will, 
einige Druckfehler eingeſchlichen ſeyn. Behalten 
Sie mich immer ein wenig lieb, und ſagen Sie mir 
es auch dann und wann, daß Sie mich Ihrer Ges 
wogenheit wuͤrdigen. Ich bin mit der groͤßten Hoch⸗ 
achtung Ihr ꝛc. 5 


er 
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5 Braunſchweig den 29. Nob. 1767. 


| S erlauben mir gewiß dieſe Sprache der Ver⸗ 
en traulichkeit, da Sie mich gleich in den erſten 
Stunden unſrer kurzen Bekanntſchaft ſo guͤtig dazu 
gewohnten. Unter das Angenehme meiner im vori⸗ 
gen Sommer gethanen Reiſe rechne ich noch immer 
vorzüglich das Vergnuͤgen, dieſe Ihre perſoͤnliche 
Bekanntſchaft gemacht zu haben. Truͤgt mich eine 
ſchmeichelnde Hoffnung nicht zu ſehr, ſo haben Sie 
mir in Ihrem Herzen ebenfalls einen kleinen Platz 
neben Ihren andern würdigen Freunden gelaffen, und 
Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich ſtolz darauf bin, 

wenn meine Muthmaßung eintrifft. | 
Sie hoͤren ißo von allen Seiten nichts als wohlver⸗ 
dientes lob. Wie bald koͤnnte ich meinen Brief 
gleichfalls damit anfuͤllen — doch Sie ſollen nur mit 
zwey Worten hoͤren, daß Ihre deutſche Bibliothek, 
einige wenige Kleinigkeiten ausgenommen, meinen 
Beyfall hat; ja, ich bin fo kuhn, Sie zu fragen, ob 
Sie manchmahl eine Recenſion von meiner Feder 
mit hineinnehmen wollen? In dieſem Falle wollte ich 
Ihnen eine Recenſion von unſers Giſeke Schriften 
uͤberſenden, dem man in der That in allen bisherigen 
Beurtheilungen noch nicht Gerechtigkeit genug wieder⸗ 
fahren laſſen. 

Seyn Sie verſichert, daß ich mit der groͤßten 
Hochachtung fuͤr Ihre ſeltenen Verdienſte ya fey 
der ganz Ihrige, 

Es 
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Braunſchweig den 19. Dechr. ver, 0 


E⸗ if mir in der That leid daß 5 mit Giſekens 
Recenſion zu ſpat gekommen bin. Ich leugne 
nicht „meine Abſicht war, einige Gegenanmerkungen 5 
wieder die Bibliothek der en Wiſſenſchaften, und 
beſonders wieder die Unterhaltungen zu machen, von 
denen ich um ſo weniger eine ſtolze Deeiſi on uber | 
des ſeeligen Mannes Werke verdauen konnte, da die 
Verfaſſer lauter junge Leute ſind, welche kaum auf 
Akademien gekommen, oder ſie be erſt verlaſſen 
haben. Es ſcheint indeſſen das Schickſal des guten 
Giſeke einmal fo ſeyn zu ſollen, daß man ihm vor⸗ 
erſt nicht in unſern öffentlichen. Gelehrten Anzeigen 
Recht wiederfahren laͤßt, denn ich geſtehe Ihnen auf. 
richtig, daß ich mit der mir uͤberſandten Beurthei⸗ 
lung in Ihrer Bibliothek ebenfalls nicht . f 
bin; beſonders bin ich in folgenden Punkten ganz andrer 
Meynung, als ſeine bisherigen Recenſenten. Man 
verlangt nehmlich, der Herausgeber haͤtte eine ſtren⸗ 
gere Auswahl unter ſeinen Gedichten beobachten, und 
nur die vortrefflichſten auswaͤhlen ſollen. Man kann 
in der That Hrn, Gaͤrtner dieſes nicht zur Laſt legen; 
er hat uͤber die gedruckten Stucke Schlegels, Eberts, 
Schmidts, und meine Stimme geſammelt, und ſich 
immer nach dem Ausſpruch der meiſten Stimmen 
gerichtet, ja Ne iſt mehr als einmal uber uns una 
| willig 
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willig geworden, daß wir zu viel herauslieſſen. Und 
erweget man auch wohl genug, daß dies eines Ver⸗ 

ſtorbenen Sachen betraf, über die man nicht alles dass 
Recht hatte, welches der Verfaſſer ſelbſt daruͤber batte 
ausuͤben konnen, wenn er noch am Leben geweſen waͤ⸗ 
re? Vor allen Dingen aber haͤtte dem guten Giſeke 
angerechnet werden muͤſſen, daß er einer mit von den 
wenigen geweſen, die ſich zuerſt der Gottſchediſchen 
Schule entriſſen, und die Epoche des deutſchen Wi⸗ 
tzes feſtſetzen helfen. In dieſer Abſicht werden auch 
ſchwaͤchere Stuͤcke den aufmerkſamen Kenner intereßi⸗ 
ren, der dadurch ſieht, wie unſre deutſche Dicht⸗ 
kunſt ſich immer mehr und mehr ihrer Vollkommen⸗ 
heit nach und nach genaͤhert hat. Ich bin uͤberhaupt 
nicht der Meynung, daß es ein ſo ſchreckliches Ungluͤck ſey, 
wenn in Sammlungen von Dichtern nicht alles gleich 
vortrefflich iſt. Wie ſchwer iſt es nicht zu beſtimmen, 
welches eigentlich das vorzuͤglich vortreffliche ſey, und 
wie ſehr ſind nicht die Meynungen hieruͤber getheilt! 
Ich weiß zum Exempel faſt keine einzige Recenſion 
von meinen poetiſchen Kleinigkeiten, die nicht mit 
der andern im Widerſpruch geſtanden haͤtte, und 
wenn ich über: meinen Phaeton, oder das Schnupf⸗ 
tuch, oder die Stufen des weiblichen Alters ſchon 
das Verdammungsurtheil geſprochen hatte, fo troͤ⸗ 
ſtete mich wieder eine andere Recenſton uͤber mein 
Autorleiden, und zog vielleicht juſt das nehmliche 
Stuͤck den übrigen vor. Sollte man alſo nicht lies 
ber jedem Leſer die Auswahl ſelbſt machen laſſen? 
und iſt es denn ſo ein groß Ungluͤck um das bischen 
verdruckte Papier? Es iſt bekannt wie vielmittelmaͤſ⸗ 
Briefe an Kl. 2. Theil. B ſiges 
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ßiges Voltaire gefchrieben hat, aber ich wußte doch 
nicht, was in einer Sammlung ſeiner Werke heraus⸗ 
bleiben ſollte? Nein, man gebe mir nur den ganzen 
Voltaire, ich will feinen Stücken ſchon den gehörigen. 
Rang anweiſen, und auch an den ſchlechteren will ich 
mit Vergnügen bemerken, wie ein Voltaire manch⸗ 
mal ſinkt. Wuͤrden Sie ſich, theureſter Freund, 
die ſchwaͤchern Stellen im Homer wollen nehmen laſſen, 
oder wollten Sie wohl, daß Virgils Freunde ſeine 
6. letzten Buͤcher der Aeneis verbrannt haͤtten, weil 
ſie nicht ſo ſchoͤn ſind, als die ſechs erſten? Wie viel 
mehr aber muß eine ſolche Nachſicht gegen Dichter 
bey einer Nation gebraucht werden, die in der That 
auf die Menge ihrer guten Poeten noch gar nicht 
ſtolz ſeyn kann. Ich daͤchte alſo, unſer Giſeke haͤt⸗ 
te aus dieſen und andern Urſachen, die ich hier, um 
Sie nicht zu ermuͤden, auslaſſen muß, etwas mehr 
Lob, und ſein Herausgeber Ne e * 


Doch ich muß noch ein paar Worte von neuckens 
Recenſenten ſagen. Er findet nichts Originales in 
ihm. Es kann ſehn. Ebert, Gärtner, Schmidt 
fanden es — Sie ſind partheyiſch — wohlan! niemand 
fand es mehr als Herr Gleim, und der iſt doch we⸗ 
nigſtens ſein Lehrer nicht geweſen. Die Anmerkung 
zum Schluß iſt in der That hart, ſehr hart, da fie: 
mich als ſeinen Lehrer angehn ſoll, und mir nichts 
geringers zur Laſt legt, als daß ich ihn nicht auf die 
edle Simplieitaͤt der Alten aufmerkſam gemacht. 
Wie kann der Reecenſent das wiſſen, da er mich doch 
gewiß niemals den Batteux erklären hören ? Und ſoll⸗ 
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de man wohl % etwas Öffentlich, auch u nur auf die 
entfernteſte Art inſinuiren, wenn man nicht ganz ges 
wiſſe ee haͤtte. Man ſcheint indeß bey 
der getadelten Stelle außer Acht gelaſſen zu haben, 
daß ſie keine eigentliche Beſchreibung eines Sturms, ſon⸗ 
dern nur ein davon hergenommenes Gleichniß iſt, wo 
man einen ſiebzehnjaͤhrigen Juͤnglinge wohl ungefähe 
eben den Schwanz oder den uͤberfluͤßigen Auswuchs 
vergeben konnte, den man ſo oft dem alten Homer 
in ſeinen Gleichniſſen verzeihen muß. Luck wollte 
nicht die bloſſe Nacht oder Dunkelheit des Sturms, 
ſondern den dadurch entſtandenen Aufruhr in der Na⸗ 
tur mahlen, und ſolches auf das empoͤrte Jeruſalem 
anwenden. Der Ausdruck Virgils ponto nox in. 
cubat atra ſchildert freylich gar viel, Virgil hat es 
aber doch fuͤr nöthig gehalten, vorher ganz artig noch 
fieben Hexameter vorhergehn zu laſſen, und ſelbſt in der 
Zeile, vor dieſem ſeinem ponto nox incubat atra, 
ziemlich einerley und etwas gedehnter zu ſagen Eripi 
unt ſubito nubes coelumque ame Teucrorum 
ex oculis. — er 


Sie ſehn, es fließt mir fo ziemlich aus der Fe⸗ 
der „ und ich wurde Sie wegen meiner Dreiſigkeit 
um Verzeihung bitten, wenn Sie in Ihrem gütigen 
Briefe nicht ſelbſt ſagten, daß Sie nicht ganz mit Ih⸗ 
rer Biblioth thek zufrieden waͤren. Sie werden indeß 
nicht damit loßkommen, daß Sie das angerichteke 
Unheil jedem Recenſenten! in ſein Gewiſſen ſchieben wol⸗ 
len; ich für mein Theil ſage Ihnen frey heraus, ich 
werde mich an dem Hrn Geheimenrath halten, und 
FR B 2 wenn 


laͤßig auch die Alten abgeſchreck p und ſch fürchte, es 
moͤchte nur allzubald bey unſrer vielen Kritik an Ge⸗ 


. 


wenn ich bey Ihm kein Recht erhalte, mich hinter ſeine 
Gemahlinn, meine Leſerinn, ſtecken, und Sie wieder 


Stelle dachte, den ſeine junge Leute, wenn er auf 


nie in einer Kritik über Buͤcher vorkommen. 


die geöffern Hechte die kleinen freſſen. Der Poet 
muß mehr als dreyfachen Stahl um die Bruſt tragen, 
der ſich itzo hervorwagen will, da wenigſtens enge 
‚zwanzig Rerenſirfedern auf das bisgen lauren, w 
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ihn aufwiegeln; und in der That will ich Ihnen nur 
vertraun, daß mir die güfige Denkungsart Ihrer 
Frau Gemahlin noch einigermaſſen zum Troſt 9e 
reicht, denn ich hoffe, Sie ſoll noch hie und da 
einen armen Autor mit Ihrer Vorbitte bey Ihnen z zu 
Hülfe kommen. Es iſt wahr, man hat ſich fehr vor 
den Litter aturmaͤnnern gefürchtet, aber machen Sie 
nicht, daß man ſich aus aͤhnlichen Urſachen auch vor 
der Bibliothek fürchte. Sie laſſen Duſchen Ge 
rechtigkeit wiederfahren, das iſt vortrefflich — aber 
wie ich die Stelle Kinderling ja Kinderling! Lind⸗ 
ner ja Lindner! laß, und mich an des Mannes 


den Catheder ſitzt, mit dieſer Stelle i in Gedanken an⸗ 
ſehn — Gewiß, ſolche Stellen blinkt, mich müſten 
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So viel muß ich zum Schluſſe noch ae 
durch alle dieſe ſcharfen und beißenden Kritiken wer⸗ 
den nicht allein junge Genies, ſondern ganz wen 


genftänden zur Kritik fehlen. Unſer Deutsches Litte⸗ 
raturreich koͤmmt mir wie ein Teich vor, aus dem die 
Fiſche von den Hechten verzehrt fi fi nd, und nunmehr 


noch 
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noch etwan heraus kommt. Mich, hoffe ich, fol- 
len ſie ſobald nicht wieder kriegen, denn nach Leſung 
Ihrer letzten Bogen packte ich alles angefangne ganz 
weislich auf die Seite, und wuͤnſchte Hr. Geblern 
künftige Oſtern mit andern Dingen eine gute Meſſe. 
So duͤnkt mich kann Sie mit ruhigen Herzen lieben 
und wachen der ganz sorige. 
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Sr Sie verſichert, mein theureſter N Ge⸗ 
heimerrath, Ihr guͤtiger Brief iſt mir lieber, 
als ein ganzer Band voll der beßten Recenſionen. 
Was ſind zwanzig Kunſtrichter, waͤren es auch lau⸗ 
ter Leßinge, Mendelſohne, Weiſſen, gegen einen 
einzigen Freund! Verfluchen Sie indeß nicht den Tag 
Ihrer kritiſchen Geburth, er ſoll unſerer Freundſchaft 
nicht den geringſten Schaden thun; ich habe ſchon 
ſeit einiger Zeit lernen muͤſſen, den boͤſen, muthwilli⸗ 
gen Kunſtrichter von dem hochachtungswuͤrdigen 
Menſchen, von dem gefuͤhlvollen Freunde zu unters 
ſcheiden, der in ſeinem Umgange, in ſeinen Briefen 
ein ganz anderer Mann war, als wenn er die kriti⸗ 
ſche Zuchtruthe in die Hand nahm, und manchmal 
auch denen, in der Hitze ſeines Eifers, einen Schlag 
mit abgab, die er ſonſt wirklich liebte. Und warum 
ſollte ich Ihnen ein Verbrechen woraus machen wol⸗ 
len, was ſich Leute mne 0 Aae tauſend 
Meis 
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Meilen unter Ihnen ſtehn. Sie wollen mich damit 
troͤſten, daß Sie weder Giſekens noch Luckens Re 
cenſent find; aber glauben Sie nur, es hätte mich 
mehr getroͤſtet, wenn Sie und kein anderer es gewe⸗ 
fen wäre, denn es ift doch allezeit angenehmer, durch 
die Hand eines Helden, als durch den Stoß eines | 
der unterſten Krieger zu fallen. Wie manchen jun⸗ 
gen Studenten, der mir bey Ueberreichung ſeines 
Stammbuchs etwas von vortreflichen Schriften, — 
Dero beruͤhmte Perſon — ſelbſt kennen zu lernen, 
hercomplimentirt, ſehe ich darauf an — du haſt 
vielleicht eben eine beiſſende Kritik uber ws gefchries 
ben, oder willſt fie noch ſchreiben. — Glauben Sie 
nicht, daß ich mir juſt ſolche Mitarbeiter auch unter 
Ihren Kriegshelden mit vermuthe — aber das ſchie⸗ 
be ich Ihnen doch auch in Ihr kritiſches Gewiffen: 
Sind es wirklich alle folche reife und unpartheyiſche 
Maͤnner, daß ſie mit uns andern, die wir juſt kein 
kritiſch Journal ſchreiben, aus einem ſochen mr 
reden dürften ? 

Ich überfende Ihnen hieben die Reetenſton Ihrer 
Bibliothek in unſern Zeitungen. Sie koͤnnen mir 
auf mein Wort glauben, daß ich ſie nicht gemacht 
babe, ja daß fie nicht einmal in Braunſchweig ge⸗ 
macht iſt. Ich muß Ihnen noch mehr ſagen, haͤtte 
ich ſie gemacht, ich wuͤrde mit eben der Gerechtigkeit 
und Beſcheidenheit, die in dieſer Recenſion herrſcht, 
doch noch mehr erinnert haben. Ich glaube Ihre 
Kriegshelden koͤnnen damit zufrieden ſehn — fie has 
ben indeß alle Freyheit, und ſeyn Sie verſichert, mein 
177 a. ‚ic Er mich vor keinen — 
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ſchen Drohungen dieſer Helden mehr; denn ſo wie 
dieſe Meſſe Arbeiten, die ſchon fertig lagen, bey Sei⸗ 
te gelegt worden ſind, ſo ſoll es hoffentlich mehrere 
Meſſen geſchehn — man kann zwar meine poetiſchen 
Geburthen, die nun einmal da find, noch ferner miß⸗ 
handeln — aber die Pfeile Ihrer Kriegshelden ſollen 
mich nicht treffen, und mir nicht wehe thun, denn ich 
habe ein ſehr bewehrtes Mittel dazu erfunden — und 
das iſt dieſes: keine kritiſchen Schriften mehr zu leſen. 
Nicht aus Stolz, nicht aus Einbildung von meinen 
fehlerfreyen Kleinigkeiten! — Nein, um mir mein 
bischen Leben durch Dinge nicht verbittern zu laſſen, 
wozu ich keine Veranlaſſung gegeben. — Daß Sie 
des Kritiſirens ſchon muͤde ſind, das wundert mich 
gar nicht; es iſt gewiß keine angenehme Arbeit; wenn 
Sie indeß von dem kritiſchen Schauplatze abtreten, 
ſo verliert unſer Publikum allezeit, und ich fuͤrch⸗ 
te, daß alsdann Ihre Kriegshelden, wenn ſie 
nicht mehr unter Ihrer Subordination ſtehen, noch 
ausgelaſſener werden. — Doch wir wollen nicht 
2 von allen Kunſtrichtereyen reden, ich woll⸗ 

e, daß ich Sie dieſes Fruͤhjahr wieder haͤtte uͤber⸗ 
— und einige angenehme Abende mit Ionen, 
und mit unſerm lieben Jacobi hätte zubringen kon⸗ 
nen. Sie koͤnnen mir glauben, daß ich dieſe ge⸗ 
machte Bekanntſchaft fuͤr den größten Vortheil rechne, 
den ich auf meiner damaligen kurzen Reiſe erworben, 
und daß ich Sie, mein theureſter Herr Geheimerath 
nicht blos hochſchaͤtze, ſondern gewiß aufrichtig liebe. 
Behalten er _ in mn een 2 ben ganz 
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| Won mein nichenewtbiner Freund, Herr Game’ 
pe, welcher die Ehre hat, Ew. Wohlgebl. 
lehrreichen Umgangs zu genieſſen, Ihnen alles geſagt 
hat, was ich ihm aufgetragen habe, d. i. wenn er 
Ew. Wohlgebl. verſichert hat, daß ich, ohne glücklich 
genung zu ſeyn Sie zu kennen, und von Ihnen gekannt 
zu ſeyn, Sie verehrt, und hochgeſchaͤtzt habe, daß es 
mein einziger Wunſch geweſen, Ihre Gewogenheit 
und Freundſchaft zu beſitzen; ſo werden Sie es mir 
guͤtigſt verzeihen, daß ich Sie jetzt feyerlich um die 
Befriedigung meiner edelſten Wuͤnſche, um Ew. 
Wohlgebl. Gewogenheit und Freundſchaft gehorfamft) 
bitte. — Ein kleines natuͤrliches Talent, ein heiſſer 
Trieb zu Werken des Genies, mit einem freundſchaft⸗ 
lichen Herzen verbunden, ſind demjenigen nur Mar⸗ 
ter, der fie in ſich fühle, wenn er keinen Freund hat, 
der fie unterſtuͤtzet. Sie kommen nie zu einiger Reif⸗ 
fe, und ſind einem blinden Ohngefaͤhr uͤberlaſſen. 
Die Dichtkunſt hat für mich allzeit beſondere Reize 
gehabt Ich habe Verſuche gewagt, und mir noch 
nie gefallen, aber allzeit deſto eifriger gearbeitet. Ich 
habe das Gluͤck einige Maͤnner von entſchiedenen Ver⸗ 
dienſten zu kennen, ob ich aber jemals ihre aufrichti⸗ 
ge Freundſchaft gewonnen, ob ich durch ſie meinen 
Endzweck erreicht habe, und ob dieſe Herren nicht 
an zu kalt gegen di * find, laſſe ich noch un⸗ 


E ent⸗ 
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zeit ſeyn Nau . 
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entſchieden. Sollen Ew. Wohlgebl. mir einige Beile 
fe verſtatten, ſollten Sie mich Ihrer Gewogenheit 
und naͤheren Freundſchaft nicht ganz unwerth achten, 
fo werde ich Gelegenheit haben, Ew. Wohlgebl, dies 
kleine Chaos zu erklaͤren, und zu entwickeln. Itzt 
will ich es Ew. Wohlgebl. nur freymuͤthig bekennen, 
daß ich dem Geſchmacke meiner Vaterſtadt ganz ent⸗ 
ſagt habe, daß ich neue Freunde ſuche, und mich recht 
gluͤcklich ſchaͤtzen werde, wenn Ew. Wohlgebl. mir 
die Ihrige goͤnnen wollen. Hr. Campe wird De⸗ 
nenſelben von mir ein naͤheres Bild entwerfen, daß 


aber kann Ihnen mein Herz allein ſagen, daß ich Ew. 


Wohlgebl. verehre, und mit reiner a ehen ale 
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merrath, daß ich nach den Regeln des Ceremo⸗ 
niels an Sie ſchreiben ſoll? ich darf alſo auch ohne 
Zwang die Sprache des Herzens reden, und Ihnen 
zuweilen ſolche kleine naͤrriſche Briefchen ſchreiben, wie 
Amor mir in die Feder ſie ſingt, wenn ich an meinen 
Gleim, oder an meinen Jacobi ſchreibe? Allerliebſt! 
meinen Klotz darf ich Sie nennen, und die Grillen 
Ihnen wegplaudern, wenn die Zankſucht Ihrer ge⸗ 
lehrten Gegner Sie unwillig macht? noch beſſer 
* en n en ſollen Sie 


haben, 
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haben, und daraus mein gutes und fröliches Herz 
leſen. Aber heute erhalten Sie ein ſolches Brieſchen 
nicht. Heute ſey es mir erlaubt, mir etwas von 
Ihnen zu erbitten. Darf ich auch? werden Sie 
nicht böfe, liebſter Herr Geheimerrath, ich kann es 
ja nicht ändern, So ſehen Sie denn hier ein Baͤnd⸗ 
chen kleiner Gedichtchen, welche ich für meinen Ja⸗ 
cobi ſang. Von den Liedern ſelbſt kann ich nichts 
weiter ſagen, als ich dem Herrn Jacobi in dem da⸗ 
rin befindlichen Briefe geſagt habe; daß ich aber un⸗ 
ter die Hände eines nachlaͤßigen Correctors gerathen 
bin, muß ich Ihnen klagen. Ja! ganz unſinnige 
Druckfehler werden Sie darin finden, ſo daß ich ganz 
verdruͤßlich daruber bin. Doch Sie ſind zu guͤtig, 
als daß ſie mir ſelbſt die Schuld beymeſſen ſollten. 
Nun kommt die Bitte! ſie beſteht einzig und allein 
darin, daß Sie die Güte haben, und die Liederchen 
öffentlich beurtheilen. Sie, theuerſter Herr Gehei⸗ 
merath, koͤnnen wahrhaftig uͤberzeugt ſeyn, daß mir 
die in der Halliſchen Bibliothek befindliche Kritik, uber 
meine lyriſchen Gedichte, nicht im mindeſten verdrofs 
ſen hat. Ich werde öffentlich beweifen, daß mich 
eben dieſe Kritik ermuntert hat, mehr zu arbeiten und 
einen reinen Geſchmack anzunehmen. Ich wollte, 
ich hätte niemals ſolches Zeug drucken laſſen. Es 
iſt aber nun einmal geſchehen! Genug! dieſe Gedich⸗ 
te ſind ſchon theils aus der Welt; und theils ſollen 
ſie noch ausgerottet werden. Sehen Sie da, wie ich 
denke. Mein Herz iſt ganz der friedlichen Freund⸗ 
ſchaft eigen. Von ihr begeiſtert, werde ich oft die 
0 9 und fingen, und dieſe Kederchen mei⸗ 

nen 
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hi Freunden widmen. Bleiben Sie mein Freund, 
beſter Klotz! Sie kennen es in der That bewuͤrken, 
daß ich meinen Endzweck erreiche. Ich werde allzeit 
dankbar ſeyn. Wuͤrdigen Sie mich bisweilen eines 
Briefgens; ich werde ſie zehnmal leſen und tauſend⸗ 
mal kuͤſſen. Noch einmal wiederhole ich warum ich 
Sie bath, und bin ewig der Ihrige. | 
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Braun ben zten Hehe 176 


. n der groͤſten Zerſtreuung, theureſter Hr. Gehe | 
me Rach, da Hymen den ganzen Eheſegen 
uber mich ſchuͤtten wird, überfchicke ich meinem vers 
ehrungswuͤrdigen Freunde den aten Theil kleiner Ge: 
dichte. Bleiben Sie doch der Muſe gewogen, die 
Ihrer Aufmunterung einſt ihre vollkommenern Ge⸗ 
ſaͤnge danken, und ſich immer mehr Wem wird 
vollkommener zu werden. 

Daß mein theurſter Freund in Helmſtaͤdt geweſen, 
und daß der liebenswürdige Schirach in dem Hauſe 
meiner Waſe der Hofr. Menken wohnt, und bald 
mein Freund werden wird, gereicht mir zum Vergnuͤ⸗ 
gen. Bald werde ich zu ihm fliegen, und dann wer⸗ 
den Klotz, Gleim und Jacobi die Gegenſtände 
unſerer Freude und unſers Vergnuͤgens ſeyn. Ich 
umarme Sie mein Theureſter, und uͤberſchicke Ihnen 
naͤchſtens mit einem laͤngeren Briefe einen neuen Ver⸗ 
4 en meiner * 5 eee, “er wie wenig 

| mir 
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mir die Kritik eines einſichtsvollen Mannes verbrießt; 
wie ſehr ich mich aber bemuͤhet habe das Böfe gut zu 
machen. Ich kuͤſſe Sie, mein cheuerſter, mein 70 
Seed u der are | i 


) * 


eee eee 
Koch. 


Braunſchtweig. den aten Rob. 1569 


Di viel theurſter und verehrungswuͤrdiger Freund 
wuͤrd ich Ihnen heute ſchreiben, wenn meine 
Unpaͤslichkeit es nur einiger Maaßen zu lieſſe! doch 
will ich mit reiner Freude, die ſo groß als ungeheu⸗ 
chelt iſt, Ihnen ſagen, daß Hr. Schirach mein recht 
guter Freund geworden, und daß dieſer mein lieber 
Freund auch Ihnen dies Briefgen und die Oden uͤberſchi⸗ 
cken wird. Ich kann von dieſen Oden ſelbſt nichts ſagen. 
Sie Verehrungswuͤrdiger Freund kennen meinen Char 
rakter, den ſollen ſie ausdrucken, und mit kleiner ge⸗ 
fälliger Zärtlichkeit, mein Herz andern edlen und noch 
edlern Herzen empfehlen. Werden ſie auch das Herz 
des Dichters in das Herz ſeines theurſten Freundes, 
der fie itzt empfaͤngt, hinein fingen? O Vermoͤgten ſte 
ſo viel! — Hr. Leßing kommt den I8ten dieſes 
hierher, und wird bey der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
placirt. Wer haͤtte das gedacht! Er ſoll, wie es 
heißt denten ten als Hofrath mit 800 Mehl. erhal- 
ten. Ein gewiſſer ſchoͤner Geiſt in * deſſen 
Seele 60 ſchwarz und gefaͤhrlich iſt, als ſi ie gut ſcheint, 
ber 0 Gleim ungerecht, ein Jacobi läppiſch , 


einen 


„ 29 
einen Siu nichts bedeutend, einen Zachariaͤ 
ſtolz, „eitel und ungelehrt, Sie einen Zaͤnker, mich 
Gehirn glaubt, freuet ſich auf eßings Ankunft ſehr. 
Ich nenne ihn nicht, Sie werden ihn dann kennen ler⸗ 
nen, wenn ich Sie feurig umarme, und Sie mich ken⸗ 
nen lernen. Druckt denn Hr. Gebauer wirklich den 
Brief an Jacobi „ und ſollte er mir wohl zur Beloh⸗ 
nung 20 Exemplare zuschicken und es verſtatten, daß 
ich der erſte waͤre, der es an Jacobi ſchickte? und 
wollte Sie mein verehrungswuͤrdiger Freund ihn wohl 
dazu bewegen? Sie, den ich Millionenmahl in Ge⸗ 
danken küſſe und auf ewig eigen bin? 


Me UN Ur N. . No 
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. Vr einem fatalen Bruſtſieber 14 Tage abge⸗ 
mattet, bin ich bis itzt unfähig geweſen Ihre 
angenehme Zuſchrift zu beantworten, ſo ſehr viel Ver⸗ 
gnügen auch mit dieſem Geſchaͤfte fuͤr mich ver⸗ 
knuͤpft iſt. Mioͤcht ich nur fo glücklich ſeyn, oͤfterer 
| Driefe von Ihnen zu erhalten! mit wie vieler Freude 
würd ich fie allezeit beantworten! ganze Stunden 
wird ich der geaͤmlichen Themis, und die ſchoͤnſten 
Augenblicke den Muſen entwenden, und ſie meinem 
0 Freunde, den ich luglech liebe und verehre, freudig 
| opfern. 


30 „ e 
n Aber! nur gar zu ſelten erlaubt Ihnen die 
Göttin, der Sie opfern, an Ihren Freund zu geden⸗ 
ken. — Hr. Leßing der ſchon ſeit geraumer Zeit 
wieder von hier gereiſet ift wird, fehnlich wieder erwartet. 
Er hat Freunde und noch mehr Anbether, gewiß aber 
auch Feinde hier gefunden. Sehr ſorgfaͤltig hat er 
ſich darnach erkundiget, ob ich Ihr Freund ſey. Ge⸗ 
ſprochen hab ich ihn nur einmal bey Zacharid; Weis 
ter nicht. Jacobi, der mich zu eben der Zeit 
beſuchte, hat ihn auch nicht geſprochen. Seine Freunde 
reden ſehr vorſichtig von ihm, und ich bin zu gleich⸗ 
gültig, als das ich nach etwas fragen ſollte. Die 
Zeit wird es lehren, was für ein Looß er gezogen hat. 
Gleim ſchrieb mir vor einiger Zeit,, L. haben Sie 
alſo auch; ich wünfche das es lange dauret. — Wie 
gefaͤllt Ihnen denn Hr. Schmidt mit feinem Alma, 
nach der Deutſchen Muſen? Nichts habe ich mehr 
bedauret, als daß Hr. Schirach anfangs für den 
Verfaſſer dieſer beleidgenden Brochure genannt wurde. 
Nun eine Bitte! wollten Sie wohl nicht ſo gig 
ſeyn, und Hr. Gebauer dahin vermoͤgen, daß er mir 
daß 14. St., und was von Ihrer Bibliothek bm 
iſt, mit naͤchſter Poſt und künftig alzeit, ſobald auf 
meine Koſten uͤberſchickte, als ein Stuͤck fertig waͤre? 
welche Freundſchaft! Hier koͤnnen wir die Stücke 
nur erſt Oſtern haben. Ferner duͤrft ich noch wohl 
um einige Exemplare meines Briefes an Jacobi bitten? 
Sollten nach Hr. Leßings Ankunft hier wichtige 
Neuigkeiten vorgehen, ſo ſchreib ich Ihnen: Itzt W 
ich aus Schwachheit abbrechen, und ah nur RM den 


ganz Ihrigen nennen, 8 
Ich 


oh . 
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Braunſchweig den! 10. Jul. 1770, 


Och aberſchick Ihnen, theureſter Herr Geheime⸗ 
ns rath die verſprochene kurze aber ſichere Beſchrei⸗ 


bung unſerer deutſchen Schauſpieler; wollen fie von 


dieſer vorerſt in der Bibliothek Gebrauch machen, ſo 
will ich etwa in 14 Tagen nen eine ausführliche 
Beurtheilung der vornehmſten unter dieſen Leuten, bey 
jedem Stuͤck das fie geſpielt haben, uͤberſchicken. Auf 
die Wahrheit meiner Gedanken koͤnnen Sie Sich ver⸗ 
laſſen, es iſt jedem Gerechtigkeit widerfahren. Mit 
einer der naͤchſten Poſten erhalten Sie von mir einen 
poetiſchen Brief; und nicht anders. Will Riedel 
mich todt zanken, fo will ich mich lieber vorher todt 


reimen, und wie Anakreon ſterben. Wollen Sie 


auch fo guͤtig ſeyn, und Anlage, von der ich Verfaſ⸗ 
ſer Mn leſen, und den Verfaſſer wegen feines Her: 
zens und ſeines fortdaurenden Fleiſſes in den Hainen 
des Apolls ferner lieben „wer gehoͤrt dann Ihnen 
mehr zu als Ihr ꝛc. 


„N. KAR. 2000222077 


Weſtfeld. 


Buͤkeburg den sten Aug. 1767. | 


E. Wohlgeb. haͤtten freylich Urſache gehabt, neu⸗ 
lich meinem Briefe veraͤchtlich zu begegnen, als 
es mein unbeſonnenes Weſen verdient hatte — aber 


ich geſtehe es Ihnen, eben dieſe Großmuth, mit der 
* mir geantwortet haben, hat mich mehr beſchaͤmt 


als 


ee, 4 
als ein Bogen voll erniedrigender Spötterenen. Ich 
habe Sie gewiß nie fo hoch geſchaͤtzt, als ich Sie jetzt 
ſchaͤtze — und ich ſehe es nun recht mit Ueberzeugung 
ein, daß i in Zwiſtigkeiten nichts abgeſchmackter iſt, als 
Hitze. 
1 Anſehung des bin ich feſt entfchloffen, 
ein Apoſtat zu werden — oder, Ihnen eigentlich mei⸗ 
ne Geſinnungen zu gen, „ ich verfaͤrbe mich ſchon al⸗ 
lezeit, wenn man Mich. davon nennt. Eine klei⸗ 
ne Gelehrſamkeit — zu wenig Geſchmack — und 
zu viel Stolz — das ſind unſere Praͤſi denten. Ich 
denke ſo von Ihren Gegnern aus innern Gefühl — 
nicht um Ihnen eine Schmeichelen zu machen. Viel⸗ 
leicht denken noch mehrere Vernünftige eben das. 
5 ſchicke Ihnen hierbey alle Streitſchriften des 
Hrn. Abbt. Die benden Einladungsſchriften werden 
Ihnen aber vermuthlich beſſer gefallen als jene. Die 
Abhandlungen in den Rintelſ. Intelligenzblaͤttern fl ſind 
eben keine Meiſterſtuͤcke. Von dieſen werde ich Ih⸗ 
nen den naͤchſten Poſtag noch einige nachſchicken. In 
den hieſigen Collegien hat er auſſer der Schulordnung 
nichts ausgearbeitet. Das Stuck des hieſigen Ka⸗ 
lenders habe ich beygelegt, weil der Anfang der Schaum⸗ 
burgiſchen Geſchichte auch von ihm iſt. Man ſieht 
es gleich, daß er darinnen vorzuͤglich auf die Erklaͤ⸗ 

rung der Geneſis der Deurfchen re 
geſehen hat. | 


Noch etwas vom Charakter des Hrn. Abbt! : 


Ein Chriſt war er nicht. Zu einer Stelle in Girke 
Ohreahedächtuß d des Doctor en eee | 
eſt 
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eſt toujours ctattendre la mort de pied ferme, ma- 
bandonnant abſolument à la Providence pour mon 
fort preſent et futur. ai Et placè dans ce mon- 
de à mon:infcu avec la vocation generale dudorer 
Dien anom pere, d uimer mon prochaix , et d operer 
mon ſalut ſchrieb Abbt: voici la religion vniverfel- 
le, Ia religion du Sage. Die Gebraͤuche der Luthe⸗ 
rauer machte er mit einer ſehr anftändigen Andacht mit. 

Er handelte wirklich ſehr rechtſchaffen, und be 
muͤhte ſich beſonders jedem gefaͤllig zu werden. Die 
Wolluſt verfuͤhrte ihn bisweilen bis zu Ausſchweifun⸗ 
gen: ſonſt bemerkte man kein Laſter an ihm. 

Er beſaß eine auſſerordentliche Faͤhigkeit, ſich in 
den Zwang des Hofs ſo gut zu ſchicken, daß er ganz 
Reg gebohren zu ſeyn ſchien . e 
Er beſtrebte ſich unermuͤdet, feinem Herrn taͤglich 
nehme zu werden — kam niemals zur Tafel, 
ohne ſich vorher auf gute Einfälle, und tieſſinnige Un: 
terredungen über die Geſchichte, die Staatskunſt und 
‚Pötlofopbie zubereitet zu haben. 4 

Er wuͤrde nach und nach ein unvergleichlicher 
sann geworden ſeyn. Schon jetzt ſuchte er das 
Land feines Herrn aus feiner Unwiſſenheit, und dem Ver⸗ 
derben, worein es das Herkommen geſetzt hatte, her⸗ 
aus zu reiſen. Freylich gerieth er daruber auf Pros 
jekte — aber er war doch immer ſo billig, alle zu⸗ 
vor dem Urtheile einſichtsvoller Maͤnner zu uͤberlaſ⸗ 


| 


fen. Demungeachtet wurde er Darüber gehaſſet, und 
erwarb ſich den beleidigenden Namen eines Projektma⸗ 
chers, der das Land durch ſeine Neuerungen zu Grun⸗ 
de richten würde, Mich duͤnkt) 1 von die⸗ 
Briefe an Xl, 2. Theil, fer 
5 
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fer Art, wuͤrden ihn bey einem laͤngern Leben viel 
ſchaͤtbarer gemacht haben, als feine Gelehrſamkeit. 

Er hat ſehr ruͤhrende Beweiſe gegeben, daß er 
find groͤſten Feinden allerley Vortheile verſchafte, ob 
es gleich in ſeiner Macht ſtand, ſie gaͤnzlich zu ſtürzen 
Alle dieſe Anekdoten ſchreibe ich aus Lebe zur Wahr⸗ 
heit. Wenigſtens bin ich fo gluͤcklich, daß jede, die 
mir auch ſehr zuwieder ſind, doch dieſes Lob mir geben 
muͤſſen. 

Wenn dies fuͤr Sie brauchbar iſt, ſo wird es mir 
ungemein angenehm ſeyn. Ich bedaure es ſehr, daß 
Ihnen das Akademiſche Leben misfaͤlt. Ach, Gott! 
es iſt in der Welt und am Hofe noch gehaͤßiger. Ich 
pflege mir in dieſem Falle immer Abbts Beyſpiel vor: 
zuſtellen. Wenn fie wußten, wie viele Verdrieslich⸗ 
keiten der Mann in einer fo kurzen Zeit überlebt 
hat —! Auſſer den Beleidigungen, die man von 
den ſchlechten Geſinnungen niedertraͤchtiger Leute bes 
fürchten muß, hat man noch faſt in ganz Deutſchland 
mit den gehaͤßigſten Vorurtheilen der Unwiſſenhei 
zu kaͤmpfen — und wie ſauer, wie unertraͤglich 0 
das nicht! 

Koͤnnte ich Ihnen doch Beweiſe von meinem &i 
fer, Ihnen dienen zu wollen, geben, oder Sie zun 
wenigſten überzeugen, daß ich mich recht ſchaͤme, 
neulichſt ungezogen gegen Sie geweſen zu ſeyn? 

Ich habe die Ehre mit der ae a | 
zu ſeyn, 
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188 Ihnen fir die Genauigkeit, mit der Sie 
meine Bitte erfuͤllt haben, den ergebenſten 
Dank — Sie konnten mir auch keinen groͤſſern Ges 
gallen erzeigen; Ihre Schriften find mir alle ſchaͤtzbar 
und ich leſe ſie mit Vergnügen; als Geſchenke be⸗ 
rachtet, erhalten fie in meinen Augen noch einen hö⸗ 
heren Wehrt. Ich habe bis itzt noch nichts als die 
Zeitungen durchgeblaͤttert; daß Sie Hrn. Zachariaͤ 
nicht geſchont haben, freuet mich von ganzer Seele, 
s iſt ihm ganz recht geſchehen, und ich wuͤrde ihm 
die Wahrhelt noch beſſer geſagt haben; der Mann 
dird noch all ſein bisgen Ruhm, das er ja hat, ver⸗ 


ieder nach dem Angereon, habe ich den Kunſt⸗ 
ichter etwas vermißt, und nur den Freund gefuns 
den; mich duͤnkt unter der ganzen Sammlung ſind 
ur 6 befindlich, die die Probe aushalten, und eines 
Gleims würdig fi ſind; ein Druckfehler hat u dns 
bey ſehr ergoͤtzt: 

G.elernt ſoll werden ſuͤſſer Klang 

c SGetrunken aller Wein, 


tatt alter; Gleim wird ſehr gelacht haben, wann 
er das geleſen hat, insbeſondere, da er gar keinen 
Wein trinkt. Wenn Sie an ihm ſchreiben, fo gruͤ⸗ 
en ſie ihn doch von mir. Ich bin mit Hr. Huber 
acht zufrieden, daß er die Kriegslieder fo verunſtal⸗ 
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Berlin den sten Oct. 1766. 5 


’ ngen „ wenn er fo fortfaͤhrt; In der Recenſion der 


tet hat — ich mag feine Ueberſetzungen gar nicht lefen, | 
95 Hr. Hex noch in Berlin iſt ' weiß ich nicht; 
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ich habe ihn auch gar nicht mit Augen geſehen — er 
hätte mich wohl beſuchen konnen. Sie find alſo Abbt 
Continuator geworden; und warum hat Abbt ſeinen 
Vorſatz verlaſſen? haben Sie Muth genug, ein fo 6% 
ſchwerliches und undanfbares ; Werk zu Stande zu bein. 
gen? auf Ihre Geſchichte der Proteſtanten freue ich 
mich — nur wuͤnſchte ich, daß Sie nicht zu viel ar 
einmahl uͤbernaͤhmen. Auf Hr. Jacobi bin ich in 
ganzem Ernſt etwas Boͤſe; er koͤnnte wohl etwas 
fleißiger an mich ſchreiben, und kann mit Recht pi “| 
heiſſen. Gruͤſſen Sie ihn. Sie verlieren den Hrn. 
Grafen von Schaffgotſch, und ich bin gewiß, un 
gern. Seine Bekanntſchaft wird Ihnen manche 
angenehme Stunde gemacht haben; ich freue ich 
ihn bald hier zu ſehen, und bin verdrießlich auf ihn, 
daß er erſt nach Böhmen gehen will. Empfehlen 
Sie mich ihm. Gottlob! ich lebe ruhig und ver⸗ 
gnuͤgt, und erwarte nun, wo mich die Vorſehung weiter 
hinführen will, mit Gedult und mit gelaſſenem 4 
muͤthe. Daß Hr. von Zollicofer Gouverneur dep, 
der Ecole militaire geworden iſt, das wiſſen Sie, 
aber nicht, daß er Hr. Eiſenberg zum Collegen 
bekommen hat; er wird in dieſer Woche erwartet; 
ich wuͤnſchte nichts als Sie auch hier zu haben, oder 
wenn das nicht ſeyn koͤnnte, Hr. Jacobi. u 0 
Leben Sie wohl beſter Freund, und ſchreiben Sie 
mir bald wieder; kommt nicht in dieſer Meſſe wieder 
etwas von ihren Schriften heraus? und wie gehts mit 
dem Tyrteus? iſt ihr Kupferſtich fertig? Ich umarme N 
Sie . und bin ganz der Jbeigen * 
Ne 


30 | 


as 


| 2 Ep 37 
nne 


58 1 8 en Sa den 14. Set. De 
8 ch wage 1 Dee, Ibres langen mir unzu⸗ 
erklaͤrenden Stillſchweigens, noch einmal an Sie 

zu ſchreiben, um wenigſtens durch meine Bitte ſo viel 

bey Ihnen auszurichten, daß Sie mir die Urſache 
melden, warum Sie unſern geführten Briefwechſel 
auf einmal abgebrochen haben; ich meiner Seits ha⸗ 
be viel dabey verlohren, und ich bin bereit alles zu 
thun, um ihn wieder in den Gang zu bringen. — 

Doch es faͤllt mir eben eine ſehr moͤgliche Sache ein, 

die Schuld an unſerm Mißverſtaͤndniß ſeyn kann; 

ſollten Sie vielleicht wohl dem Hrn. von Voß einen 

Brief an mich, nebſt dem verſprochenen Paquet uͤber⸗ 

geben haben, und da er mich nicht in Berlin ange: 

troffen, ſolches verlohren oder ſonſt abhaͤnden gekom⸗ 

men ſeyn? Ich bin nemlich 8 Wochen von hier ab⸗ 
weſend, und theils mit dem Hrn. Grafen im Hirſch⸗ 
bergerbade, theils auf dem Lande geweſen — ſeit 

14 Tagen bin ich wieder hier, und mich verlangt mit 

jedem Poſttage nach einem Brief von Ihnen, um zu 

erfahren, wie ich mit Ihnen ſtehe. Mich duͤnkt, 
ich hoͤrte von jemanden, Sie haͤtten auch eine Reiſe 
nach Goͤttingen vorgehabt. — Sind Sie wirklich 
da geweſen? Wie gefaͤllt es Ihnen noch immer in 

Halle? Leben Sie vergnuͤgt? Was haben Sie ſeit 
Oſtern geſchrieben und herausgegeben? Sie wiſſen 

wohl, daß man auf dem Lande ſo ziemlich von allen 

A. C 3 sehe 
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gelehrten Commercio abgeſchnitten iſt. Schicken Sie 
mir alles, was Sie fir mich in dieſen ſechs Mona⸗ 
ten geſammelt haben. Ich habe ſo was von gewiſſen 
Verdrießlichkeiten gehoͤrt, die Sie wegen der Halli⸗ 
ſchen Zeitungen gehabt haben ſollen; was iſt davon 
wahr, und was falſch. Auch ſagt man hier, Sie 

hätten ſich hart mie * * * entzweyt, und dieſer Sie 
verklagt. — Gott weiß, was ich davon glauben folk, 
Nur erſt neulich wollte jemand mit der größten Ge⸗ 
wißheit gegen mich behaupten, Sie wuͤrden Halle 

gar verlaſſen, und nach Berlin kommen, um ſich 
beym Kammergericht zu engagiren. Sehen Sie, 
wenn mich nun jemand nach dieſen Dingen fragt), 

was ſoll ich darauf antworten; ich weiß nicht ein 

Wort davon — ich habe keine Briefe von Ihnen, — 

ich weiß nicht einmal ob Sie noch leben. — O! ſchrei⸗ 

ben Sie doch ja bald, und ſagen Sie mir, was 10 

von dem allen gane ſoll. 

Mit Hrn. Jacobi iſts auch ganz aus. Er bat 
vermuthlich meinen letzten Brief an ihn ſehr übel auf 
genommen — ich werde wenigſtens gezwungen, ſo von 
ihm zu denken, da er mich gar keiner Antwort wuͤr⸗ 
diget, — er, der ſo freundſchaftlich in Halle gegen mich 
that, — in den ich mich, aͤrger als je in einem, betro⸗ 
gen habe, wenn er wirklich aufgehoͤrt hat, mein Feund 
zu ſeyn. Sagen Sie ihm nur das von meinetwegen, 
und daß ich im Stande waͤre eine freye Rache an 171 
auszuuͤben, wenn er unerbittlich bleibt. 

Wir haben Hoffnung auf dieſen Winter die Ko⸗ 
chiſche Geſellſchaft aus Leipzig hieher zu bekommen. 
Schuch iſt nahe am Banquerotte. Wie hat Ihnen 

| dann 
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dann Leßings Minna gefallen? Leſen Sie auch ſeine 
Hamburgiſche Dramaturgie? ſie gefiel mir ſehr, aber 
nicht der Titel Dramaturgie. 

Schreiben Sie mir doch genau, wie viel von 
Ihren Aetis heraus iſt? ich habe fie nur bis auf par- 
tem tertiam voluminis tertii. Wie gehts mit den 
Zeitungen? Haben Sie noch immer viel Antheil 

daran? Vergeſſen Sie nicht ganz Ihren ıc, 
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Conrad. | 
Berlin den 27. Nov. 1767. 


U. allen Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, die ich zu 
meinem neuen Amte erhalten habe, iſt mir kei⸗ 
nes fo angenehm geweſen, als das Ihrige. Ich bin 
von der Aufrichtigkeit, mit der Sie Theil an mei⸗ 
nem kleinen Gluͤcke nehmen, ſo uͤberzeugt, daß ich 
es Ihnen ohne Ihre Verſicherung auch geglaubt has 
ben wuͤrde, ich danke Ihnen indeſſen auf das ſfreund⸗ 
ſchaftlichſte dafür, und bitte mir zugleich die Fortſe⸗ 
tzung Ihrer Freundſchaft auch in einer noch groͤſſern 
Entfernung von Ihnen aus. Wer weiß, wie uns 
der Himmel noch einmal wieder zuſammenbringen 
kann, — thut ers, fo wird einer meiner gröften Wuͤn⸗ 
ſche dadurch erfuͤllet werden! 
Ich reife den 14 oder ısten des folgenden Mo⸗ 
nats von hier ab, und kann alſo vielleicht noch einen 
Ihrer Briefe bie erhalten. Wie ſehr werden Sie 
ro mich verbinden, wenn Sie in der Zukunft durch 
| RE Ihre 


Ihre guͤtige Verſorgung mit litterariſchen Nachrichten 
eine gaͤnzliche Barbarey, in der ich zu Cottbus oder 
Croſſen verſinken kann, verhüten. Wenn es Ihnen 
zu viel Muͤhe machen ſollte, mir die Zeitungen zu 
ſchicken „ ſo bitte ich mir doch dafuͤr die Jortſetzung 
Ihrer deutſchen Bibliothek aus; ſie hat, bis auf die 
kurzen Nachrichten, die wie mich duͤnkt, zu gekünſtelt 
und affectirt klingen, meinen ganzen Beyfall. Die 
Recenſionen der Rammleriſchen Oden, des Phaͤdons, 
und der. Herderſchen Fragmente gefallen mir unge⸗ 
mein, ob wohl ich in allen Dingen nicht uͤberall einer⸗ 
ley Meynung mit dem Recenſenten bin. Wer iſt der 
Dtſch? er ſchreibt zwar ziemlich, nur zuweilen auch 
etwas affektirt, ich weiß ſelbſt nicht, wie ich es nen⸗ 
nen ſoll, vielleicht etwas Hamanniſch? Der bey der 
Ode an Herrn von Buddenbrock eitirte engliſche 
ers iſt, dunkt mich, beleidigend. — Nammlern. 
kann ſo was nicht ſchuld gegeben werden. Moſes 
iſt auch etwas zu viel geſchehen; der franzöſiſche Ab⸗ 
be, nach der Mode friſirt, mit dem Hute unterm 
Arm — paßt weder auf ihn noch ſein Buch; im gan⸗ 
zen iſt die Recenſion vortreflich — ich winkt oft 0 
etwas unterhaltendes zu leſen. 
Sagen Sie mir doch in aller Welt was e 
H * mit ſeiner “** Geſchichte will? überall hö⸗ 
re ich von Kennern ſie e einmuͤthig verdammen; die 
ganze Ausführung mißfaͤllt; der Ton, der ganze 
Ton, mit dem er gegen die Reformatores deklamirt, 
iſt verdächtig, „ und ‚feine, Feder dabey in Gift ge⸗ 
taucht; ich kann Ihnen verſichern, daß er ſich Leute 
dadurch zu Wande macht, die ihm das koͤnnen ver⸗ 
gelten, 


„ 4 
gelten, und einmal empfinden laſſen. Die Formeyi⸗ 
ſche Ueberſetzung ſoll erbaͤrmlich ſeyn — ich hoffe nicht, 
daß weder dieſe, noch das Original irgendwo wird 
gelobt werden. Was für ein Unterſcheid zwiſchen 
ſeinem Styl und dem in der Schroͤckhſchen Biogra⸗ 

phie? quantum diſtat ab illo? ich habe nur erſt 
beute mit unbeſchreiblichem Vergnügen das Leben 
Heinrichs des Groſſen geleſen. Wie hat mich der 
Mann entzückt — ich haͤtte oft, wie Sie gewuͤnſcht, 
ihn umarmen zu konnen, glauben Sie gewiß, man 
wird ihn ſuchen ins Land zu ziehen, er wiegt, unter 
uns geſagt, 10 J* **, Pert, Br und — — 
denken Sie ſich den vierten hinzu. 100 

Gruͤſſen Sie den fuͤr mich todten Jacobi. Ver⸗ 
geſſen Sie mich nur niemals! Ihre Briefe werden 
mir uͤberall willkommen ſeyn, noch mehr Ihre Schrif⸗ 
ten, am allermeiſten aber die Verſicherungen einer be⸗ 
une Beate gegen Ihren ꝛe. i 
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Cottbus den n. Merz 1768. 


E | ich winde nicht wiſſen ob Sie noch leben, wenn 
oi nicht von andern hörte, daß Sie noch ſchrie⸗ 
ben! Hier haben Sie eine Stelle aus einem Briefe, 
den ich vor einigen Tagen von einem guten Freund 
erhielt: „Leſen Sie Klotzens Bibliothek? fraͤgt er 
v5 mich, und die Halliſchen Zeitungen? — Da iſt 
vun ein Kues eee den ſchoͤnen Geiſtern und 
‚sehn C 5 „Kunſt⸗ 
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„Kunſtrichtern, der luſtig genug für den iſt, der nicht 
„ mit zu Felde zieht. Was Klotz für Truppen hat, 
y waͤre ich neugierig zu wiſſen. Moſes, Rammler, 
„die Litteraturbriefe, alles iſt auf einmal angegriffen — 
„überfallen worden, und die Landmilitz G* *, in 
„der letzten Halliſchen Zeitung gaͤnzlich in die Pfanne 
„gehauen worden. Ich bitte Sie, leſen Sie das 
„alles; es iſt in der That merkwuͤrdig. Meiner 
„Meynung nach werden die Hallenſer doch den kuͤr⸗ 
„zern ziehen; wie es heißt, iſt auch ſchon ein guter 
„ Waffenvorrath in Berlin, und es muß bald zu einer 
„entſcheidenden Schlacht kommen.“ Nun habe ich 
zwar, als ich noch ſelbſt zu Berlin war, ſchon in dem 
erſten Stuͤck Ihrer Bibliothek, die Ankuͤndigung die⸗ 
ſes furchtbaren Krieges geleſen, aber auch ſeit der Zeit 
nicht eine Sylbe weiter — ich lebe in der Abſicht wie 


unter Barbaren, und was die Nachrichten zur neuern 


Litteratur betrift, wie ein Heyde — ich weiß auch nie⸗ 
mand, an den ich mich in dieſer Verlegenheit mit mehr 
Zutrauen und Hoffnung eines guten Erfolgs wenden 
koͤnnte, als an Sie, bleibt alſo Ihre Huͤlfe aus, und 
habe ich von Ihrer Seite keine Nachrichten weiter zu 
erwarten, womit Sie jedoch in Ihrem letzten Briefe 
fortzufahren verſprachen, ſo verwildere ich gaͤnzlich, 
und Sie haben etwas von dieſem Ungluͤck auf Ihr 
Gewiſſen. Ueberdies waͤre mir auch eben ſo viel und 
noch mehr daran gelegen, zu wiſſen, wie es Ihnen in 
vita priuata et domeſtica geht? als ein Freund von 
Ihnen, habe ich, duͤnkt mich, einiges Recht dar⸗ 
nach zu fragen, und die Antwort auf meine Frage 
kann mir nichts weniger als gleichguͤltig ſeyn; deſto 

mehr 
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mehr aber wuͤnſchte ich, fie bald zu wiſſen. Halle ins 
tereßirt mich noch immer — auch hatte ich ſonſt noch 
einen, von mir wenigſtens, ſehr geliebten Freund 
daſelbſt; ich weiß aber nicht ob er noch lebt — ſollte 
er aber dennoch, welches ich herzlich wuͤnſche, am Je 
ben ſeyn, ſo muß er ſeine Geſinnungen gegen mich 
ſehr geänderte, kann mich auch unmoͤglich fo geliebt 
haben, als er mich, ſo lange ich noch bey ihm war, 
davon verſicherte. Sie kennen ihn, und werden mir 
einen Gefallen erzeigen, wenn Sie mir etwas von 
ihm ſchreiben; er ſelbſt hat es nun ſchon ſeit einem 
Jahre nicht mehr gethan, noch mir auf einen oder 
zwey Briefe geantwortet — dennoch liebe ich ihn 
herzlich, und wuͤnſche, daß es ihm jetzt und immer 
wohl gehen mag. Sie wollen unſtreitig auch etwas 
von mir wiſſen? Nun gut; ſo viel ich weiß, ſollen 
Sie auch wiſſen. Es geht mir recht wohl; ich den: 
ke: patria eſt, vbicunque eft bene — nur iſt das 
ſchlimmſte daß ich alle Augenblick patriam aͤndern 
muß; in 6 Wochen iſt es Croſſen, und ſollten Sie 
mir alſo nicht eher antworten koͤnnen oder wollen, ſo 


bitte Ihren Brief dorthin zu addreßiren. 


Haben Sie dann dem kritiſchen Huͤndlein, das 
juͤngſt in der Voßiſchen Zeitung Ihre Bibliothek fo 
entſetzlich angebellet, nicht daruͤber irgendwo eines 
verſetzt? oder wollen Sie großmuͤthig handeln, wie 
ein Dog? ich weiß es nicht gewiß, wer der Inder 

iſt, denn Recenſent kann er doch nicht heiſſen — im 
vorigen Herbſt war es Leßing, ein Bruder des Dich⸗ 
ters, und Candidatus theologiae zu Berlin. 


Schrei⸗ 
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Schreiben Sie mir doch auch, wie Ihnen Du⸗ 
ſchens lateiniſche Rede, die ich ſtückweiſe im Alto⸗ 
naer Beytrag geleſen habe, gefallen hat 2 ich kann 
nicht leugnen, meinen Beyfall hat ſie erhalten „ jo 
wohl wegen der Gedanken, als des Ausdrucks. . | 
Bin gap an des nberh: der Ibege. 1 1 
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nn — mit meinem n Schickſale das mir ſo — 
N ge ein wenig Brodt verſagt, immer mehr verſöh⸗ 
net, da es mir dafuͤr etwas giebt, was mir weit un⸗ 
ſchaͤtzbarer iſt; ich meine die Freundſchaft vortref⸗ 
licher Maͤnner, die dem Vaterlande Ehre machen. 
Ich war faſt ſchon zufrieden, da ich eine kleine An⸗ 
zahl von ſolchen Freunden erobert hatte: itzt aber 
bin ich es uͤberſchwenglich uber meine kuͤhnſte Hofnung, 
da Ew. Wohlgeb. mich wuͤrdigen, mich Ihrer Ach⸗ 
tung zu verſichern. Ich bitte Sie inſtaͤndig, theuer⸗ 
ſter Hr. Geheimerath, es ſchlechterdings einer billigen 
Sittſamkeit zu zuſchreiben, daß ich Ew. Wohlgeb. 
mit der Verſicherung meiner vollkommenſten Hochach⸗ 
tung, und Verehrung nicht zuvor gekommen bin. 
Wie konnte ich denn denken, daß einem Manne von 
Ihrer Groͤſſe die Bewunderung eines Schriftſtellers, 
der ſich durch ſeine Umſtaͤnde gezwungen ſiehet, nichts 
umſonſt zu ſchreiben, mehr als gleichguͤltig ſeyn konn⸗ 
te? Ich erfahre wahrhaftig, ſehr unerwartet, das 

Gegen⸗ 
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Gegentheil; und fo groß auch meine Freude daruͤber 
iſt, ſo unzufrieden bin ich doch dieſesmal mit meiner 
Beſcheidenheit, daß ſie mich verhindert hat, nicht 
der erſte zu ſeyn, der um eine Freundſchaſt gebethen, 
die nicht Ew. Wohlgebohren, ſondern mir allein Eh⸗ 
re machen konnte. Ich kenne den Werth, und die 
Groͤſſe dieſer Ehre fo wohl, daß ich Ihnen für Ihre 
unverdiente Güte weder genugſam danken, noch Worte 
finden kann, die mir kraͤftig genug duͤnken, um die 
Fortſetzung derſelben ſo eifrig zu bitten, als ich ſie 
wuͤnſche. Zu dem vielen Dank, den ich meinem 
theuerſten Herrn Gleim ſchuldig bin, koͤmt ohne 
Zweifel noch hinzu, daß ich Ihm einen ſehr groſſen 
Theil von derjenigen Achtung zu danken habe, die 
Ew. Wohlgeb. mir in ſo verbindlichen Worten be⸗ 
zeuget haben. Ich werde ſie verdienen, wenn fie ira 
gend durch eine vollkommene Verehrung kann verdie⸗ 
net werden; denn keine kann herzlicher, wahrer und 
geöſſer ſehn, als die, womit 15 PM 
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N fi es 100 zu verantworten, daß ich auf die guͤ⸗ 
J tigſte Zuſchrift Ew. Wohlgeb. erſt itzt antworte? 
Ich weiß nicht, ob nicht die beſte Entſchuldigung ein 
zweydeutiges Anſehen haben wird; dennoch will ich 
ſie herſetzen, und es Dero Guͤte uͤberlaſſen, ob Sie 
mich lieber für: een en; oder mir lieber 
5 ver⸗ 
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vergeben wollen: denn für eines von beyden iſt mie 
diejenige Freundſchaft Buͤrge, womit Sie mich fo 
ſehr erfreuet, als beehret haben. 

Damit Ew. Wohlgebornen meine Schuld, oder 
Unſchuld mit einem Blicke erſehen; ſo muß ich ſagen, 
in welchen gehaͤuften Autorgeſchaͤften ich bis auf dieſe 
Stunde verſchlungen geweſen bin. Ein Band der 
engliſchen Geſchichte Humes, ein Quartant von etli⸗ 
chen Alphabethen. Ein Wochenblatt, welches ein⸗ 
mal vielleicht geleſen, und dann zu meinem Troſt! 
wieder vergeſſen wird; ein dritter Theil der Briefe 
zur Bildung des Geſchmacks; und was mich am mei⸗ 
ſten beſchaͤftiget, ein neuer Theil meiner ſaͤmmtlichen 
Gedichte, haben meinen Kopf in ſo manche Falten 
geleget, daß ich Muͤhe, und lange Muͤhe noͤthig ha⸗ 
ben werde, wieder zu mir ſelbſt zu kommen. Unter 
ſolchen Geſchaͤften, (und wahrhaftig ſie ſind es noch 
nicht alle!) iſt beygehende Rede, die ich nur fluͤchtig 
habe aufs Papier werfen koͤnnen, um ſie Ew. Wohl⸗ 
gebornen zeitig genug zu uͤberſenden, verfertiget wor⸗ 
den. Sie ſchaͤmet ſich freylich, Ew. Wohlgebornen, 
dem groͤßten Lateiner, ſich zu naͤhern; doch verlaͤßt 
fie ſich auf Dero Güte, damit Sie den Verfaſſer bes 
beehren. Ja, theuerſter Herr Geheimerrath, ich 
bin, was ich nie dachte zu werden, Rector 
der hieſigen Schule geworden. Da ich nun 
in den letzten zehen Jahren zwar manchen Latei⸗ 
ner geleſen, aber Latein zu ſchreiben weder Gelegen⸗ 
heit noch Zeit gehabt habe, ſo geſtehe ich gern meine 
Schwachheit. Sie würde aber doch gewiß beſſer ges 
rathen ſeyn, wenn ich Zeit gehabt hätte, fie ſorgfaͤl⸗ 
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tig auszubeſſern. Doch Ew. Wohlgebohren werden 
es ihr ſchon ſelbſt anſehen, wie eilig ſie entſtanden iſt. 
Ich habe nur noch hinzu zu ſetzen, daß dieſe Schule 
in den klaͤglichſten Umſtaͤnden iſt. 

Alſo habe ich nun ſchon beyde Fragen Ihres letz⸗ 
ten Briefes beantwortet. Ja, theuerſter Herr Ges 
heimmerrath ich bin der Verfaſſer der Briefe zur Bils 
dung des Geſchmacks, und da Sie mir ſagen, daß 
dieſe Briefe gut ſind; ſo hoͤren meine Bedenken auf, 
mich für den Verfaſſer zu bekennen. Die Ehre, des 
ren Sie mich werth ſchaͤtzen, mir einen Ihrer Briefe 
der Epp. Homer. zuzuſchreiben, iſt mir ſo viel werth, 
daß ich Ihnen meine Dankbarkeit zum voraus nicht 
genugſam auszudruͤcken weiß. Fuͤr den Tyrtaͤus 
danke ich Ew. Wohlgebohrnen von Herzen. Sie 
haben wahrhaftig ſchwerlich einen fleißigern Leſer und 
Bewunderer, als mich. Geßner, mein Freund, war 
ohne Zweifel ein groſſer Lateiner; aber da er kein 
Genie war, ein Schriftſteller zu ſeyn, und noch we— 
niger ſo dachte, wie Cicero, warum wollte er denn ſo 
ſchreiben? Doch das iſt der Fehler der meiſten, die 
ſich Humaniſten zu ſeyn beduͤnken, daß fie alle fo ſchrei⸗ 
ben wollen, wie Cicero, und daher ihren ſeichten Ge⸗ 
danken die periodiſche Form des Cicero geben. Dieſe 
Leute ſagen um einer Ciceronianiſchen Wendung, einer 
Eleganz, ja oft eines Wortes wegen, was ſie ſonſt 
niemals geſagt haͤtten; und ſo flicken ſie eine Rede 
aus Ciceroniſchen Lappen zuſammen. Ew. Wohlge⸗ 
bornen haben ſich gleichſam eine eigne Sprache ge: 
macht; Sie ſagen alles, was, und wie Sie es wol⸗ 
len; und ich glaube, wann Cicero eben daſſelbe ges 


ſagt 
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ſagt hätte, und haͤtte es anders ſagen wollen, fo wür⸗ 
de er Unrecht gehabt, vielleicht alles verdorben ha— 
ben. Dieſes, und noch mehr, theuerſter Herr Ge⸗ 
heimerrath, (denn wie koͤnnte ich gleich alles ſagen?) 
iſt meine wahrhafte Meynung. In Ihren Be 
wird die todte Sprache eine lebendige. | 

Erlauben Sie mir, daß ich Sie zu meinem neuen 
Amte um Hülfe und um Rath bitte. Ich werde 
mit Ihrem Beyſtande ein guter Rector werden, und 
da ichs einmal bin, fo. wuͤnſche ich, ein guter zu ſeyn. 
Dieſe Bitte iſt nur eine Vorlaͤuferin, der naͤchſtens, 
ſo bald ich nur meiner Autorgeſchaͤfte los fon ans 
noch manche andere folgen wird. u 


Ich werde, fo bald der neue Theil meiner Ge⸗ 
dichte wird abgedruckt ſeyn, mir das Vergnügen 
machen, ein Exemplar zu überfenden. Ich finde 
für gut, noch immer Praͤnumeration zu nehmen; ſoll⸗ 
ten ſich dort Freunde finden, ſo bitte ich Ew. Wohl 
gebornen dieſelben anzunehmen. 


Ich habe gleichwohl, ſo viel ich auch erbethen 
habe, nichts wichtigers zu bitten, als daß Sie mir 
Dero mir hoͤchſt koſtbare Freundſchaft nicht wieder 
entziehen, und bin mit der eee Hoch. | 
achtung und ine ꝛe. 
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Boe mein Wee ei Schenkung; hät: | 


te ich einen Fehler noch gröffer gemacht, als 
den andern. Ich ſchaͤmte mich Ihre mir ſo unaus⸗ 
ſprechlich angenehme (das Beywort iſt nicht uͤbertrie⸗ 
ben) Briefe, die ich ſchon vor mehr, als ſechs Mo⸗ 
naten erhalten, nicht beantwortet zu haben, und dieſe 
lebhafte Schaam haͤtte mich bald verleitet, noch laͤn⸗ 
ger nicht zu ſchreiben. So geht es: ein Fehler ziehe 
immer den andern nach ſich; und der zweyte iſt mei⸗ 
ſtens unverzeihlicher, als der erſte. Urſache mich 
zu ſchaͤmen, hatte ich freylich. Die Freundſchaft, 
womit Sie mich ſo reichlich beehret, verdiente die 
lebhafteſte Danffagung : und noch bis auf dieſe Stun⸗ 
de kann ich nicht begreiffen, wie ich dieſe habe ſchul— 
dig bleiben koͤnnen! doch ich wollte um vieles nicht, 
daß Sie, mein theuerſter Hr. Geheimerath, glauben 
3 ich haͤtte nicht daran gedacht. Wahrhaftig 
ich hatte, ich weiß nicht mehr aus welcher Grille, 
einen langen lateiniſchen Brief aufgeſetzt, worin ich 
glaubte dieſer Pflicht eine Genuͤge zu leiſten, und 
wollte ihn immer noch einmal durchſehen, alsdann 
abſenden, bis ich ihn unter meinen Papieren verlohr. 
Die Zeit ſttich daruͤber hin, bis ich glaubte, zu 
fpat wuͤrde unſchicklich ſeyn. Ihr Schreiben 
enthielt vornemlich einen Punkt, der mich ſehr meubes 
gierig gemacht hatte. Sie ſchrieben: „Sie liebten 
„ Briefe an Kl, 2. Theil. D mich 
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mich zu ſehr, daß ſie nicht über gewiſſe Dinge mit 
mir reden ſollten.“ Wofern Sie ſich deſſen noch 
erinnern, ſo bitte ich Sie ſehr, meine Neubegierde 


durch eine nähere Erklärung zu beruhigen. Meine 


itzige Situation heftet mich an Geſchaͤfte, die ich 


nicht gewaͤhlt haben wuͤrde. Doch wer kann ſich 


helfen! Ich muß es vergeſſen, daß ich die ſchoͤnen 


Wiſſenſchaften liebe; und gluͤcklicher Weiſe fuͤr meine 
Situation koͤmt mir darin eine Seer meiner 
angewieſenen Arbeiten zu Hülfe. | 

>. Den erfien Theil von Ihrer Bibliothek babe 0 
noch nicht geſehen; meine Neubegierde nach denſel⸗ 
ben iſt eben ſo groß, als nach der neuen Ausgabe der 
Epp. Homer. und überhaupt nach allen Schriften, 


die Ihr Siegel tragen. Ich habe Ehrliebe genug, 


an der Bibliothek denjenigen Theil zu nehmen, den 


ich nehmen kann: haben Sie nur die Güte } wie 


denſelben zu beſtimmen. 


Mit der Ausfertigung meiner e Gedichte Ai 0 


nicht ſo fort, wie ich wuͤnſche. Von dem zien Theile, 


der anfänglich vor dem 2ten erſcheinen ſollte, ſind 
bereits 17 Bogen abgedruckt, und nur noch einer 
fehlet. Ich bin aber itzt faſt entſchloſſen dieſen Theil 


bis Oſtern zuruͤckzuhalten, da er denn mit dem aten 
zugleich erſcheinen ſoll. Sie verzeihen mir es doch, 
wenn Sie etwan in dieſem ein Gedicht leſen ſollten, 
welches Ihren Namen an der Stirn traͤgt? Ich er⸗ 
warte von Ihrer Güte eben fo viel Nachſicht, als 


von unſerm vortreflichen Gleim. Ai | 


Der eingeſchloſſene Brief an Herr Baſe 


0 Fr beſtellt worden: ich den aber en ob or | 
ö ſchon 


1 . 
ſchon geantworket hat; und eben deswegen bemerke 
ich dieſen unßgand allenfalls zu meiner Rechtfer⸗ 
tigung. 

Etrfreuen Se mich bald, mein theuerſter Herr 
Geheimerrath, mit Ihren lieben Briefen; vergeben 
Sie übrigens meine vormalige Saumſelgkeit, und 
laſſen mir die Ehre zu ſeyn ꝛe. 


ee ooo 0 
Duft. $ Hi 


Abena den 8. April 1770, 


E iſt lange, daß ich Ew. Wohlgebornen ein 
Schreiben ſchuldig bin. Unter den vielen Ur⸗ 
ſachen „ wovon ich mir einige verſchweigen zu Dürfen 
die Erlaubniß erbitte, koͤnnte ich mich auf viele haͤuß⸗ 
liche, nachbarliche, zufällige Verdruͤßlichkeiten, auf 
mehr als jemals gehäufte Arbeiten, auf Krankheiten, 
Hypochondrie, und worauf nicht? berufen. Wenn 
auch unter allen dieſen Hinderniſſen noch freylich man⸗ 
ches Stuͤndlein ausfälle, theuerſter Herr Geheimer⸗ 
rath, ſo wiſſen Sie vielleicht ſelbſt, wie wenig man, 
wenn man matt und muͤde eben in den Stuhl hinge⸗ 
ſunken iſt, Neigung und Geſchick hat, an diejenigen 
zu ſchreiben, an die man nur mit den waͤrmeſten 
Empfindungen denket. Immer ſchiebt man es an⸗ 
faͤnglich von einem Tag zum andern auf: Tage, Wo⸗ 
chen, Monathe laufen daruͤber weg: und dann ſchaͤmt 
man ſich endlich an denjenigen zu ſchreiben, an den 
man ſo lange nicht heſchrieben hat. Kann ein un⸗ 
D. 2 g end⸗ 
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endliche mal gefaßter Vorſatz, Ihnen meine vollem 
mene alte Ergebenheit zu verſichern, zu einer Enkſchul⸗ 
digung dienen, ſo bin ich mir mit Ueberzeugung be⸗ 
wußt, daß ich ſehr zu entſchuldigen ſey. Doch Poren 
komme ich ab, wenn ich Sie um Verzeihung bitte; 
denn Sie können verzeihen: und zufrieden will ich 
ſeyn, wenn dieſe Verſicherung von Ihnen mich vo. 
2 zwanzig 0 8 3 
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Ihre Biblither wünſche 7 mit ie größter b oe 
de ganz zu leſen; ich bin aber, weil unſer Buchhaͤndler 
Herr Joerſen, fehr nachlaͤßig iſt, ſo ganz aus der 
Reihe gekommen, daß ich vor der Hand mich nit 
borgen behelfen muß. Wie gern möchte ich einm 
die Freude genieſſen, mich mit Ihnen, wenn es nicht 
mehr ſeyn konnte, nur ein Paar Stunden zu beſpre⸗ 
chen! Ich glaube nicht wenig auf dem Herzen zu ha⸗ 
ben, vornemlich wuͤrde ich mich von der Beſorgniß 
tefrehen, daß Sie nicht mehr fo viel Gute für mich 
hegen, als vormals: dann ich würde Sie ganz gewiß 
überzeugen, daß meine Hochachtung und Lebe fo aufs 
richtig, als vollkommen, und ſo vollkommen als dauer⸗ 
haft und uneingeſchraͤnkt iſt, womit ich bin, und geg 
werde ie. | 


r 52 
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Duſch. 
ö Altona den 24. Octobr. 1770. 
Aba eine ſpaͤte Dankſagung fuͤr die groſſe Guͤ⸗ 
te, die Sie, theuerſter Herr Geheimerrath, auf 
meine Empfehlung einem jungen Menſchen erzeigen, 
aber darum doch eine Dankſagung aus einem war⸗ 
men Herzen, das nie aufgehoͤrt hat, und nie aufhoͤren 
wird, unter den wenigen Freunden, die ich habe, und 
zu haben verlange (wenn Ihnen ein wenig daran ges 
legen wäre, es zu wiſſen) Sie vorzuͤglich auszuzeich⸗ 
nen, und neben meinem vortreflichen Gleim zu ver⸗ 
ehren, und mit heiſſer Empfindung zu lieben. O! koͤn⸗ 
nen Sie mir eine ſo ſpaͤte Verſicherung verzeihen? — 
Nein, ich ſollte ſagen, koͤnnten Sie wohl dieſelbe nicht 
verzeihen, wenn ich Ihnen meinen Zuftand fchilders 
te? — Weg mit dieſer Schilderung! meine Zuverſicht 
zu Ihrem Herzen iſt zu groß, als daß ich durch dieſen 
Weg Verzeihung ſuchen ſollte: das aber darf ich doch 
uberhaupt ſagen, daß meine Arbeit faſt meine Kräfte 
uͤbertrift, und mir ſelten in ganzen Wochen einige 
Erholung erlaubt. 

Ewig waͤlze ich meinen Stein Berg an, ohne je⸗ 
mals den Gipfel zu erreichen, wo er ruhe. Ein 
neues Ungluͤck für mich ift der Abgang eines groſſen 
Mannes, den Sie leicht aus dieſer Benennung er: 
rathen. Gerade in dem Augenblicke, wo ich einen 

guten Schritt vorwaͤrts zu thun hoffen durfte, verſetzt 
wi diefe Veränderung wieder dahin, wo ich war: 
Bi 8 3 und 


Sr 


und nun wüͤnſche ich eine Gelegenheit, mich auf einen 
andern Schauplatz verſetzen zu koͤnnen, wo das ganze 


Gluck des Spielers von feiner Thaͤtigkeit abhangt. 
Doch ich rede zu viel von mir! 


Ihre Fehde, mein liebſter Herr Gebeimerrath, 
mit den Paͤchtern des Geſchmacks, wie ich hoͤre, dau⸗ | 
ret noch fort, Darf ich ein Wort ſagen? — Das 
Publikum hat ohne Zweifel ſchon geurtheilet: es muͤßte 
zu blind ſeyn, und alſo nicht verdienen, daß ihm die 


Augen geoͤfnet würden, wenn es nicht lange die eigen: 


ſinnige Partheylichkeit, auch unter den feyerlichſten 


| 


Proteſtationen wider allen Partheyeifer, Ihrer erbit⸗ 


terten Gegner erkannt haͤtte. Für dieſes, duͤnkt mich, 


hätten Sie kaum noͤthig, mehr zu fagen, für Sie aber 


ſelbſt war es lange unnoͤthig. Wenn man ſeine Schrif⸗ ; 


ten verlaͤugnen muß, womit man auf den Kampfplatz 
getreten iſt, ſo ſchaͤmt man ſich entweder derſelben, 
oder man fuͤrchtet einen ſchlimmen Ausgang: beydes 
iſt Triumph für den Gegner, der dann großmuͤthig 


ſchweigen darf. — Und iſt nicht Schweigen die be: 


4 


fte Parthey, wenn wir bloß auf unſere eigene Ruhe fer 0 
hen? Ich haͤtte gewiß manche Lanze brechen, und mei⸗ 


nen Richtern manchen Gegenhieb beybringen koͤnnen, 


wenn ich nicht alle Luſt verlohren haͤtte, meinen Frie⸗ 
den führen zu laſſen: aber Frieden, Frieden, 


Peace is my dear delight! 


Und ich ſehe ſeit einiger Zeit mit wahehaften Kaltſinn 
auf den haͤmiſchen Witz ſolcher Richter, die ich um⸗ 
ſonſt herausfodern wuͤrde, mir vielleicht eine Stelle 
nachzumachen, die ich ſelbſt bey der naͤchſten Ausgabe 

aaus⸗ 
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ausſtreichen werde. . Schon das, daß Gleim und 


Jacobi, und — weil doch Wahrheit geſagt werden 
darf, auch wenn man von ſich ſelbſt redet — ich, als 
Ihre Freunde, gemißhandelt ſind, bloß weil Sie uns 
mit dem Namen Ihrer Freunde beehret hatten, macht 
dieſe Streiter ſchwarz. Nicht bloß in meinen Augen: 
das würde wenig zu bedeuten haben; ſondern in den 
Augen aller, die auch Geſchmack in Sitten haben. 


Diuͤrft ich Ihnen demnach rathen — doch um 


Verzeihung: Sie beduͤrfen meines Rathes gewiß 
nicht; und vielleicht weiß ich zu weite von den wich⸗ 


— 


tigen Beweggruͤnden, die Sie haben, den Ueber⸗ 
muth zu zügeln: und fo bitte ich, meinen Rath zu 


vergeſſen, der unter keiner andern Bedingung gegeben 


ſen - womit ich bin ꝛc. 


fey, als wenn er en e einen Vetdſih, en 
koͤnnte. 
Ich fi dieſem Briefe zwey Schriſten bey, fuͤr 


deren eine ich einige Aufmerkſamkeit erbitten darf. 


Ich meine die Ueberſetzung der geiſtlichen Reden, die 
ich darum bekannter wüͤnſche, weil fie mir wichtig 
ſcheinen, und dann auch neben her, weil ich ſie auf 
meine Koſten drucken laſſe, obgleich die Ueberſetzung 
nur durch meine Hand gehet: So, mein theuerſter 
Herr Geheimmerrath „ muß ich mein Brodt verdie⸗ 
nen! — Ich bitte Sie inſtaͤndig um die Fortdauer 
Ihrer Freundſchaft „und kann nicht Worte finden, 
genugſam zu fagen, wie unhegränzt die Höhen 
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Harder. a 


1 -Eunjelds betet! in 1 kiefland den 5; Cor 1779. | 


cr nehme mir ee Weiſe 7 Ehre, nicht N 
EN nur mit Ew. Hochedelgebohrnen einen Brief⸗ 
wechſel zu eroͤfnen, ſondern Denenſelben ſo gar beys 


liegende Ueberſetzung eines Buches aus Homers Ilias 


zur Beurtheilungs zu überfenden, Ich weiß für die 


Kühnheit meines Verfahrens keine andere Gründe an⸗ 
zugeben, als die der ganzen gelehrten! Welt ſchon be, | 
kannt find; nehmlich, daß man einmuͤthig überzeugt 3 


iſt, es könne niemand über eine Ueberſetzung des Ho⸗ 


mers urtheilen, als der geſchmakvolle Verfaſſer der 
Homeriſchen Briefe; der Mann, der unſere Litteratur 
mit ſo ſchoͤnem Erfolge aus den Quellen der Alten 


bereichert, und uns die Möglichkeit zeiger, dieſen Al⸗ 


111 


teichen. a Auſſerdem kenne, ich in ** $iefland Nies 


manden, — auch in meiner guten Vaterſtadt Koͤnigs⸗ 
berg niemanden — deſſen Urtheil über meine Arbeit 
ich mich mit Zuverlaͤßigkeit überlaffen duͤrfte. Ew. 
Hochedelgebohrnen ſehen hieraus, wie nothwendig mei⸗ 
ne inſtaͤndigſte Bitte iſt, Sich ſelbſt über dieſe Probe 


au, erklaren. Ich erwarte Derofelben Urtheil dar⸗ 


über um ſo viel angelegentlicher, als mich der Aus; 


ſchlag deſſelben entweder ermuntern wird, in meiner 


Arbeit fortzufahren, oder, den Anfang derſelben auf 


— 


immer in meinem Pulte zu verſchlieſſen. Voraus⸗ 
db?" V. geſetzt, g 


27 
geſetzt, daß eine Ueberfeßung des Homers den Deut: 
ſchen willkommen ſey, woran I. Prof. Schmidt 
zu zweifeln ſcheinet. 

Die Veranlaſſung zu bier Arbei ift [ehe 5 
; gentlich gegeben worden. Ich laſſe meinen Sohn 
taͤglich einige Zeilen im Homer erponiren und überſe⸗ 
tzen; und weil er etwas Dichtergenie zu haben ſchei⸗ 
net, in Herametern überfeßen, Ueber der Correctur 
feines Schulpenſi gerieth ich felbft in Feuer, ließ mei⸗ 
nen Sohn hinter mich, und arbeitete, als wenn ich 
dazu waͤre gedungen worden. Auf bie Art habe ich 
die 7 erſten Bucher der Ilias vollendet. Hier hielt 
ich an, um zu erfahren, ob ich nicht etwan vergebens 
5 arbeitete; und entſchloß mich, Ew. Hochedelgebornen 
daruͤber zu befragen; und um Denenſelben Raum zu 
Dero Urtheil zu laſſen, das dritte Buch, als das kuͤr⸗ 

‚unter den ſieben, aber für. eine Probe lang genug, 
u überreichen, 3 

Ich habe die Ilias gewaͤhlet, weil Herr Rector 
Damm feine, proſaiſche Ueberſetzung mit der Odyſſe 
angefangen hat; und habe gefliſſentlich dem alten ehr⸗ 
wuͤrdigen Dichter, eben wie auch Herr Damm ge⸗ 
than hat, feine liebenswuͤrdige Einfalt gelaſſen, ohne 
ihn zu unſerer Sprache oder zu unſern Sitten umzu⸗ 
ſchaffen; nicht zu unſerer Sprache — weil unſere Dich⸗ 
terſprache ſich nach der Homeriſchen bilden ſoll, und 
ich meinen griechiſchen Leſern gern das Vergnuͤgen 
machen wollte, daß ihnen bey Leſung einer deutſchen 
Zeile ſogleich die griechiſche beyfalle: nicht zu unſern 
Sitten — weil alsdann Homer nicht mehr Homer 
ſeyn würde; und es mir beſonders reizend geweſen, 
un D 3 die 
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die Sitten, gute und ſchlechte, die Gebtaͤche bey 
Opfern, bey Beſuchen, die Art ſich zu bewafnen, Ar⸗ 
meen zu ſtellen, Schlachten zu liefern ꝛc. die nun bald 
vor 3000 Jahren im Schwange geweſen, wieder zu 
erblicken, und fie mit den unfrigen zu vergleichen. 
Mit welchem Erfolge ich dieſes erreichet habe, dar⸗ 
uber bleibt das Urtheil Ew. Hochedelgebohrnen ganz 
allein vorbehalten. Und wie wenig die Sproͤdigkeit 
unſerer Sprache die Harmonie der Homeriſchen Hera; 
meter wieder liefern koͤnne, gleichfalls. 

Ich lebe hier, als ein Pfarrer auf dem Lande, 
und bin dem gelehrten Publiko wenig bekannt. Denn, 
auſſer den Anmerkungen über Bazins Philofophie 
de F hiſtoire, einigen kleinen Abhandlungen in den 
Rigaiſchen gelehrken Beytraͤgen, habe ich nichts heraus⸗ 
gegeben. Nur wird naͤchſtens — ich weiß aber noch 
nicht, unter weſſen Namen — das ſchoͤne aͤſthetſſche 
Werk A philofophicae enquiry into the Origin 
of our Ideas of the füblime and beauriful in einer 
Ueberſetzung erſcheinen, die zwar von mir herruͤhret, 
weil Hr. Prof. Herder mich dazu vermocht hat, als 
er noch in Riga war; die er aber mit ſich nach Eu⸗ 
tin genommen um einen Kommentar daruͤber zu ſchrei⸗ 
ben, wozu er itzt in Straßburg vermuthlich Muſſe ge⸗ 
nug haben wird. Ich gedenke dieſes Werkchens ge⸗ 
gen Ew. Hochedelgebornen deswegen, weil Hr. Prof. 
Herder, ſo kuͤhn er auch in ſeinen Fragmenten die 
griechiſchen Dichter beurtheilet hat, hier im Verdacht 
ſtehet, daß er kein griechiſch verſtunde. Um nun hin⸗ 
ter die Wahrheit zu kommen, habe ich die in der Enquiry 
een Nr Zeilen gefliſſentlich falſch 
f und 
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und ſchlelend uberſetzt; aber aus feinem Dankſagungs⸗ 
ſchreiben fur die Ueberſetzung nicht gemerket, daß er dieſe 
Schlinge gewahr worden waͤre, die ich niemanden 
wuͤrde geleget haben: aber ihm aus gerechtem 
Unwillen über ſeine Eitelkeit und Pralerey legen muſte. 
Die Zeit wird es bald lehren, ob er darinnen gefan⸗ 
gen worden. | 
| Ew. Hochedelgebohren erhalten dieſe Zufchrife 
durch unſern Buchhaͤndler Hartknoch, und werden 
ſo geneigt ſeyn, wofern dieſelben mich mit einer Ant⸗ 
wort beehren wollen, ſie entweder durch die Buch⸗ 
handlungen, oder auch über Poſt an mich zu befoͤr⸗ 
dern. Ich habe die Ehre, mit der entſchiedenſten 
Ehrerbietung und n zu ee 


GHURUKCRURGRURENE 
Gottl. Schlegel. 


Berlin den ısten Sept. 1771. 


| We man einen ſtreitbaren Kriegshelden, den man 
ſanft und freundſchaftlich antraf, mit ver⸗ 

gnuͤgter Verwunderung verlaͤßt, fo reiſte ich von Ih⸗ 
nen, entzuͤckt über die guͤtigſte Aufname, die ich auf 
meiner ganzen Reiſe empfangen hatte, uber die freund⸗ 
ſchaftlich redliche Denkungsart, mit welcher Sie mich 
ergoͤtzet haben. Ich kann Ihnen vorjetzt nichts als die 
Danfbarfte Ergebenheit opfern] aber ich unterlaſſe um 
deſto weniger den Ausdruck davon Ihnen noch eher 
darzulegen, ehe ich Deutſchland verlaſſe und nach 
Norden zuruͤck kehre. Ich gehe misvergnuͤgt zurück, 
Rn heſon⸗ 
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beſonders ſo geſchwinde. Doch die Erinnerung, ſo 
viele wuͤrdige und groſſe Maͤnner kennen gelernt zu 
haben, muß mich auf einige Jahre wieder ſaͤttigen. 
Unter allen andern nehme ich das Bild des beſten 
Mannes von Ihnen mit nach Lefland. Leben Sie 
mit der beſten Zufriedenheit und vergoͤnnen Sie mir 
auch in der Entfernung Ihre Gewogenheit. Ich 
verbleibe mit der fäckfen Hochuchtunge ee | 


Pe 
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Herwig. Gt er | 

| Ina Grin ofen Loe i 
Vence Sie Sich, mein theuerſter Freund, daß 

— ich mich bemuͤhe „ Ihrer ſchaͤtzbaren Freund⸗ 
ſchaft immer wuͤrdiger zu werden. Dieſes ſey der Dank 
den ich Ihnen dafuͤr ſchuldig bin. In dem Winkel 
der Erde, wohin mich das Schickſal verſchlagen hat, 
iſt nur dis Troſt fuͤr mich, daß ich in den vernuͤnf⸗ 
tigen Welttheilen Freunde habe, die meinem Geiſte 
Nahrung und Erquickung geben. Hart iſt es, faſt 
unertraͤglich hart, in der Peripherie von 3. Meilen 
im Durchſchnitte um ſich herum keinen Mann zu ha⸗ 
ben, der unſer Gefehrde in den Tempel der Muſen ſey. 
Meine Freunde muͤſſen mir es alſo verzeihen, wenn 
ich Ihnen oft und viel ſchreibe. 

In meiner ariſtophaniſchen Arbeit werde ich ganz un⸗ 
ſchrocken fortfahren. Sie prophezeihen mir, was 
mir mein Feder in Goͤttingen prophezeihet, und ich 
babe es ſelbſt niemals anders Nacken als daß er 

mi 
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mich verketzern wird. Dann ich werde nicht nur 
ein Ueberſetzer von einem leichtfertigen Spotter , fon: 
dern auch ein Reſonneur. Und wenn mein Genie 
gluͤcklich genug iſt, werde ich eigne Comoͤdien, nach 
dem Plan der ariſtophaniſchen, auf dem Deutſchen 
Theater aufführen, Doch werde ich mich hüten, daß 
man mich nicht der Irreligion oder irgend eines Ver⸗ 
brechens wieder den Staat mit Grund beſchuldigen 
koͤnne. Inzwiſchen weiß ich noch nicht, wann der 
Anfang meines Werks im Publiko erſcheinen wird. 
Herr Prof. Riedel hat noch das Mſept von meiner 
Ueberſetzung der Wolken, und ich erwarte erſt ſeine 
Verbeſſerungen. Iſt aber einmal der Anfang ge⸗ 
macht, ſo werde ich in der Fortſetzung weniger lang⸗ 
ſam ſeyn, ohne mich zu uͤbereilen. Dann mögen 
Zune Goͤtze und Ziegras über mich ſeufzen und ſchrey⸗ 
ich verlache ihren Bannſtrahl, und rechne es mir 
55 Ehre, wenn ich mit Schloſſern leyden darf. — 
Peglers Arbeiten über den Ariſt. beſitze ich nun alle, 
ſoviel mir bekannt ſind. Die Burmanniſche Ausgabe 
hatte ich ſchon lange, und nun habe ich auch Peglers 
Recenſion über die Kuͤſteriſche Ausgabe in den Leipz. 
Actis von 1710. den Willamov bekam ich auch, 
uber wol, wie Sie ſchreiben, zum Entbehren. 
2 ſende ich Ihnen Schwedenborgs mon⸗ 
Airöfes Buch. Ich nenne es monſtroͤs, weil Oſtin⸗ 
ger, von dem ich es kaufte, ſeinen Schwedenborg 
ein Monſtrum Eruditionis nennt. 
Es iſt mir eine Ehre, daß Sie mich unter die 
Recenſenten in Ihrer Bibliothek aufnehmen. Nur 
rg a0 ich, daß Sie mir die Buͤcher ſelbſt anzeis 


gen 
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gen, die ich recenſiren ſoll. Es moͤgen Ueberſetzun⸗ 
gen aus Lat. Griech. Franz. Ital. Spaniſcher Engliſcher 
und hollaͤnd. Originalen ſeyn; oder Gedichte, und was 
uberhaupt zu dem ganzen Umfang der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften gehoͤrt. Ich werde mich hüten, daß ich 

Ihrer periodiſchen Schaft keine Schande mache. 
An Ihrem Streit mit Leßingen nahm auch 
ich Theil. Willius ille Altdorf: quem noſti, ſchrieb mir, 
ſobald die antiquariſchen Briefe bekannt waren: „Leſ⸗ 
„ing bat vollkommen Recht, und Klotz ganz Un⸗ 
„recht.. Ja es iſt Schande fur einen Kritikus, wie 
„Klotz ſeyn will, wenn er Agath an ſtatt Achath 
ſchreibet.“ Mehr nicht. Ich nahm Ihre Parthie, 
und ſtreute Willen in einer langen Epiſtel hin, was 
ich in einem jeden der anfiquarifchen Briefe fehlerhaft 
fand. Nun hören fie Willes Ankwort: „faſt has 
„ben Sie Leßingen ſo tapfer widerlegt, als wenn 
„Sie Klotz ſelbſt waͤren. Ungeheuchelt gebe ich 
„Ihnen das Lob, daß Sie gelehrt ſchreiben, und 
„in Ihrem Brief faſt alles erſchoͤpfen, was man 
„wider Leßingen ſagen kann.“ Meine Antwort war 
y eine bittre Satyre: der Anfang davon iſt diefer :* Sie 
„haben mich auf eine Höhe geſetzet, von welcher ich 
„nicht ohne Schwindel herabſehen kann. Faſt haben 
„Sie Leßingen ſo tapfer widerlegt, als wenn 
„Sie Klotz ſelbſt waͤren. Ich frage fie auf ihr Ge⸗ 
„wiſſen, „fo wie Sie eine gleiche Herausfoderung an 
„mich thun: iſt dieſe Zeile keine Satyre für mich? oder 
„denken Sie im Ernſt ſo? das letztere wollen Sie mich 
„zwar überreden, wenn Sie gleich dazuſetzen! unge⸗ 
„bene —— Waun kann. Aber das erſtere 1 4 
| 1 b 
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„ nicht der Ton, ſondern der Verſtand der Worte mit 
„ ſich. Stellen Sie ſich doch einen Menſchen vor, der 
„ anderthalb Jahr auf der Univerſitaͤt Altdorf lebte, ein 
„Viertheil dieſer Zeit mit Baumgarten, Corvin, 


„ Achenwall/ Beyer, Schmidt, Wolfen unter 


„den Arm herum lief; einen Menſchen, dem man 
„den unglücklichen Gedanken in den Kopf ſetzte, Ma⸗ 

„ giſter zu werden, da er noch nichts anders wuſte, als 
„Baumgartens Diſtinction; einen Menſchen der 
5 jetzt ſeit 5. Jahren auf weiter nichts denken kann, 
„als wie man eine Heerde von 2300. auf rauher 
„ Weyde fuhren ſoll — dieſen Menſchen ſtellen Sie 
„Sich vor, dann ſehen Sie mich mit Klotzen meſ—⸗ 
„ ſen.— Satiriſiren mögen: Sie immer uͤber andere 
„Geiſter, die auf hoͤhern Stufen tbronen, als über 
y einen Dorfpfarrer. Dieſer gibt Ihnen einen all⸗ 
y zuniedrigen Stof, und Ihre Geiffel glitſchet auf ſei⸗ 


„ner veraͤchtlichen Oberflaͤche ab. — Aber nun wer: 


„ de ich es gewiß bleiben laſſen, mit Ihnen gelehrte 


„Sachen zu beſtreiten. Ich habe das Kapitel von 


u der Beſcheidenheit in Baumgartens Moral fleiſ. 
SA g ſtudirt, und gelernt: ne füror vltra crepidam: 
„ der Schüler iſt nicht über feinen Meiſter. Weder 


„um Klotzens noch um Leßings willen — denn 


„ beyde brauchen keine Vertheidiger und keine Wider: 
y leger — ſondern um des Stofs zu unſern künftigen 


„ Briefen willen schrieb ich Ihnen meine Gedanken, 


Aſo wie ich fie im leſen der antiqn. Briefe auf das 
„Papier ſtreute. Und Sie fertigen mich ganz kurz 


J ab. & u. ſ. w. Seit dem iſt Wille ganz mistrauiſch 
gegen mich, ſchreibt wenig und kalt — und mir liegt 


0 | nichts 
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nichts daran. Die Freundſchaft eines Mannes, der 
als Pfaltzgraf und Prof. der Dichtkunſt den Ariſtopha⸗ 
er ‚nicht einmal den ra ke kennet ’ lache 
nicht. a EHRT 


Ueber Nitstain können ſie alſo c Wen? 5 
dieſer Sache habe ich Ihren Charakter als den liebens⸗ 
würdigten gefunden. Denn Nicolai iſt doch mut 
ein zweyter Hektor in den letzten Zügen. jr 
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und die kritſchen Wälder? | Pfui! r von denen 
bel kein bernünfüiger Menſch mehr reh lee 


Nun muß ich Ba roten, Ar Sie ungebub 
tig werden. | 


Sie, mein * 0 lebe ich mit Koh gung, ö 
e und bin ewig dee Wies J dime da i 3 
e 
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A Prag den 10, in 7a 4 
der ee Kinn re beynahe auch der 
f Winter, ſind verſtrichen, und Sie haben Ihr 
Verſprechen, Prag zu ſehen, und mich ſammt allen 
Ihren Verehrern und Freunden kennen zu lernen, 
noch nicht erfuͤllt! Ich muß Sie daran. . 
der u: Reiſen fo angenehme Frühling herannahet, 
der 
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der Sie vorzüglich einladen ſollte, eine Reiſe zu unter⸗ 
nehmen, die vielleicht nicht ganz ohne Vergnügen fuͤr 
Sie, fuͤr uns aber aͤuſſerſt intereſſant fern würde, 
Sollen wir hoffen: 

Ich war verwichenen Herbſt i in Wien, as babe 
die Ehre gehabt, die daſigen Gelehrten von Perſon 
kennen zu lernen. Alle haben durch ihr Betragen 
die vortheilhafte Meynung, die ihre Schriften von 
ihrem liebenswuͤrdigen Charakter erregen, beſtaͤtiget: 
nur Hr. ſchien ſich zu beſtreben, mich zu wider⸗ 
legen; ſo kaltſinnig — ich moͤchte faſt ſagen veraͤcht⸗ 
lich — nahm er mich auf. Da ich mit der vollkom- 
menſten Ueberzeugung des gröffern Abſtands zwiſchen 
mir und ihm, in Abſehn auf die Gelehrſamkeit, nach 
Wien reiſte: ſo machte ich auch auf Merkmahle einer 
beſondern Achtung keinen Anſpruch. Aber eine 
hoͤfliche Aufnahme zu hoffen, die jeder jedem Frem⸗ 
den ſchuldig iſt, dazu glaubte ich mich um ſo mehr 
berechtigt, als * * * mich ſelbſt bey ihm auffuͤhrte. 
Es iſt mir noch immer ein Raͤthſel, wodurch ich mich 
ſeines Wohlwollens unwuͤrdig gemacht habe. Doch 
troͤſtete ich mich hieruͤber noch einiger maſſen dadurch, 
daß er ſich für einen Denis, Maſtalier und Wurz 
eben ſo wenig zu intereßiren ſchien. Er nannte ſie 
nicht einmal in meiner Gegenwart, ungeacht ihm un⸗ 
ſer Geſpraͤch Gelegenheit dazu gab. Hr. Baron von 
Swieten hielt mich aber durch feine ausnehmenden 
Gnadenbezeugungen für die Gleichguͤltigkeit dieſes Ges 
lehrten, der ſich ſo ungern herablaͤßt, reichlich ſchad⸗ 
los. Und wenn ich die unbeſchreibliche Leutſeligkeit, 
deren mich unſre groſſe Monarchinn bey einer private 
Briefe an Kl. 2, Theil. E Au⸗ 
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Audienz würdigte, dazu nehmer fo kann ich uber 
die Geringſchaͤtzung eines“ * * wol gelaſſen hinweg 
gehen. Ich nehme mir übrigens die Freyheit, Ihnen 
mit einer Rede von mir aufzuwarten, die — wie Sie 
aus der Beylage ſehen werden — das unangenehme 
Schickſal gehabt hat, von einem ſchlechtdenkenden 
Menſchen parodirt zu werden. Haͤtte dieſe Rede 
auch ſelbſt nicht verdient, verſchont zu werden: ſo 

hatte es doch gewiß meine gute Abſicht dabey, und 

mein Unternehmen, eine fo nuͤtzliche Materie, als 

die Erziehungskunſt iſt, öffentlich zu lehren, verdient. 

Wenn ſie eben dieſer Meynung ſind, ſo wuͤnſchte 

ich — falls meine Rede auf dieſe Ehre Anſpruch ma⸗ 
chen darf — daß Sie in Ihrer Recenſion derſelben, 
vorzüglich in der Deutſchen Bibliothek, die hier 
faſt in aller Haͤnden iſt, dieſen elenden und witzeln⸗ 

den Pasquillanten fein verdientes Recht ſpraͤchen. Ich 

wuͤnſche dies nicht zu meiner — denn ich bin eitel ge⸗ 
nug, mich nicht fuͤr beleidigt zu halten, — ſondern 

zur Genugthuung des beleidigten Publicums und der 
gekraͤnkten guten Sache. Ich habe zwar ein Blaͤttchen, 
das ich Ihnen ſammt der ſcurrilen Antwort hierauf 
beyſchlieſſe, zu meiner Vertheidigung drucken laſſen, 
aber Ihre Beytretung wird unfteitig von einem 

groͤſſern eee, ſeyn. 

Der Hr. Baron von Swieten bat, a 
hohen Alters, und feiner fäglich zunehmenden Leibes⸗ 
ſchwaͤche wegen, das Praͤſidium der Studien und 
Cenſurirungscommiſſion „das er mit einem unſterbli⸗ 
chen Ruhme verwaltet hat, niedergeleget, welches 
die Kayſerinn, auf fein ee des Hrn. Ge⸗ 
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heimdenraths Baron Keese von Quallenberg 
Excellenz, einem der rechtſchaffenſten und liebens⸗ 
würdigſten Männer, einem eifrigen Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften, und gefühlvollem Menſchenfreunde, 
auch Ihrem Verehrer, aufgetragen hat; und Hr. von 
Swieten hat durch dieſen Vorſchlag, der durchgaͤn⸗ 
gig gebilliget wird, feinen Abtritt ungemein verherr⸗ 
lichet. Sie werden von dieſer Nachricht in Ihrer 
gelehrten Zeitung Gebrauch machen koͤnnen. Es be⸗ 
findet ſich ſeit einigen Wochen ein gewiſſer Wende 
hier, der mich zuweilen beſucht, und ſich Ihrer Be⸗ 
kanntſchaft ruͤhmt. Die Abſicht feiner Anherokunft 
iſt mir nicht bewuſt, und er ſcheint, ſie auch noch ge⸗ 
heim halten zu wollen. Haben Sie doch die Güte, 
mir, was Sie etwa von ihm wiſſen, aufrichtig mit⸗ 
zutheilen, damit ich wiſſen moͤge, wie ich mich gegen 
dieſen Menſchen verhalten ſoll. Ihre Lectiones 
venuſine ſind fuͤr die gelehrte Welt ein wichtiges Ge⸗ 
ſchenk, und ich muß Ihnen auch in meinem Namen 
dafuͤr danken. Sollte ich mich irren, wenn ich den 
Hrn. Riedel für den Verſaſſer des Muſen⸗-Alma⸗ 
nachs halte? Ich glaube, darinn ſichre Spuren 
meiner Vermuthung entdekt zu haben. Einige Re⸗ 
cenſionen — wie Sie mit Recht in Ihrer gelehrten 
Zeitung angemerkt haben — ſind etwas zu ſtrenge 
und unbarmherzig; mir gefällt in ſolchen Urtheilen 
Sanftmuth und unterrichtende Kritik beſſer, als Sa⸗ 
tyre und kraͤnkender Witz. Vielleicht iſt es Eigen⸗ 
nutz, daß ich ſo denke, weil ich mir nur gar zu ſehr 
bewuſt bin, daß ich ein gemeinfchaftliches Intereſſe 
1 wenn ich aut % der ſchriftſtelleriſchen Ars 
mena 
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menſuͤnder annehme. Ich muß ehe ich noch ſchlieſſe 
Sie nochmals an Ihr Verſprechen erinnern. Laß 
fen Sie uns nicht gar zu lange auf Sie warten, un⸗ 
ſer Vergnuͤgen koͤnnte dadurch gemindert werden 
Sehnſucht wird leicht Ungedult, und Ungedult ent: 
zieht viel dem Werthe des erwarteten Gutes. Ich 
bin mit der aufrichtigſten Hochachtung n 
einmal, wie allemal. 


en 
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Greifswalde den 28ten. nn 1770: 14 

ch habe Ihre Befehle erwartet, mein Hochgeehr⸗ 
teſter Herr Geheimer Rath, ob ich die Recen⸗ 
ſion von Lavaters Ausſichten, deren Sie in Ihren 
letzten Schreiben erwaͤhnten, aufſetzen ſolte; und nun 
weiß ich nicht, ob ich die rechte Auslegung von Ih⸗ 
rem Stillſchweigen uͤber dieſen Punkt mache, indem 
ich es fo erklaͤre: daß mein Beytrag zu fpät kommen 
würde, Es ſollte mir leid thun, wenn ich mich ir⸗ 
rete; um ſo viel mehr, da dis das erſtemal war, ö 
wo ich Gelegenheit hatte, Ihnen meine Hochachtung 
und Dienſtwilligkeit zu beweiſen. Wie ſehr bin ich 
Ihnen dieſelbe nicht ſchuldig, mein werther Gönner? 
Sie haben mir ein ſtarkes Merkmahl Ihrer Gewo⸗ 
genheit durch den öffentlichen Beyfall gegeben, mit 
dem Sie meine Rede beehreten. Ihnen unſtreitig 
bin ich dis Urtheil in den Halliſchen Zeitungen ſchul⸗ 
dig; und die Hauptabſicht meines gegenwaͤrtigen 


. iſt, Ihnen date m meinen gehorſamſten Dank 
able 
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abzuſtatten, und Ihnen zu ſagen, daß ich es gerade 
aus dem Geſichtspunkte anſehe, aus dem Sie es 
unſtreitig aufgeſetzt haben. Es ſoll mir eine Auf- 
munterung ſeyn, meine Bemuͤhungen fortzuſetzen, 
und Ihres Beyfals nicht unwuͤrdig zu ſeyn. 

Aus unſern Gegenden weis ich Ihnen nichts zu 
melden, was Ihre Aufmerkſamkeit verdiente. Wir 
ſind hier zu tief in die Politik verwickelt, als daß wir 
in der Litteratur Aufſehen machen koͤnnten; und wenn 
es uns gleich nicht an Genies fehlt, ſo fehlt es uns 
doch an Aemulation. Es muß erſt in unſern Staats⸗ 
verfaſſungen eine Revolution vorgehn, ehe unſre Aka⸗ 
demie das leiſtet, was ſie wuͤrklich leiſten koͤnnte. 
Denn die Männer find felten, die ohne allen auf 
fern Antrieb, und felbft unter den herſchenden Hinz 
derniſſen der Chicane und des Luxus, groß werden. 
In Ihrer Bibliothek, die ich immer mit vor⸗ 
zuͤglichem Vergnuͤgen leſe, hat mich zuletzt der Auf⸗ 
ſatz des Hrn. Floͤgel frappirt. Vielleicht war ein 
ganz Theil Selbſtliebe dabey, daß er mir ſo wohl 
gefiel. Seine Meynungen, die er darin aͤuſſert, 
ſtimmen gerade mit den aͤſthetiſchen Grundſaͤtzen uͤber⸗ 
ein, die ich ſeit zwey Jahren meinen Zuhoͤrern vor⸗ 
trage, die mir aber meine Schuͤchternheit bisher noch 
nicht hat erlauben wollen, öffentlich bekannt zu 
machen. | 
Unter den neueſten Erſcheinungen in der gelehrten 
Welt iſt mir noch keine ſonderbarer vorgekommen, als 
Lavaters Auffoderung an den Hrn. Moſes bey der 
Ueberſetzung des Bomot. Der arme Moſes! er 
jammerte mich, wie ich dieſe Zudringlichkeit zuerſt 
N E 3 las, 
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las, die immer aus einem ganz guten Herten 
men konnte, aber dabey doch gewiß einen entſetzlichen 
Mangel von Menſchenkenntniß und Klugheit verrieth. 
Ich ſtellte mir gleich vor, daß der Philoſoph hoͤchſt 
verlegen, bey dem Anmuthen des frommen Schwaͤr⸗ 
mers ſeyn wuͤrde; und ſeine Erklaͤrung! wie er ſich 
da windet! wie wenig er ſich hier gleich iſt! Faſt 
möchte ich wuͤnſchen, daß er gar nicht geantwortet 
hätte, W 1 

Auch von mir ſelbſt — da Sie doch einmaht die 
Guͤte haben, Sich fuͤr mich zu intereſſiren — kann 
ich Ihnen nicht viel mehr berichten, als was ich ſchon 
in meinem vorigen Briefe Ihnen zu ſchreiben die Ehre 
gehabt habe. Meine Ausſichten in Schweden ſind 
noch eben dieſelben; noch iſt nichts zugeſtanden, auch 
noch nichts abgeſchlagen. Wegen der ſchnellen En⸗ 
digung des Reichstages befuͤrchte ich faſt daß derglei⸗ 
chen Privatſachen gar nicht vorgenommen worden; 
und dann wuͤrd ich freylich fuͤrs erſte in die unange⸗ 
nehme Verlegenheit gerathen, eine Zeitlang als Pan⸗ 
ſionair leben zu muͤſſen. Einige von meinen Bekann⸗ 
ten, die meine hieſige Situation kennen, aber unſtrei⸗ 
tig zu vortheilhaft von mir denken, baben mir das 
Compliment gemacht, daß ich auswärts: mein Gluck 
beſſer befördern wurde, und haben mir in Goͤttingen 
durch Vermittelung des Prof. Heyne eine Verſor⸗ 
gung verſchaffen wollen; ich habe aber bisher noch 
Bedenken getragen, mich daruͤber zu erklaͤren. 

Und fo, mein verehrungswuͤrdiger Goͤnner 
lebe ich jetzt, unter verſchiedenen Ausſichten, in Un⸗ 
gewisheir uͤber mein eünfüpes Schickſal. Bald. muß 

es 
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es entſchieden ſeyn; es falle aber aus wie es wolle, 
fo wird Ihre Gewogenheit immer einen meiner flärfs 
ſten Wünfche ausmachen, und nichts wird die Hoch⸗ 
achtungsvollen Geſinnungen verändern, mit welchen 

* die Ehre babe zu ſeyn. > 


| EEE 
Zobel. 


Kloſterbergen den 16ten Jan. 1771, 


| SF aufenbfachen Dank fage ich Ihnen, mein theu⸗ 

erfter Gönner, für Ihr guͤtiges Schreiben, 
welches durchaus die Sprache der Freundſchaft und 
der Theilnehmung redet. Nach dem, was Sie mir 
melden, ſcheint es, daß ich ſchon ſeit einiger Zeit uͤber 
die hieſigen Begebenheiten ziemlich richtig gedacht 
habe. Ich hatte niemanden, der mich den wahren 
Zuſammenhang belehren konnte; ich muſte mir alſo 
ſelbſt mein Syſtem abſtrahiren, dasjenige ſammlen, 
was ich hie und da ſah und hoͤrte, und in der Stille 
meine Anmerkungen machen; daraus entſtand zuletzt 
ein Reſultat, das gerade ſo herauskam, wie das Ur⸗ 
852 welches Sie mir melden, beſchaffen iſt. 

Ihbren Auftrag, mein theuerſter Goͤnner, wegen 
der Rerenſſon der Schlegelſchen Schrift will ich gern 
übernehmen, nur weis ich nicht, ob das Urtheil nach Ih⸗ 
rem Sinne ausfallen wird. Ich habe dieſe Schrift ſchon 
im Anfang des vorigen Jahrs in den Greifsw. Nachrichten 
recenſirt. Da ich dieſe nicht mitgebracht habe, ſo weiß ich 
gar nicht mehr, was ich eigentlich davon ſagte; aber fo viel 
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erinnere ich mich noch, daß ich Sie gelobt habe; und 


nun glaube ich nicht, daß mein Geſchmack ſich ſeit der 
Zeit ſehr geaͤndert hat. Ich werde alſo wieder loben 
müſſen ob ich gleich ſehe, daß der Recenſent, deſſen 
Aufſatz Sie mir mitſchicken, alle Gelegenheiten auf; 
ſucht den Verfaſſer zu tadeln. Sobald meine Zer⸗ 
ſtreuungen, die hier jetzt von mancherley Art find, 
es mir erlauben, werde ich das Buch noch einmahl 
durchleſen; und Sie koͤnnen Sich darauf verlaſſen, 
daß ich die Recenſion gegen die von Ihnen geſetzte 


Zeit einſchicken will. 


Daß das Recenfiren zuletzt eine Yaflige Abet 
wird, dazu ſage ich von Herzen, Amen. Wenn 


meine Abreiſe von Greifswalde ſonſt keinen Nutzen 
für mich haben ſollte; fo hat es mich doch von einem 
Geſchaͤfte, deſſen ich ſchon fehr müde war, auf eine 


gute Art befreyet. Nun denke ich, werden die Greifs⸗ 
eee eritiſche Nachrichten wohl mit dem Schluß 


fe des vorigen Jahres ganz aufgehoͤrt haben. 


Dem Herr Floͤgel bitte ich mich gelegentlich zu J 


empfehlen. Wie hoch ich Ihn ſchaͤtze, darf ich ihm 
nicht jetzt erſt ſagen, da ich mich ſchon in der Vortede zu 
meinen Aufſaͤtzen darüber erklaͤrt habe. Ich habe 


Anno 54. einen Schleſier dieſes Namens in Halle 


gekannt, und nachher geglaubt, daß es eben der ſeyn 
wuͤrde, aber ſeit einiger Zeit zweifle ich wieder daran; 
ober er muͤſte feine damalige Neigung zum Schönen, 
die er auch ſelbſt durch poetiſche Ausarbeitungen be⸗ 
wies, blos in eine Philoſophie uber das Schöne ver: 
wandelt haben. In dem wenigen, und‘ fehr höflich» 
gefngeen Erinnerungen bey Gelegenheit meiner eier 
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ſaͤtze wuͤrden wir uns ſehr bald vergleichen; aber er 


greift mir das principium der Wirkſamkeit der Seele 


an, und damit wirft er mir meine ganze Pſychologie 


und Aeſthetik über den Haufen. Recht gern wuͤnſcht 
ich über dieſe Materie näher mit ihm zuſammentreten 
zu koͤnnen; und ich würde ihm gewiß einen Briefwech⸗ 


ſel anbieten, wenn nicht die weite Entfernung denſel⸗ 
ben zu langwierig und zu koſtbar machte. 


Das Vergnügen, Sie, mein theureſter Gönner, 
perſoͤnlich kennen zu lernen, hat zu vielen Reiz fuͤr mich, 


als daß ich es nicht ſobald genieſſen ſollte, wie es mög» 


lich iſt. Die Entwickelung der hieſigen Umſtaͤnde 


wird es entſcheiden, welcher von den verſchie⸗ 


denen Entwürfen, die ich im Kopfe habe, zur Wuͤrk⸗ 
lichkeit kommen ſoll. Da ich einmahl hier bin, ſo 
will ich wuͤnſchen und hoffen, daß ich mit Vergnügen 
hier bleiben kann, und dann wuͤrde es mich auſſeror⸗ 
dentlich freuen, wenn ich einmahl die Ehre haben 
koͤnnte, Ihnen hier aufzuwarten. Wenigſtens kann 
es ſo ſchlim niemahls werden, daß ich auch bey dem 


küuͤrzeſten Aufenthalt in den hieſigen Gegenden die Ge: 


legenheit verfehlen ſollte, Ihnen in Halle muͤndlich die 
Hochachtung zu geſtehen, mit der ich underaͤnderlich 


die Ehre habe zu ſeyn. 


E 5 Frey⸗ 
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Kloſterbergen den 22 Jul m. a 


Fus wuͤrde Ihr langes Stillſchweigen mich be⸗ 
| unruhigt haben, wenn Sie daſſelbe nicht eini⸗ 
germaſſen durch einige gedruckte Zeugniſſe in Ihren 
Journalen erſetzt, und mir dadurch Verſicherungen 
Ihrer fortbaurenden Freundſchaft gegeben hätten, dar 
fuͤr ich Ihnen den verbindlichſten Dank ſage. Daß 
ich an Sie nicht geſchrieben habe, davon liegt die 
Schuld nicht am Etiquette, oder an einer eben ſo laͤ⸗ 
cherlichen Puͤnktlichkeit, ſondern an den hieſigen Ver⸗ 
wirrungen. Ich wollte das Ende davon abwarten, 
und alsdenn mit deſto mehrerer Genauigkeit ſchreiben. 
Jetzt ſind wir bald bis dahin; und wenn Sie mir 
auch gar nicht geſchrieben hätten, wuͤrden Sie doch 
naͤchſtens einen Brief von nur erhalten haben. 

Um nun den wichtigſten Punkt Ihres Briefes zu 
beantworten, ſo halte ich es meiner Meynung nach 
an beſten, wenn Sie gerade zu an den Koͤnig von 
Schweden ſchreiben, und ihm das Werk uͤberſchicken. 
In populairen Staaten ſind die Koͤnige uͤberhaupt 
dergleichen Correſpondenzen mehr gewohnt; und der 
junge König von Schweden iſt aufferdem ein vortref⸗ 
licher Herr, ein groſſer Freund der Wiſſenſchaften, 
und ſelbſt ein Gelehrter. Faͤnden Sie Bedenken 
bey dieſem Schritt, fo koͤnnte ich Ihnen allenfalls eine 
Addreſſe an den Reichsrath, Grafen Schwerin ge⸗ 
ii der ein une des Koͤnigs und mein groſſer 

Goͤnner 
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Gönner iſt; ich könnte Ihnen auch, wenn Sie es 


lieber wollten, andere Canaͤle in Stockholm anweiſen. 


Aber, wie geſagt, Sie gehen immer am ſicherſten, 


wenn Sie ſich unmittelbar an die Hauß werfen 
wenden. 
Fuͤr die üͤberſandten gedruckten Sachen bin ich 


Ihnen verbunden. Da ich Ihre Bibliothek ſelbſt 


halte, ſo habe ich die in dieſem Stücke ſtehenden Re⸗ 
cenſionen ſchon geleſen. 

Die kleine Schrift des Hrn. Schlegel ſchickte er 
ſelbſt mir von der Oſtermeſſe ſe zu. Sie iſt zu beſchei⸗ 
den gegen einen fo hämifchen Gegner. Eine Anzeige 


davon werde ich Ihnen kuͤnftig ſenden. 


Und ich ſollte nicht in die Comoͤdie gehen? Da 
muͤſte ich erſt neugeſchaffen werden. Ich würde hin⸗ 
gehen, wenn ich auch unter dem Despotismus der 


ſtrengſten Bigotterie zu ſtehen das Ungluͤck haͤtte; und 


wenn ich nicht öffentlich hingehen dürfte, ſo glaube 
ich, lieſſe ich mir eine Schiffer Maske machen, oder 
ſetzte eines alten Notarius Alonge auf. Sie haben 


ganz recht, mein Goͤnner; die Geſellſchaft iſt ſchoͤn. 


Mad. Doͤbbelin, die durch ihren Wuchs ſchon viel 
gewinnt, verraͤth es auch auf dem Theater, daß ſie 


ihr Geſchlecht fo wohl als das unfrige ſtudirt hat. 


Sie gefiel mir als Julie ſehr gut; und doch ſoll ihr 


böfer Mann ihr darüber hart begegnet haben, weil fie 


es ihm nicht gut genug gemacht hat. Beſſer gefiel 
ſie mir noch als Zaire; ſchade, daß ſie damals ſehr 
heiſer war. Aber ihre ſchoͤnſte Rolle iſt meiner Mey⸗ 
nung nach die Witwe. Vielleicht, weil fie da nur 
3 handeln durfte; was meinen Sie? — Auch 


Hr. 
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Hr. Doͤbbelin hat meinen Beyfall in den Rollen, die 
Sie nennen; aber Sie vergeſſen den Lufignan; den 
hat er hier unnachahmlich ſchoͤn gemacht. — Ich 


laſſe alſo dieſen beyden Hauptperſonen ihr voͤlliges 
Recht wiederfahren; und doch, uns andern Leuten, 


die wir fo etwas über das Theater ſtudiret haben, geht 


es gemeiniglich fo, daß wir tadelſuͤchtig zu werden 


ſcheinen; wir machen uns zum voraus ein groſſes 
Ideal, und wenn das nachher nicht eintrift, ſo ſind 
wir unzufrieden. Ich habe es immer als einen Haupt; 
faß, dadurch ſich unſer Theater heben muß, ange 
ſehen, daß es das outrirte der Englaͤnder und Fran⸗ 


zoſen vermeiden, und ſich auf den Ton der deutſchen 


Kaltbluͤtigkeit ſtimmen ſoll. Dies ſcheinen mir weder 


Hr. Doͤbbelin noch ſeine Frau zu beobachten; ſie 


bleiben beyde nicht in den Grenzen des Nationalaffects, 
und ich glaube es ihnen anzuſehen, daß fie ſich zu ſehr 
nach dem franzoͤſiſchen Theater gebildet haben. Nen⸗ 


nen Sie das Urtheil Grille? Meinetwegen. Ich 


kann mich irren. Vor ein paar Tagen machte unſre 


Geſellſchaft Leßings Freigeiſt, ein Stuͤck, daran die 


kalte Kritik allerhand tadeln koͤnnte, zum erſten male, 
aber ſo unverbeſſerlich, daß ich es fuͤr ihr Meiſter⸗ 


ſtuͤck halte. Sonderlich nahmen ſich die Bedienten⸗ 


Rollen von beyden Geſchlechtern aus. Eine einzige 


Actriee war darunter, die Demoiſ. Doͤbbelin, ſie 
machte die juͤngere Schweſter, und diente der aͤl⸗ 
tern, der Madam Doͤbbelin, zum Schatten, — Ue⸗ 
brigens beklage ich doch den armen Doͤbbelin. Er 
wollte von hier nach Braunſchweig gehen; aber Acker⸗ 
mann iſt ihm da zuvor gekommen. Nun arte 
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bis zur Michaelis Meſſe hier bleiben. Ob er dabey 
ſeine Rechnung finden wird, daran zweifle ich. Bis⸗ 
ber hat er noch artig verdient. Das Parterre iſt fehr 


geraͤumig; und doch haben ein paar mal Fußgaͤnger 
und Kutſchen wieder umkehren muͤſſen. Wenn nun 


aber bey dem einen Theile eine Luſt gebuͤſſet iſt, und 
der andere nichts mehr zu verſetzen übrig hat, fo moͤch⸗ 
te Hr. Doͤbbelin doch wohl in die Gefahr kommen 


| einjugehren, | 


Wiee ſieht es in Erfurt! 50 Man hat mir ſagen 
wollen, daß Hr. Riedel nach Wien gehen wollte, 
und Herr Wieland auch weggerufen waͤre. Ich 
goͤnne es einer ſo guten Geſellſchaft nicht, „ daß f ſie ſo 
bald 1 7 muß. 


Ehe der Winter kommt, Sec ich er ganz 
gewiß in Halle, mein theureſter Gönner, und ver: 
muthlich in den Michaelis⸗Ferien. Sollte es denn 
zu kalt ſeyn, in der Laube zu trinken, ſo wird ein je⸗ 


des Zimmer in Ihrer Geſellſchaft mir eine Laube ſeyn. 


Fahren Sie nur fort, mich mit Ihrer Gewogenheit 
zu beehren, und glauben Sie, daß ich mit der 1 
vicheigften Hochachtung beharre, | 
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Steben, den an Aug, 1771. 


8 mein theurer * beben Sie ein paar 
Recenſi ionen, wie ich ſie bey der Kuͤrze der Zeit, 
und unter dem ſchlimmen Wetter habe machen koͤnnen. 
Gern trage ich fie für Ihre Bibliothek bey; daß ſie 
aber eine Blume in den Todten-Kranz ſeyn ſollen, 
gefaͤllt mir gar nicht. Sie haͤtten das Journal im⸗ 
mer noch fortfeßen follen ; ich denke, die Mufen waͤ. 
ren es noch wohl werth, daß man ihnen zuweilen ein 
Opfer braͤchte. Ich bin ordentlich verdruͤßlich dar⸗ 
über; Theologie, Jurisprudenz, Mediein, Botanik, x 
ich glaube auch fo gar Negromantie haben ihre Biblio⸗ 
theken in duplo und triplo; was geht mich das an? 
Da fing Hr. Riedel eine philoſophiſche Bibliothek 
an, die mir zugleich Vergnügen und Unterricht ver⸗ 
ſprach. Ein Band iſt fertig; und nun, Gott weiß, 
ob Hr. Riedel noch lebt oder nicht; in Jahr und 
Tag habe ich nicht ein Wort von ihm gehoͤrt. Ob 
Hr. Sattler die Lücke geſchickt ausfüllen wird, weiß 
ich nicht. Ich habe ſeine Bibliothek noch nicht geſe⸗ 
hen; nach anderen Proben, die ich von ihm kenne, 
muß er kein unebner Kopf ſeyn. Aber das iſt doch 
noch nicht viel anders als ein ens in potentia; und 
unter deſſen erhält die arme Weltweisheit keinen Weih⸗ 
rauch, als hoͤchſtens in einigen fliegenden Blättern, 
denn die allgem. deutſchen Bibliothekare ſind zum 


Theil jaͤmmerliche Philoſophen. 
f Bis 
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Bis jetzt erhohlte ich mich noch an Ihrer Biblio: 
thek mein wertheſter Goͤnner, aber die ſoll nun auch auf⸗ 
hoͤren! Deſto ſchlimmer. Glauben Sie mir, die 
Zahl 24. ſchickt ſich gar nicht zum Schluß. Hoͤch⸗ 
ſtens geht es nur alsdenn an, wenn Sie am Ende 
das verſprechen, was Sie mir in einer Parentheſe 
zum Troſt ſagen, daß Sie ein neues Werk anfangen 
wollen. Ich konnte es nicht ausſtehen, daß gerade 
meine beyden Lieblingsfaͤcher keine Bibliotheken haben 
ſollten, da alle andere e davon e e 
edel. 2 


et Eben 0 nahe geht es mir, } daß Se nur er 
Meilen von hier geweſen find, ohne mir das Ver⸗ 
gnügen verſchaft zu haben, Sie perſoͤnlich kennen zu 
lernen. Berwünfcht ſey das Geſchrey der Welt, das 
mir die Freude entzog. Aber in einem ſolchen Fall 
denke ich, fi n ich die We ee tl ſen, 
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. abt ein Weiſer, der frey denkt, uberall 
5 in einer freyen Republik, wenn ihn die Wahr⸗ 
heit mit ihrem maͤchtigen Schilde bedeckt. Sie wer⸗ 
den wenigſtens an einem aſiatiſchen Hofe ſo frey leben, 
als in London, wenn ich dieſes gleich nicht von allen 
Gelehrten behaupten kann. Je nun, wenn es Ih⸗ 
nen nur wohl gehet. Sie ſind ein braver Mann, 
6 daß 


Wittenberg den sten Juli 1765. 
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daß Sie uns den Vida liefern wollen. Ich habe 

dieſen ſchoͤnen Dichter immer ſehr lieb gehabt. Aber 
in Wittenberg muͤſſen Sie keine rare Ausgaben füs 
chen. Auf der academiſchen Bibliothek find nur 2 | 
Edit. in 12. Der Tikel iſt von beyden: 2 See ai 


| Marci Hierony mi Vidae Cremonenſis, is, Albae | 
Epifeopi opera. Quorum e le. 
quens pagella continet. 


Die erſtere iſt Antver piae podle Nuriung 
1588. die letztere, welche mir ungleich eorreeter zu ſeyn 
ſcheint, Lugduni apud Iacobum Rouſſinum 1607. 
edirt. Auſſer dieſen beſitze ich ſelbſt mit eben dieſem 
Titel eine ältere: Ausgabe, die zu Antwerpen ex ol⸗ 
ficina Chriſtophori Plantini, Archiſypographi 
Regii, 1578. in 12. herausgekommen; iſt. Es iſt 
ein ſchlechter Beweis von dem Wachsthume der Ge: 
lehrſamkeit, daß Ihre Zuhoͤrer einen Homer und 
Flaccus nicht hoͤher ſchaͤtzen, zumal wenn Sie der 
Scholiaſt ſind. Ein Merkmal, daß die allgemeine 
Bibliothek wohl wahre Titel enthalten möchte. Wenn 
Sie ſich noch mit andern ehrlichen Maͤnnern an das 
Corpus Evangelicorum wenden wollen, daß es ſich der 
einreiſſenden Barbarey annehmen ſoll, ſo ſchicken 
Sie mich. Ich bin kein Freund von unſern Mode⸗ 
Wiſſenſchaften und verſpreche, einen recht komiſchen 
Fiſcal vorzuſtellen. Oder, wie wenn wir Gift mit 
Gifte zu vertreiben, uns an einen Tartar Chan mens 
deten, damit einige Horden Barbaren einruͤckten und 
die deutſchen Barbaren im Zaum hielten? Unter 
dem e Evangel. find viel Edelleute, die 
auch 
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auch nicht viel auf lateiniſche Seribenten und nur big: 
weilen noch etwas auf Ueberſetzungen halten. Ihre 
Vergleichung mit dem Homer gefaͤllt mir auſſeror⸗ 
dentlich. Ihre Empfehlung in Anſehung Hr. M. 
Geyſers kommt zu ſpaͤt. Er hatte ſich ſchon längft 
empfohlen, da er ſich Ihren Freund nannte, und er iſt 
in dem Augenblicke der meinige geworden. Wir 
ſprechen täglich von Ihnen. Ich habe feine Stärke 
in den Wiſſenſchaften bey dem Examine kennen lernen, 
da er Magiſter wurde, und der tägliche Umgang hat 
meine erſte gute Meynung von ihm beſtaͤtiget. Ich 
habe mich ſehr bemuͤhet, daß er mit ſeiner Diſputa⸗ 
tion eilen mochte, damit ihm niemand vorgezogen 
wuͤrde, weil ſich noch einige zur Habilitation ruͤſten. 
Ich ſchicke Ihnen zugleich meine dritte Diſſertation, 
weil Sie dieſelbe verlangen; in vierzehn Tagen wer⸗ 
den Sie auch eine ſchoͤne Schrift von unſrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Freunde erhalten, welche Sie wenigſtens 
fuͤr den Verdruß über die meinige ſchadlos halten 
wird. Ich muß zuſehr um etwas zu verdienen ar⸗ 
beiten, als daß ich ſo viel leiſten koͤnnte, als ich wollte. 
Leben Sie wohl und gönnen Sie noch lange Ihre | 
ſchäßbare Freundſchaft Ihrem. | 
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Boche 
S Tie AR glücklich ſeyn oder nicht, 0 denken 

Sie ſchon darauf einen neuen Weg zu finden, 
Pe mich naͤher zu meiner Zufriedenheit bringen konn⸗ a 
4 Briefe an l. 2. Cpeil, 8 te. 
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te. Ich üͤberlaſſe dem Himmel und Ihnen die guͤ⸗ 
tige Vorſorge und verehre den Ausgang mit Dank⸗ 
barkeit, weil ich gewiß dadurch am ſicherſten gehe. 
Meine Erſtgeburten der Dichtkunſt ſind in Goͤt⸗ 
tingen fuͤr Monſtra angeſehen worden. Noch 
ehe ich ſie ſelber von dem Verleger bekommen 
habe, find fie ſchon in Göttingen am 24ſten 
April recenſirt worden. Jeder raͤth mir, daß ich 
mich vertheidigen ſoll, wenn ich nur den Verfaſſer 
der Recenſion wuͤßte. Ich muthmaſe auf ** 
Er hat Stellen ganz aus dem Zuſammenhange ge. 
riſſen, wie in der Ode an Sie. Rathen Sie mir 
eine Rechtfertigung? Die Fehler ſind theils zu ver⸗ 
kleinern, theils zu wiederlegen. Er macht mich zum 
Major. Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte 
ihm gleich eine Stelle unter meiner Compagnie zur | 
ſchuldigen Dankbarkeit anweiſen. 


Hans, oder wie er heißt, erhebt mich zum Major. N 
Waͤr er nicht gar zu dumm, ich machte ſchon den Thor, 4 
Weil er doch ſchreiben kann, zum Unterofficier. 1 
So taugt er nicht einmal zu einem Muſquetier. | 

Doch ſchlaͤgt er dumm genug auf meine Söhne los, | 
Darum — was will ich denn? fo ſey er mein Proſos. 


Ich ſchicke Ihnen meine Magiſterdrommel. Wenn 
Sie ein Dutzend Kandidaten haben, ſo ſchicken ſie 
mir die Leute zu. Wenn Sie das Programma leſen, 
werden Sie finden, wie wahr ich rede, wenn ich ſage, 
daß ich fleißig Ihre Schriften leſe und mit wahren 
Nutzen leſe. Die Fortſetzung folk nicht lange auſſen 
bleiben. Ich bin ſchon ziemlich fertig. Herr 97 | 
” 8 er, 
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ſer, welcher wohl in kurzen fein Predigtamt antre⸗ 
ten und noch eine vacante arademifche Priefterftelle 
— moͤchte, gruͤßt Sie auf das zaͤrtlichſte. Wenn 
ich auch nicht eigennuͤtzig wäre, fo würde ich Ihnen 
doch alles moͤgliche Gute zu Ihrer Veraͤnderung 
wünfchen und Ihnen, wie immer, ſagen, daß ich 
mir es fuͤr das groͤſte Gluͤck ſchaͤtze zu ſeyn. 


* . * 


* 
> Wittenberg 15 6. Juli, 1768; 


Se nun, ein fo epikuraͤiſches ben, wie Sie mir 

das Ihrige ſchildern, geht wohl an. Wenn Sie 
auch trinckend Ihre Haare mit Roſen kraͤnzen; ſo 
vergeſſen Sie doch dabey Ihre Freunde nicht, und ich 
darf nicht in jenen ciceronianifihen Klageton ſtimmen, 
als fein Freund Trebatius zur epifuräifchen Secte ges 
treten war. Sie laſſen auch noch das alte Sprich: 
wort gelten: Inter bonos bene agier oportet, wel- 
ches Trebatius nach feiner philoſophiſchen Religions- 
veraͤnderung vergeſſen wollte. Kurz, Sie gefallen 
mir in Ihrem Luſtgarten eben ſo ſehr, als in Ihrer 
Studierſtube, da Sie Ihr ewiges Monument von 
den geſchnittenen Steinen verfertigten, oder uͤber die 
Luftſtreiche elender Paſquillanten lachen. Wenn Sie 
nur munter und geſund bleiben, ſo iſt alles gut. 


1 =; Denken Sie nicht, daß Sie mich auch böfe mas 
chen können? Mit wahrer Freude leſe ich in Ihrem 
er F 2 Briefe 
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Briefe die glückliche Veraͤnderung unſers dat 
Herrn Meuſels, dem ich mit den aufrichtigſten Wuͤn⸗ 
ſchen nach Erfurt folge; aber mit wahrem Unwillen 
erblicke ich den Zuſatz: Ich vergeſſe Sie nicht; ich | 
muß nur die Zeit abwarten. Denken Sie denn, daß 
ich einen Augenblick an Ihrer Freundſchaft zweifle? | 
oder, daß ich das Gluͤck Ihres und meines Freun⸗ 
des mit einem mißguͤnſtigen Auge anſehe? Ich vers 
gebe Ihnen nur unter der Bedingung, wenn Sie es 
bloß aus der Abſicht geſagt haben, mir die Verfiche: 
rung Ihrer Gewogenheit durch dieſen Zuſatz einmal 
zu wiederholen. Denn ich weiß wohl, daß Sie eine 
aufrichtige Seele haben, ſo gut ich weiß, daß ich in 
meinen gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden die Gelegenheit abs 
warten, und in den. Schranken der Gedult bleiben 
muß. 
Umarmen Se in meinem Namen Hrn. Jacobi J 
und fagen Sie Ihm, daß ich Ibm deßwegen vor an⸗ 
dern ein ſchoͤnes Canonicat goͤnnte, weil er fi ch das 
Domherrngetränke allein aus der Hand einer Grazie 
oder Muſe wuͤrde reichen laſſen. Ich habe freylich 
ſonſt keinen Antheil an der Nikolgitiſchen Bibl. als 
daß er mich um die Ausarbeitung der antiquariſchen 
und philologiſchen Artikel erſucht hat. Er bat ſich be⸗ | 
ſonders die Recenſionen von Ihren Schriften aus. 

Ich freue mich uber die Abfertigung des Anti⸗ 
eritifus, wie ich auf die Fortſetzung. Jbrer en 
begierig bin. | 

Von der Schrift wider Hagedorn habe ich * 
hoͤrt; ob ich ſie gleich noch nicht geleſen habe. So 
ſchlecht f nd unſere Buchlaͤden beſchaffen! Ein wah⸗ 

res 
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res Elend! Nur vor acht Tagen habe ich erſt Wag⸗ 
ners Vertheidigung zu Geſichte bekommen. 
Wie ſind Sie erſchrocken, als Sie Winkel⸗ 
manns Tod erfuhren? Ich bin einige Tage nieder: 
geſchlagen geweſen. Alle fünf Stiche habe ich gefuͤhlt. 
So mußte der Mann durch feine Schwachheit um: 
kommen? Er geht mir ſehr nahe. Er war nicht fo 
gut, als ihn Lippert abbildet; aber auch nicht fo boͤſe, 
als ihn Caſanova zu ſchildern pflegt. Er hatte vor⸗ 
her erdroſſelt werden ſollen, aber er war noch fo vor: 
ſichtig geweſen, den Daum zwiſchen den Strang zu 
ſtecken und die Erdroſſelung zu verhindern. Hierauf 
war er erſt mit Dolchſtichen ſo gemißhandelt worden. 
Der Moͤrder iſt in den Haͤnden der Obrigkeit, Al⸗ 
bani iſt Winkelmanns Haupterbe und verſchiedne 
Ordensleute find Legatarii. Er iſt vollkommen catho⸗ 
liſch geſtorben. Doch, was gehet das uns an? 
Vorige Woche war Teller hier in Wittenberg, 
und beſuchte auf feiner Reiſe nach Berlin feine ortho: 
dorxe Gegner. Wie er wieder zum Stadtthore hin⸗ 
aus ging, ſoll er den Staub abgeſchuͤttelt haben, wie 
die Schrift ſaget. Leben Sie wohl, gluͤcklicher Epiku: 
raͤer! ich bin und bleibe vollkommen der Ihrige. 


A 
Lavater. 


Zuͤrich den 29ten Mey. 1768. 
Es. Wohlgebohrnen werden es mir nicht mißdeu— 
. ten, wenn ich mir die Freyheit nehme, das Zu— 


trauen, daß ich in Ihre tiefen Einſichten und Ihren 
F 3 feinen 
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feinen Geſchmack habe, auch mir ſelbſt recht nuͤtzlich 
zu machen. Ich gehe ohne Umſchweife zur Sache. 
Sie haben die Geneigtheit gehabt in Ihrer ſehr ſchaͤtz— 
baren Bibliothek die Schweizerlieder zu beurtheilen. 
Dieß Urtheil hat mir genutzt, und Sie werden es ſe⸗ 
hen, daß es dem Werkgen ſelbſt nutzen wird. Ich 
danke Ihnen aufrichtig für Ihre Freymüthigkeit. — 
Darf ich Sie nur mit einer gleichen Freymüͤthigkeit 
bitten — einmal eine Anmerkung von mir zu erwaͤ⸗ 
gen — und dann, mir zu noch mehr Verbeſſ ſerungen 
behuͤlflich zu ſeyn. | 
Die Anmerkung betrift nicht eine Stelle, die 
Ihnen mein Herr, im erſten Buche nicht gefällt, und 
die vie einzige iſt, die ich unveraͤndert — auf Geßners 
und andrer Rath, und nach meinem ganzen Gefuͤh⸗ 
le — unverändert laſſen muß — ſondern das zweyte 
Buch. Denn, was das erſte betrift, fo konnen 
Ew. Wohlgebohren leicht denken, daß es fuͤr einen 
Schweizerliederdichter immer eine Nebenfrage iſt, 
ob er mit Gleim zu vergleichen, ob er Originell oder 
nicht Originell ſey; daß es bey ihm ganz allein auf 
die Frage ankommen muß, haſt du deiner Nation, 
ſo wie ſie itzo iſt, die Thaten Ihrer Vaͤter, ſo gut 
als moͤglich, Aae e en Nun, muß ich geſtehen, 
daß mich Ew. Wohlgebohren Anmerkung uͤberhaupt 
befremdet, und darf ich es, ohne Verletzung der 
Ehrfurcht, die ich einem Manne von Ihren Einſich⸗ 
ten ſchuldig bin, ſagen — daß es allen meinen Freur⸗ 
den, allen ele 0 deſern der Schweizerlieder 
noch befremdlicher vorgekommen, als mir? — Eben 
das zwente Buch war es, das unendlich begieriger 
geleſen 
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geleſen, mehr auswendig gelernt, geſungen wurde, 
als das erſte, welches ich in der That wider Willen, 
und gleichſam nur aus Auftrag der Helvetiſchen Ge— 
ſellſchaft gemacht habe. Kein einziger vom Geßner 
würde es mir verzeihen, wenn ich das zweyte Buch 
unterdruͤcken ſollte. Gewiß redet hier nicht die Eigen⸗ 
liebe. Sie dürfen Nachfrage halten, — Ihrem 
Rathe koͤnnte ich nicht folgen, wenn ich auch wirklich 
wollte. Ich muß aber aufrichtig geſtehen, daß ich 
mich, fuͤr meine eigene Perſon, ohne meiner Ueber⸗ 
zeugung entgegen zu handeln unmoͤglich dazu entſchlieſſen 
kann. Gerne wollte ich das ganze erſte Buch, (ein 
Werk von 8 Tagen,) dahin geben. Es iſt nur ein 
Introduction zum 2ten; das a2te iſt der Zweck; 
Das 2te iſt mein Troſtgrund daß ich, ein Geiſtlicher, 
das erſte gemacht habe, das 2te hat allein Nu⸗ 
tzen, und das iſt meine Abſicht, Vergnuͤgen das 
Mittel. — 

Nun — was if zu thun? — die ate Auflage, 
die Ew. Wohlgebohren noch nicht geſehen zu haben 
ſcheinen, und die ſchon merklich verbeſſert iſt, iſt wies 
der vergriffen. Die Ankuͤndigung der zten iſt hier. 
Sie ſehen, daß ich nicht nur das ate Buch wieder 
abdrucken laſſe, ſondern noch mit zehen Liedern ver⸗ 
mehre. — Und das um des Vaterlandes willen, für 
welches ich ſchreibe. — Sie ſcheinen das 2te Buch 
ſo unpoetiſch zu finden, daß Sie es, vermuthlich 
deswegen, keiner beſondern Beurtheilung wuͤrdigen. 
Im vorbeygehen geſagt, haben Sie hierinn das Ur 
theil aller ſchweizeriſchen Kunſtrichter gegen ſich, die 
in dem einzigen Led: Treue, Liebe Eidgenoſſen 
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mehr Poeſie finden wollen, als in allen 12 vorher⸗ 
gehenden. — Duͤrfte ich nun Ew. Wohlgebohren 
bitten, mir die wahrhaftig unſchaͤtzbare Gefaͤlligkeit 
zu beweiſen, und mir eben fo freymuͤthig zu ſagen, 
was Ihnen im 2ten Buch beſonders matt, und 
Kraftlos, NB. nicht überhaupt, ſondern in Abſicht 
auf den beſondern Zweck des Ledes! vorkoͤmmt. 
Eine groſſe Zumuthung, Ich geſtehe es. Aber — 
welch ein Nutzen für mich und das Publicum! — — 
Es iſt wahr, ich habe bereits in meinem Exemplar 
vieles, ſehr vieles verbeſſert, und meine kritiſchen 
Freunde Bodmer, Breitinger, Geßner, Zim⸗ 
mermann, Voͤgelin und andre haben mir viele 
Flecken gezeigt, die Sie mit Schweizeraugen darein 
fanden. Es iſt auch wahr, daß ein Deutſcher, und 
wenn er ſich auch noch ſo ſehr in die ſchweizeriſche 
Denkensart verſetzen koͤnnte, vieles laͤcherlich, matt, 
oder undeutſch finden muß, welches der Dichter als 
einen Meiſterzug anſiehet. Sie koͤnnen ſich viele 
Gemaͤlde unmoͤglich als ſchoͤn, als richtig und mir, 
vorſtellen, wenn Sie ſelbige nicht genau in den Stand⸗ 
punkt des Dichters betrachten. Obgleich Zimmer⸗ 
mann neulich einen durchreiſenden Deutſchen demon⸗ 
ſtrirte; es ſey überall nicht möglich, daß ein Deut⸗ 
ſcher dieſe Lieder, in ſo fern ſie Nationallieder ſind, 
richtig und vollſtaͤndig beurtheilen koͤnne. — Deſſen 
alles ungeachtet ſehe ich aus den von Ihnen angeſtrich⸗ 
nen Stellen klar, daß Sie mir noch ſehr viele wuͤrk⸗ 
liche Verbeſſerungen des 2ten Buchs an die Hand 
geben konnen. Ich werde mir immer die Freyheit 
vorbehalten, zu waͤhlen und zu verwerfen. Daß 

| weiß 
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weiß ich gewiß, daß ich und mein Buͤchelgen — oder 


vielmehr das Publicum dabey gewinnen wird. Vie⸗ 
les kann zugleich für Deutſchland und die Schweiz 
gleich verſtaͤndlich gemacht werden, (ohne daß der 
Zweck des Lieds darunter leidet) das itzt fi die 
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Indeſſen — und das macht mir in Anſchung 
ar Gefaͤlligkeit, um die ich Sie bitte, bange ruft 
die Zeit der Zten Ausgabe heran — und Sie haben 
ohnedem viele Geſchaͤfte — aber — Verbeſſe ſerungen 
von Klotzen — das lokt mich gar zu ſehr — und 
das um fo viel gewaltiger — da ich wirklich die: 
ſe Ausgabe ſo vollkommen als mir moͤglich iſt, zuma⸗ 
chen geſinnet bin. Opfern Sie einem Schweizer, 
der ſeinem Vaterlande auf die beſte Weiſe nuͤtzen 
will — einen Tag — einen halben — auf, und 
Sie werden mich unendlich verbinden — Nur laſſen 
Sie es mir durch einen Ihrer Schuͤler melden, wenn 
Sie mir die Gewogenheit abſchlagen — damit ich 
mich darnach zu richten wiſſe. — Gewiß werden Sie 
mich nicht beleidigen, wenn ich gleich noch einmal daſ— 
ſelbige Urtheil von Ihnen hoͤren muß. — Nur die 
Gefaͤlligkeit bitte ich mir aus, daß Sie es in Ihrem 
etwanigen öffentlichen Beurtheilungen der 2ten und 
gten Ausgabe, weder das Publicum, noch mich 
merken laſſen, daß ich Ihnen zugeſchrieben. Belei⸗ 
digen Sie eine freye Schweizerſeele durch keinen 


Schatten von partheyiſcher Schonung. Ich habe 


die ee mit ehe! viel Ei 3 
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Holland. | 
Trepeow an der Rega den 12. Juli, 1768, 


re guͤtige Zuſchrift hat mir mehr Vergnuͤgen ver⸗ 

ſchaft, als ich auszudruͤcken vermoͤgend bin. 
Das Franzoͤſiſche iſt nur um deßwillen meine gewoͤhn⸗ 
liche Briefſprache, weil ich den Canzleyton der Ti⸗ 
tulaturen, der im deutſchen Stil noch immer fuͤr eine 
Pflicht gehalten wird, haſſe. Seit dem ich aber 
Ihren Brief geleſen habe, bin ich überzeugt, daß 
Sie mich in allen Sprachen von dieſen Umwegen los⸗ 
ſprechen werden. — Die Antwort meines Prinzen 
werden Sie ohne Zweifel ſchon erhalten haben. Ich 
wuͤrde ſie gleich mit meinem Brief begleitet haben, 
wenn mich nicht eine kleine Abweſenheit von Treptow 
daran verhindert haͤtte. Ihr Buch hat die Reiſe nach 
dem Wuͤrtenbergiſchen, die mein Prinz den 1 Iten 
dieſes Monaths angetreten, mit gemacht. Dieſer 
in der That groſſe Fuͤrſt hat mir bey ſeiner Abreiſe zu 
wiederholten Malen befohlen, Ihnen nochmals fuͤr 
die ihm erwieſene Hoͤflichkeit zu danken, und Sie von 
ſeiner Hochachtung und Freundſchaft zu verſichern. 
Er iſt gewiß nicht unter den Groſſen zu zaͤhlen, 
die die Buͤcher nur zur Austapezierung ihrer Zimmer 
brauchen, oder fie hoͤchſtens aus angeſtamter Huld und 
Gnade ‚einmal flüchtig durchblaͤttern. = Es iſt 
mir ſehr angenehm, daß meine Anmerkungen über 
den jetzt herrſchenden Geſchmack in Deutſchland Ihren 
Beyfall erhalten haben. Die meiſten brauchbaren 
79 705 Werke 
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Werke in den Wiſſenſchaften, und die wichtigfien Er⸗ 
findungen find zu einer Zeit in unſerm Vaterlande er: 
ſchienen, da die Franzoſen noch an der Möglichkeit 
eines deutſchen bel - efprit zweifelten. Wir haben 
Sie nun, dieſe ſchoͤnen Geiſter, in groſſer Menge, 
und die Franzoſen, die bereits angefangen ſich zur 
Bekann ſchaft mit unſern ſchoͤnen Wiſſenſchaften her— 
abzulaſſen, werden leider bald ihres gleichen an uns 
finden, Der verwuͤnſchte Genius, der unſre Juͤng⸗ 
linge zu den ſchaͤdlichen Gedanken verfuͤhrt hat, daß 
man ohne Wiſſenſchaften und gründliche Gelehrſam⸗ 
keit ſchoͤn denken und ſchreiben koͤnne! — Die Ge 
ſchichte bezeuget, daß der gute Geſchmack aller gelehr⸗ 
ten Nationen bis zu einem gewiſſen Grade geſtiegen, oder, 
um mich mathematiſch auszudruͤcken, ein maximum 
erreicht habe. Das Schwuͤlſtige, das Seichte und 
das Unnatuͤrliche folgte darauf, und verkuͤndigte ſei⸗ 
nen nahen Untergang. Etliche wenige groſſe Geiſter 
widerſetzten ſich vergeblich dem Strom, und die Na: 
tion eilte mit beſchleunigter Bewegung zur Barbarey. 
Die Revolutionen in der Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Litteratur bezeugen dieſes vornaͤmlich, weil wir Data 
genug haben, fie im ganzen zu uͤberſehen. Die 
Franzoſen find offenbar ſeit den Zeiten Ludewigs des 
XIV. im Fallen begriffen und ihre jetzigen ſchoͤnen 
Geiſter ſehen ſelbſt die Schriftſteller jener Epoche als 
unnachahmliche Muſter an. Wie ehrfurchtsvolle 
Blicke muͤſſen nicht die neuern Italiaͤner auf den gus 
ten Geſchmack und die Gelehrſamkeit der Mediceiſchen 
Zeiten zuruck werfen. Die Deutſchen ſcheinen mir 
bereits mit groſſer Geſchwindigkeit über ihr maximum 
8 | heruͤber 


9880 28 O 2 
heruͤber gekommen zu ſeyn. Unſere neueſten Dichter 
ſehen ſchon auf ihre nächften und zum Theil noch le⸗ 


bende Vorgaͤnger eben fo zuruck, wie Statius den 


Virgil, der ſich durch feine‘ Muſe rathen laßt. 5 


Nec tu diuinam Aengıda tenta a 
g 
| Sed longe fequere et veltigia femper adler. ur 


— 


Vielleicht iſt aber der Stoff der ſchoͤnen Wſſerthafen 1 
leicht erſchoͤpflich? — Nichts weniger. Ihre Auf⸗ 
nahme und ihr Verfall haben bey allen Nationen un⸗ 
gefaͤhr einerley Urſachen gehabt. Sie muſten ihrer 
Natur nach fallen, ſo bald ſie keinen innern Gehalt 
mehr hatten. Weil man mit leerem Kopf ein bel- 
eſprit werden konnte, ſo wurden ſie zu einem gar zu 
leichten Handwerke deren Man begrif nicht, daß 
ſie ohne Gelehrſamkeit einem Feuer aͤhnlich ſind, das 
man ohne Nahrung zu erhalten ſucht. Die verſaͤumte 
abſtracktere Wiſſenſchaften hoͤrten auf, einen Einfluß 
auf ſie zu haben, und ſie Eu ein groſſem Ge 
bee den Thron, 


— Vt lapſu grauiore ruant. 


Sie werden mich Ihnen unendlich verbinden, mein 
Herr, wenn Sie mich, ſo oft es Ihre Beſchaͤftigun⸗ 
gen zulaſſen, mit Briefen beehren werden. Ich un⸗ 
terſtehe mich, Ihnen hier meine Opera, quae pro- 
ſtant, omnia zu uͤberſenden. Sie beſtehen in einer 
kleinen ſchon vor 4 Jahren verfertigten und alſo ſehr 
jugendlichen Schrift. Seit der Zeit hat man mir 
wenig Muſe gelaſſen, einen kuͤhnern Flug zu wagen. 
Da ich mich aber doch gar zu gerne in Ihrer Buͤcherſamm⸗ 

lung 
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lung wiſſen mochte, ſo bitte ich Sie, dieſen Blaͤt⸗ 
tern ſo lange einen Platz darinn zu goͤnnen, bis ein freye⸗ 
rer Umgang mit den Muſen mir vielleicht erlauben 
wird, Ihnen etwas, das Ihrer wuͤrdiger iſt, vor 


Augen zu legen. — Ich wuͤrde immer zu menig für, 


gen, wenn ich den Werth, den Ihre Gewogenheit 
und Freundſchaft bey mir hat, beſtimmen wollte. Ich 
will es meiner Beredſamkeit nicht anvertrauen, die 
Empfindungen meines Herzens dißfalls auszudrucken, 
ſondern Sie nur aufs inſtaͤndigſte bitten, mir Ihre 
guͤtige Geſinnungen niemalen zu entziehen, und zum 
Ueberfluß noch verſichern, u ar mit der ee 
a: Bin, | 


| Erne enen 
„ ee 


ia dm = „Dei, 


| 2 Jer eundſchaftlche Blief von einem Gelehrten, 
der meine groſſe Achtung hat, hat mich nicht 
anders, als ſehr angenehm uͤberraſchen koͤnnen, und 


ich wurde ſogleich zur Feder geeilet haben, denſelben 


zu beantworten, wenn nicht die Durchreiſe des Herrn 
Prof: Willamovius, der als Dithyrambenſaͤnger ber 
kannt iſt, mir acht vergnuͤgte Tage geraubt hätte. Ent: 
ſchuldigen Sie alſo meine etwas ſpaͤte Antwort: ſie 
iſt mir ſo angenehm, als eine Idealverſetzung in die 
Geſellſchaft eines Klotz nur immer ſeyn kann. 25 
Die critiſchen Stucke, die ſich unter dem Nas 
men der Fragmente herumtreiben, "find freylich von 
Urin ar mir: 
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mir: fie find Stuͤckweiſe aufgeſetzt, und haben nicht 
alle einerley Geſichtspunkt, Denkart, Stil. Eine 
baldige zwote ganz umgearbeitete Auflage wird es ver⸗ 
ſuchen, die Sprachanmerkungen des erſten Theils zu 

einem augenſcheinlichern Ganzen zu verbinden: die Ab⸗ 

handlung uͤber den Orient wuͤrde die zwote Samm⸗ 

lung ganz einnehmen: Griechen und Roͤmer die dritte 

und vierte geben. — Was ich uͤber die Neuern lie⸗ 

fern koͤnnte, wuͤrde abgeſondert von dieſen, und gleichs 

ſam als der zweyte Fluͤgel des Gebaͤudes erſcheinen. 

Ob ich, ehe dies geſchehen kan, noch den vierten 

Theil zu der erſten Arbeit hinten an ſtelle, weiß ich 

noch nicht: fuͤr einen Theil iſt die Materie viel zu 

uͤberflieſſend, und würde fo weit weg über die Graͤn⸗ 
zen der Fragmente fortbrauſen, daß ich mich nachher 

mit den verdrießlichen Erklaͤren deſſen, was ich zu 

kurz, zu halb, zu raſch geſagt, abgeben muͤſte. Bey⸗ 
nahe wird es mir mit einigen Stellen der drey erſten 
Sennen ſo gehen. 

In weſſen Haͤnde ſoll ich die Fragmente lieber 
wuͤnſchen, als in die Hände eines Mannes, der die 
Sprachen, den Geiſt und die Schoͤnheiten der Alten 
ſo genau kennet, als Sie. Ich freute mich alſo auf 
eine umſtaͤndliche Recenſion derſelben in Ihren Actis 
— und auch fuͤr die kuͤrzere Anzeige unter den libris 
minoribus danke ich Ihnen ergebenſt. Zwiſchen 
Moſes und Moſer habe ich kein Namenſpiel geſucht, 
und die hiſtoriſche Anſpielung auf Moſes und Aaron 
laͤßt ſich mit Beyſpielen aus den beſten Autoren nicht 
entſchuldigen, ſondern beweiſen. Daß zwiſchen Jour⸗ 


nal und Tribunal kein Band als der Reim ſeyn ſoll, 
wird 


3 
wird mit dem Wort reimt ſich geſagt: und überhaupt 
iſt das ganze Kapitel: wie weit Spoͤttereyen ſich bis 
auf ein klingendes Spiel der Worte einlaſſen koͤnnen, 
noch ſo wenig aus einander geſetzt, als man den Reim 
in der Poeſie vielleicht zu haͤufig und wiederholentlich 

unterſucht hat. Ihr Gedanke, den Baco zur Grund— 
lage einer pragmatiſchen Geſchichte der Litteratur zu 
machen, trift auf meine voraus gethane Wuͤnſche Seit: 
waͤrts: und ich wuͤnſche demſelben die Erfuͤllung durch 
Ihre Haͤnde, da Sie ſich, wie ich glaube, ſeit einiger 
Zeit mit einer Ausgabe des Baco beſchaͤftigen. Ich 
haͤtte beynahe Luſt, hieruͤber weiter zu plaudern, wenn 
hier der Ort waͤre. — Die Induktion, die Sie ge⸗ 
gen meine Hypotheſe von der Sprache aus den Roͤ⸗ 
mern machen, trift nicht meinen Geſichtspunkt, wie 
ſchon ein anderer Recenſent in den Bremiſchen 
Sammlungen fuͤr den Verſtand und das Herz 
geantwortet hat. Ueberhaupt muß man, um von 
der Sprache im Ideal reden zu konnen, eine ganz 
wilde: oder auf der andern Seite eine Original⸗ 
ſprache nehmen, in der die Litteratur wie auf eige- 
nem Boden bervorgewachſen u — dies iſt die Roͤ⸗ 
miſche nicht. ö 
Mit Vergnügen ſehe ich der Bibl. d. ſch. W. 
entgegen „die unter Ihrem Namen angekündigt iſt: 
und mit noch groͤſſerm Erwarten der Recenſton, die 
Sie über meine Fragmente ankündigen. So bald 
der Recenſent mit mir arbeitet, um Sachen zu be⸗ 
richtigen, die ich vernachlaͤßigt, durch Zweifeln und 
Unterſuchung das in ein beſſer Licht ſtellet, was ich in 
Ba en Schatten gelaſſen ſo bald er mir wi⸗ 
der⸗ 
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derſpricht, um für, die Wahrheit und Wiſſenſchaft 
zu ſprechen: fo ſehe ich ihn als meinen Geſellſchaſten 
an einerley Schreibepult, als meinen Freund und 
Apollo an. Da von allen critiſchen Materien weder 
mein Ruf noch mein zeitlich Gluͤck abhanget: ſo ſehe 
ich den Necenſenten mit der Mine zu, als die ent 
koͤrperten Geiſter unſers ſeraphiſchen Wielands ihre 
Leichenbegleiter anſehen mögen: als Freunde, die uns 
die lehr Lebesdienſte emeilen: | 1 


N 
Darf ich mir nicht eine kleine Nachricht ** 
ten, wer die Verfaſſer der Halliſchen gelehrten Zei⸗ 
tungen find, und die Verfaſſer der Bibliothek ſeyn 
werden? — Muntern Sie doch Caſanova zu feiner, 
verſprochnen Abhandlung auf, und Ihren Freund 
Hrn. Prof. Jacobi zu ſeiner Ueberſetzung der Ars 
raucaunga — Ich werde Sie in einer Schrift, des) 
ren Anſang ſchon unter der Preſſe iſt, um einen li- 
bellum de urbanitate Horatii bitten: führen Sie 
denſelben ihrem gluͤcklichen libello de felici audacia 
Horatii als eine zwote Hälfte zu. O! wie viel erwar⸗ 
tet man, mein theurer Freund, von Ihnen, was 
uns kein andrer liefern kann. Vorzüglich in Materien 
die die Geſchichte des Geſchmacks der Alten in Wer⸗ 
ken der Dichterey und der Kunſt betreffen. und 
wie viel koͤnnen Sie uns geben, wenn Sie es als ei⸗ | 
nen Beruf anfehen, den Ihnen die guͤnſtige Muſe 
gab, unſrer Zeit die Augen darinn zu oͤfnen, was 
man an den Griechen und Roͤmern ſehen ſollte, und 
ſo ſelten ſieht — ber ne . ſo fm! 
empfindet. AN; 1127 45 > 
| 1 gaben 
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Nehmen Sie mir die Begeiſterung nicht übel, in 
der ich zu ſchreiben anfange: eine Gedankenzuſam⸗ 
menkunft mit einem Manne, wie Sie ſind, kann ſchon 
immer begeiſtern — und inſonderheit mich, der ich die 
Iſter des Ovids weit eher in unſerer Duͤna finden kann, 
als Sie in Ihrer Saale. Ich bin ſeit drey Jahren 
in Riga, und denken Sie, was? — was denken 
Sie ſich, ein Fragmentenſchreiber? — Doch wohl 
nichts minder, als einen Paſtor? — Und das bin 
ich bey der Kathedralſchule hieſelbſt! habe noch taͤglich 
ein paar Stunden, die ich aber bald zu quͤittiren ges 
denke: die luno pronuba hat mich noch nicht gebun⸗ 
den: Arbeit habe ich genug: und Einkuͤnfte nicht im 
Uebermaaß: Achtung und Ruf entſteht mir nicht, 
aber vielleicht deſto mehr, wahre Geſellſchaft, wie 
fie ſich mein eigenfinniger Kopf wuͤnſcht. Der Ruf 
nach Petersburg zur Direction des von Buͤſching 
errichteten Inſtituts der Sprache, Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, hat fuͤr mich nichts lockendes gehabt: ich 
habe ihn alſo rund ausgeſchlagen, und wie geſagt, 
geht jetzt Willamov in dieſelbe Stelle. Wenn 
ich mir die Direction einer Schulanſtalt, oder ein 
Academiſches Lehramt wuͤnſche: fo wäre es unter vie⸗ 
len Bedingungen, die das wo? und wie? betreffen: 
und ſo lange muß ich noch in meinen Hyperboraͤiſchen 
Gegenden der Welt nuͤtzlich werden, wie ich kann, und 
mich am Geiſt unterhalten, wie es angeht in einer 
ſo beſchwerlichen Entfernung. 

Auch Sie, mein Wertheſter! auch Sie bum 
dieſe Entfernung mildern, wenn Sie mir Ihre Freund⸗ 
ſchaft und ſchriftliche Geſellſchaft ſchenken. Meinen 
Briefe an l. 2. Theil. G Namen, 


99 % zer; 
Namen, meinen Stand, und Situation bitte ich der 
Welt nicht eben ſo durchaus laut zu ſagen: weil mir 
viele Plane damit entgehen, daß alles dies wieder 
meinen Willen bekannt geworden iſt. So w 

ich mich meiner Schriften ſchaͤme: ſo wenig 9 
ſie um meines Namens Willen geſchrieben, und alle 
Schriftſtellerey in dieſem Geſichtspunet kommt auch 
nicht weit. Tragen Sie, mein Herr, dazu mit 
bey, daß der Buͤcher und Recenſenten⸗Ton in 
Deutſchland immer mehr davon abſtrahiren lerne, 
von wem ein Buch kommt? und deſto mehr unters. 
ſuche; was dies Buch ſage? — So wie Sie in Ih⸗ 
ren vortreflichen Actis ſchon oft Muſter geweſen. So 
manches habe ich mit Ihnen zu ſprechen: ſo manches 
inter pocula et vina auszumachen: in ſo manchem 
mich zu belehren, und aufzumuntern, daß ich einen 
manchmaligen Briefwechſel mit Ihnen, und Ihre 
gelehrte Freundſchaft fuͤr eine Koſtbarkeit anſehen 
würde, auf die ich ſtolz thun koͤnnte. Gönnen Sie 
mir dieſelbe, mein Herr, und nehmen Sie meine 
Umarmung an, womit ich dieſen Brief ſchlieſſe. 
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Berlin den 1 Eon, 1766. 1 


Phren Brief mein wertheſter Freund, habe ich 
a‘ vielleicht juſt den Tag erhalten, da Sie mein 
Mahnungsſchreiben mögen bekommen haben, welches 
hiermit für ungültig von mir erklaͤrt wird, den letztern 
Punkt, der Ihr Avancement betrift, ausgenommen, 
auf 
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auf dieſen, ſage ich, erwarte ich eine Antwort. Um 
Sie nicht der Langſamkeit in Beantwortung meines 
Briefs entgelten zu laſſen, habe ich mich, nach dem 
Empfang des Ihrigen, ſogleich nieder geſetzt, und 
zu ſchreiben angefangen. In der Freundſchaft bin ich 
enthuſiaſtiſch, und eiferſichtig; ich mag weder Verdacht 
leiden, noch geben. Insbeſondere bin ich in meiner 
Neigung zu Ihnen ſehr delicat. Sie ſind meine 
‚Schöne, die ich nur aus dem uͤberſchickten Portraͤt 
kenne; ob aber eben dieſelbe die Ohrenblaͤſer hört, und 
ſich von den Schmeichlern und Zungendreſchern m 
der Toilette Cour machen läßt, weiß ich nicht, da 
ich noch keinen Scheffel Salz mit ihr gegeſſen h 
Moſchus und Bion ſind fertig, und die Angſt 
bey dieſem oder jenen Verſe iſt uͤberſtanden, noch 
nicht aber die Verdrießlichkeit mit dem Buchhaͤndler. 
Dieſe Tuch: und Seidenzeugausſchneider wollen nicht 
einmal Pappier, Federn und Dinte bezahlen, geſchwei⸗ 
ge das Pflaſter, das man zur Heilung auf die abge⸗ 
bißnen Naͤgel legen muß, noch viel weniger aber die 
Arbeit. Beym Theocrit habe ich freylich zu en | 
aber ich troͤſte mich auch aus ihm | 
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Wenn es möglich wäre, ren Genius zu faſſen, fo wollte 
ich ihn nicht, wie Anakreon den Amor, ins Glas Wein 
werfen, ſondern auf mein Pult anbinden, damit er 
mir uͤberſetzen huͤlfe; hauptſaͤchlich wuͤrde ich ihn 
ragen: Nun wie verbeſſert denn dein Herr die Stelle, 
' a der er mir ſchreibt ‚ daß meine Verbeſſerung nicht 
71 G 2 | ans 
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angehe? — Aber was dieſe meine Berbeffering an- 
betrift, mein werther Freund, ſo werde ich ſie ſtehen 
laſſen, ohnerachtet fi fie wieder das Metrum verſtoͤßt. 
Verbeſſert muß Sie werden, das iſt offenbar, und 
eine jede Verbeſſerung, wenn ſie auch fehlerhaft waͤre, 
muß Platz finden, ſobald durch dieſelbe dem geſunden 
Menſchenverſtande Ehre gegeben wird. Der ar 
klang ſteht hinter der Wahrheit. * | 
Gleims Nachahmungen des Anakreon gefallen 
mir, nur nicht in den Grade, in welchen Sie Ihnen 
gefallen. Die Gedanken ſind mir nicht allemal edel 
genung, der Ausdruck nicht allemahl geſchliffen ge⸗ 
nung. Er hat die Wahrheit getroffen, da er mir 
bey Ueberſendung derſelben ſchrieb: Sie werden Ih⸗ 
nen nicht ganz gefallen. — Unterdeſſen ſind ſie doch 
gepraͤgt mit dem Stempel des Pindus, und werth, 
daß man ſie auswendig lerne. Si plura nitent cet: 
Der rechtſchaffne und wahrhaftige aufrichtige Gleim 
wird vor Freuden ſeine ganze Curie mit einem hellen 
Lobgeſange durchlaufen, wenn er das Lob leſen wird, 
das Sie ſeinen Nachahmungen in dem Briefe an 
mich, machen, und welches ich Ihm mit der heutigen 
Poſt verbotenus überfenden werde. Ich aͤrgre 
mich uͤber die verfluchten Hamburger Zeitungen „daß 
fie, der Welt den Zwieſpalt declarirt haben, in dem 
Gleim und Rammler leben. Was gewinnt denn 
die Litteratur dabey, wenn wir uns untereinander 
aufreiben? O wie fein und lieblich iſts, wenn Bruͤder 
eintraͤchtig bey einander wohnen — wiſſen Sie aber 
wohl, warum ſich die beyden Poeten entzweyt haben ? 
| lediglich aus groſſer Liebe, / denn in der Liebe bellum, 
pax 


/ 
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pax rurſum. Gleim hat mir eine Compofition ſei⸗ 
ner Nachahmungen im Mſpt: zugeſchickt, uͤber die 
unſer Krauſe hat ſprechen muͤſſen. Das Urtheil iſt zur 
groͤſten Ehre des unbekandten Componiſten ausgefallen, 
wovon ich Gleimen Nachricht geben werde, der nun— 
mehr ohnſtreitig mit dem Drucke der Noten, nicht 
weiter fäumen wird. Ich habe mir dieſe Compo⸗ 
ſitionen vorſpielen laſſen, und einige haben mich wahr⸗ 
haftig ganz hingeriſſen. Das Lid: Lalage dir kla⸗ 
gen x, ein Stuͤck voller Unſchuld, Wehmut, Melan⸗ 
cholie, und allem was die Traurigkeit der Liebe vor⸗ 
trefliches hat. 
Ich habe zugleich aus Ihrem Briefe geſehen, 
daß Ihnen ein junger Sohn geſtorben iſt. Mein 
Gott! iſts moͤglich, daß Sie verheyrathet ſind? 
daß ich in dieſem Stuͤcke mich in einer ſo groſſen 
Unwiſſenheit befunden habe? Ich habe nichts weni- 
ger, als das geglaubt, und ich begreiffe gar in der 
Welt nicht, wie mir das diejenigen haben verſchwei⸗ 
gen können, bey denen ich mich auf das allergenaue⸗ 
ſte Ihrentwegen erkundiget habe. Kein einziger hat 
mir davon etwas geſagt. Ich finde Sie nun dop⸗ 
pelt gluͤcklich: ein ſchoͤner Ruf, und verheirathet. 
Mir fehlt, welches ich nicht ohne Wehmut nieder⸗ 
ſchreibe, die Fanny noch, welche mich lieben wird, 
und die ich Tag und Nacht ſuche, und nicht finden 
kann. Ohnſtreitig iſt fie auf Erden, fie ſucht mich und 
ich ſie, und wir koͤnnen uns nicht zuſammen finden. 


Sr: — — Liebe! 
Dich tauſcht mein trunknes Herz nicht 


6 um das Zeigen mit Fingern, 
83 Um 
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Um der Verſammlung Haͤndeklatſchen, 
Noch um des Volkes Ehrebezeigendes Aufſtehen, 
Dich um Geſpraͤche mit groſſen Koͤnigen nicht, 
Noch um die ſchmeichelnde Tafel Ihrer Gewaltigen 


ragt Rammler in einer noch ungedruckten Ode. 

Da Halle mein halbes Vaterland iſt, denn ich bin 
aus Wettin, zwey Meilen von Halle, ſo wuͤnſchte 
ich zu wiſſen, ob Ihre Frau Gemahlin aus Halle 
ſey. Rechnen Sie aber die vergnuͤgte Ehe, die 
Sie ohnſtreitig führen, auch unter die eiteln Dinge, 
auf dieſer Welt? Ich entſinne mich, daß ich in einem 
Stammbuche eines reiſenden Gelehrten, der mich 
beſuchte, Sie fand mit den Worten: Ovanitas va- 

nitatum! omnia vana ſunt! Nicht ohne inniges 
Vergnuͤgen dachte ich: du wirſt wohl endlich auch ſo 
weit kommen, daß du dieſes mit Mund und Ki 
bekenneſt. 


e e e ee 


Grillo. | 
| Berlin den 30, Say, m | 


W iſt es möglich mein liebſter Freund, daß Sie 
mich in den Verdacht haben koͤnnen, als ob 
ich Ihre vindicias Horatii cenſirt hätte? Ums Him⸗ 
mels Willen, was fuͤr ein Menſch muͤſte ich ſeyn! 
In meinen Briefen gaͤb ich Ihnen die heiligſten Ver⸗ 
ſichrungen meiner Achtung gegen Ihre Verdienſte, 
die heiligſten Verſichrungen meiner zärtlichen Freund: 
ſchaft, und der e Geſinnungen gegen Sie, 

und 
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und öffentlich wär ich bemuͤht, auf eine ſchaͤndliche 
Weiſe Ihren Ruhm zu untergraben, und in Ruͤck⸗ 
ſicht auf denſelben, dem Publiko grobe Luͤgen vorzu⸗ 
ſagen, und gegen Sie haͤmiſch zu ſeyn? Wie konnten 
Sie das vermuthen? Aber ich will aufrichtig ſeyn. 
Sogleich, nachdem mir Nicolai Ihren Brief wieß, 
in dem Sie ſich uͤber die Recenſion des Strato, die 
ich gemacht habe, beſchwerten, ſogleich fage ich, ha— 
be ich dem Recenſionenmachen auf ewig abgeſagt, mei⸗ 
ne Dimißion den Augenblick bey der allg. deut. Bibl. 
genommen, und von der Zeit an keine Zeile weiter 
in derſelben gemacht. Dieſes verſichre ich bey meiner 
Ehrlichkeit, und Nicolai ſelbſt wird es nicht anders 
ſagen koͤnnen. Weil es mir ſelbſt ſo vorkam, daß 
ich Ihnen beym Strato zu viel gethan, zum wenig⸗ 
ſten mich nicht behutſam genug ausgedruckt hatte, ſo 
machte ich einen Aufſatz in Form eines Briefes, in 
dem ich der Ausleger meiner Worte ward, mich ge⸗ 
gen Sie erklaͤrte, und Ihnen alle Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren ließ. Dieſen überſandte ich Nicolai, und 
wollte ihn in das naͤchſte Stuͤck der Bibliothek 
eingeruͤckt wiſſen; er hat es aber nicht gethan, ver⸗ 
muthlich um der Bibl. den Schein der Infallibilitaͤt 
zu geben, und ich hatte auch unter andern darin 
geſagt, daß ich Sie fuͤr einen Gelehrten vom erſten 
Range erkennte; nun aber wuͤrde es ſehr abgeſchmackt 
geweſen ſeyn, wenn Kunſtrichter (eigentliche Recen⸗ 
ſionenmacher) geſtanden haͤtten, daß ſie geirret, oder 
an Scavoir von anderen uͤbertroffen wuͤrden, denn 
auch die beſten und billigſten dieſer Leute beſtreben ſich 
‚gs auf nee anderer es fo zu machen, daß man 
En G4 fie 
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fie gelehrter, als den Autor haͤlt, den fie vor ſich ha⸗ 
ben. Man ſagt auch, daß ich den gelehrten Artikel 
der hieſigen Voßiſchen Zeitung machte; allein das iſt 
eine grobe Unwahrheit. Ich will abſolut weder Jour⸗ 
naliſt, noch gelehrter Zeitungsſchreiber feyn. Und 
wie koͤnnte ich mich auch mit einer Kunſt, nachdem ich 
zu reifern Einſichten gelangt, abgeben, die ſo eitel, 
ſchwankend, unvollkommen, und ſtets feindlich iſt. 
Verguͤlden Sie eine Recenſion noch ſo ſehr, fie wird 
immer bitter ſeyn. Loben Sie das Werk eines Seri⸗ 
benten noch ſo ſehr, ſo werden Sie doch auch ſeine 
Fehler anzeigen und tadeln muͤſſen; wird ihm das 
lieb ſeyn? wer laͤßt ſich, ohne aufgebracht zu werden, 
öffentlich ſeine Fehler vorſagen? Die freundliche ge⸗ 
heime Anzeige wird ihn beſſern, und zum vollendeten 
Manne machen. Anderer Seits; iſt denn das ſo 
eine groſſe Kunſt, in einem Werke, das ein Menſch 
gemacht hat, Fehler zu finden? Und darauf laufen 
doch alle Recenſionen hinaus, folglich predigen ſie 
alle eine ſehr triviale Wahrheit: der Menſch irret. 
Sie ſehen, daß Sie mir durch Ihren geaͤuſſerten 
Verdacht alſo Unrecht gethan haben, woruͤber ich Sie 
anklagen muß. Selbſt die ungewohnte Kaͤlte, die 
in Ihrem letztern Briefe herrſcht, giebt mir den Bes 
weis, daß Sie es mehr, als blos geargwohnt haben, 
daß ich jene Recenſion gemacht. Und hier mein lie⸗ 
ber Geheimerrath, will ich Ihnen den wahren Karaks 
ter des Kunſtrichters zeigen. Hätte ich jene Recen⸗ 
fion gemacht, fo wurden Sie meine Idyllen in Ihren 
Actis vorgenommen, und tapfer durchgenommen ha⸗ 
ben, tauſend Fehler mehr . Sie geſehen, als 
| wirklich 
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wirklich darinne ſind. Der Menſch iſt ein Geſchoͤpf, 
das unaufhörlich von ſeinen leidenſchaften hingeriſſen 


wird, und die paßionirten Nebenabſichten haben in 
die Urtheile des Prieſters und des Weltmannes gleich 


ſtarken Einfluß. Der vortreflichſte Menſch wird, 


wenn er gereitzt zu ſeyn glaubt, ein wahres Ungeheuer, 
ſelbſt die Gerechtigkeit, ſeine liebſte Tugend, verſchwin⸗ 
det, wenn er ſich fuͤr beleidigt haͤlt, und Eigenliebe 
und Eigennutz beſtimmen alle ſeine Urtheile, und ſind 
nicht minder die Triebfeder aller ſeiner Handlungen. 
Wer nun aber eigentlich die Recenſion über Ihre 
Vindicias gemacht habe, weiß ich nicht gewiß; un 
terdeſſen kann es zufolge der genauen Kenntniß, die 
ich als ehemaliger Mitarbeiter von den Entwurfe der 
Bibliothek habe, wahrſcheinlicher Weiſe kein anderer, 
als Heyne geweſen ſeyn, der meinen Longus cenſirt 
hat, welches gewiß nicht geſchehen ſeyn würde, wenn 
ich Mitarbeiter geblieben waͤre; doch das iſt das Trink⸗ 
geld für den Strato. Da ich aber zeigen kann, 
daß mir Unrecht geſchehen, fo werde ichs doch ſchwer⸗ 
lich thun, ohnerachtet Nikolai bey dieſer Gelegenheit 
dine Schwäche gezeigt hat, die der Zuͤchtigung werth 
iſt. Er ſchickte mir die Recenſion in Mſpt.: und 
ſchrieb: er wuͤſte gar nicht, was er machen ſollte. 
Sie haͤtten den Longus gelobt, und Heyne ſagte ganz 
das Gegentheil. Ich ſollte ihm rathen, ob er fie 
drucken laſſen ſollte? Ich ſchrieb ihm, daß er ſeine 
ganze Bibliothek zum Teufel werfen ſollte, weil er bey 
dieſer Gelegenheit ſaͤhe, daß man in Sachen des Ge⸗ 
ſchmacks nach gewiſſen unwandelbaren Regeln ohnmoͤg⸗ 
Ach richten koͤnne, ſonſt muͤſſe der eine nicht loben, was der 
G 5 an⸗ 
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andere verdammte; unſere Sprache ſey noch nicht ge⸗ 

nug vollkommen. Allein weil er vermuthlich dem 
Teufel einen ſo ſchlechten Biſſen vorzuwerfen ſich 
ſchaͤmte, hat er ſie fuͤr ſich und alle dieſenigen bey⸗ 
behalten, die nicht urtheilen konnen. 

Ich ſage alſo: wahrſcheinlicher Weiſe kann es 
kein anderer als Heyne geweſen ſeyn, denn ich wuͤſte 
gar nicht, wer in dieſem Fache mitarbeiten ſollte. 
Nieolai muͤſte an meine Stelle einen andern geſetzt 
haben, aber wer ſollte das ſeyn? Leßing iſt weg, 
Sulzer und Rammler niemals mitgearbeitet, und 
Moſes Fach iſt es gar nicht. Es ſey wer es wolle, ſo 
wär meine Meynung, zu ſchweigen. Vernuͤnftige wiſ⸗ 
ſen Ihre Verdienſte und Ihren Werth. Sollten die 
ſich von den Privaturtheil eines Mannes anders be⸗ 
ſtimmen laſſen, der eiferſuͤchtig auf Ihren Ruhm iſt? 
den Unvernuͤnftigen laſſe man den Irthum, daß es 
eine gruͤndliche Recenſion ſey, denn Leute ohne Kopf 
konnen nicht widerlegt werden. Ich breche ab, und 
verfichre, daß ich Ihr wahrer Freund ie. Ä 
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Berlin den te May 1671 


7 überfende Ihnen hiedurch mein Herr Gehei⸗ 
„I merrath, und ſehr werther Freund, meine 
Idyllen, nebſt Anhang. Sie koͤnnen leicht erachten, 
daß mir nichts willkommner ſeyn wird, als ein Brief 


von Ihnen, der mir, indem ich meine Heerden in 
aller 
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aller Zufriedenheit wende, Ihren Beyfall bringt. 
Es wird meine Pflicht ſeyn, Sorge zu tragen, daß 
Sie auf gleiche Weiſe durch mich den Theokrit auch 
ſo empfangen; unter deſſen werden Sie, meiner Mey⸗ 
nung nach, ſich gewiß mit keinen Jamben wieder mich 
waffnen, wenn ich Ihnen berichte, daß es im halben 
Jahre noch nicht geſchehen wird. Hingeriſſen durch 
des Kalbfelles Schall, habe ich einen Weg einge⸗ 
ſchlagen, der mich von jenem Ziele, nach dem ich 
lief, zum wenigſten ein halbes Jahr entfernet hat, 
kurz ich habe Kenophons Feldzug des Cyrus uͤber⸗ 
ſetzt, der bereits unter der Preſſe iſt, und beynahe 
Onoſanders Strategik in unſere Sprache üuͤberge⸗ 
tragen. Im erſtern wird eines muſtcaliſchen Inſtru⸗ 
ments gedacht, das der Grieche Mayedig heißt, wel⸗ 
ches ich nicht kenne. Aus Pollux Beſchreibung 
deſſelben kann ich nicht klug werden, und des Heſychius 
ſeine iſt zu unbeſtimmt. Sollten Sie etwas davon wiſſen, 
ſo bitte, es mir mitzutheilen, damit dem Leſer erklaͤrt 
wird, wie es eigentlich beſchaffen geweſen. Beym 
Onoſander werde einige Leſearten bekannt machen, 
die ein Ungenanater bey des Rigaltius Ausgabe an 
den Rand geſchrieben hat, die ich aus der Span⸗ 
| Geinifhen Bibioröet habe. Spanheim iſtes nicht: 

zweitens werde ich eine Abhandlung von den griechi⸗ 
ſchen Schriften über die Tactif voran ſetzen. Beyde 
Buͤcher haben Sie von mir zu erwarten. Letztere 
macht mir ungemein viel Muͤhe, weil ich ſie recht 
ſehr ſchwer finde, und wenn es nicht einigen Officie⸗ 
ren zum Gefallen geſchaͤhe, fo hätte ich fie laͤngſt auf 
die Gaſſe geworfen. Ich hoffe bald von Ihrem 
7135 | Wohl: 
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Wohlbefinden gute Nachrichten zu erhalten, und auf 
ihr Urtheil uͤber meine Arbeit warte ich mit wah⸗ 
rer Ungedult. Ich umarme Sie mit der aufrich⸗ 
tigſten Freundschaft, und bin ganz ber een | 
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Grilb. | 


Berlin den aten Jenner, 1768. 


Och bin ungemein begierig mein liebſter Freund, zu 

wiſſen, wie Sie ſich bisher befunden haben, da 
ich in ſo langer Zeit keine Nachricht von Ihnen erhal⸗ 
ten habe. Ich befinde mich noch ganz wohl, einige 
Unpaͤßlichkeiten nicht zu rechnen, die die Jahrszeiten 
mit zu bringen pflegen, und denen hauptſaͤchlich dieje⸗ 
nigen Leute unterworfen zu ſeyn pflegen, die ſich die 
mehreſte Zeit im Muſenſerail verſchlieſſen. Ich danke 
Ihnen fuͤr Herrn Riedels Denkmahl zu Meinhards 
Gedaͤchtniß aufgeſetzt. Man ſucht ihm hier ein ſtei⸗ 
nernes bey ſeinem Grabe aufzurichten, davon Meil 
die Zeichnung macht. Ich glaubte Herr, Nicolai 
wuͤrde ihm ein ſchriftliches ſetzen, da ich nicht anders 
weiß, als daß er das Ke aner ariat ſeit Ka 
Tode gepachtet hat. 


Ich bin mit dem Onoſander, 5 und „Tenöphen 
fertig, und gedenke ſie auf Oſtern herauszugeben. 
Schwebels Ausgabe des erſtern hat mir nicht we 
nig geholfen, meine Ueberſetzung zu berichtigen, und 


ich 855 Zurlaubens Ueberſetzung bey dieſer Gele⸗ 
gen⸗ 
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genheit von einer ſehr vortheilhaften Seite kennen ge⸗ 
lernt. Bey dem Soldatiſchen dieſer beyden Schrift— 


ſteller hat mir der Hr. v. Ibell, Offieier unter 


der hieſigen Artillerie auch viel Dienſte gethan, und 
ohne denſelben wuͤrden ſie einen gewiſſen Theil von 
Richtigkeit haben entbehren muͤſſen. | 


Ich habe auch 18. Idyllen vom Theokrit fertig. 
Die übrigen habe ich nicht überfegen mögen, theils 
weil fie Fragmente find, theils weil fie für die Deut⸗ 
ſchen keine gefaͤllige Mine haͤtten haben moͤgen. Es 
hat mir dieſe Ueberſetzung nicht wenig Mühe gekoſtet, 
die ich aber auch aus allen Kraͤften daran gewandt 
habe, ſo daß ſie bis auf eine Stelle fertig iſt, die ich 

hnen vorlegen muß. Sie ſteht im Anfange der 
are Yayvsız, und heißt: 


| bega, 65 En Modos avus gra, 
Ev 1 Eve,: MTER err 


Ich kann hier platterdings keinen kurzen verſtaͤn⸗ 
digen und dem Texte angemeſſenen Sinn noch Ver⸗ 
fion herausbringen. Die Kommentatores fagen ent⸗ 
weder ſehr wenig, oder nichts. Der Italiener 
überſetzt es: „Dieſer Chalkon war es, welcher mit 
einem kuͤnſtlichen Inſtrument, aus einem Fuſſe einen 
bewundernswuͤrdigen, leichten und ſchoͤnen Sprung 
machte. Mit groſſer Kunſt hatte er den Roͤhrkno⸗ 
chen in einen harten Fels eingefugt und befeſtigt, 
daß wenn man dieſes von weiten ſahe, glaubte, es 


waͤren ra ur eines Ochfen, “ 


2 


Sie 


a WW 


Sie würden mir einen Gefallen erzeigen, wenn 
Sie bey Gelegenheit dieſe Stelle unterſuchen, und 
mir die wahre Wberſebung berfelben mittheilen 
wollten. 

In Erwartung einer baldigen Antwort, und 
nach Anwünſchung alles erſinnlichen Glückes zum 
neuen Jabre , bin ich 
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Froriep. | 
Leipzig den ten Dec. 1767. 


Da Sie es mir erlauben, Hochgeſchaͤtzter Herr und 
Freund, und gleichſam auflegen, ohne alles 
Gepraͤnge der Titul an Sie zu ſchreiben, ſo thue ich 
es aus Gehorſam, aber noch mehr von den Empfin⸗ 
dungen der Freundſchaft hingeriſſen. Wenn dieſe ei⸗ 
nen groͤſſern Grad der Lebhaftigkeit in meinem Herzen 
erreichen, und ich verſpuͤhre ſchon denſelben, ſo ſchrei⸗ 
be ich es Ihrem edelmuͤthigen Betragen zu; die Zeit, 
in der Sie mich unter die Zahl Ihrer Freunde aufs 
nahmen; wird ohnedieß eine Epoche in meinem Le⸗ 
ben ausmachen. Sie konnen verſichert ſeyn, daß 
ich nichts hoͤher ſchaͤtze, über nichts ein groͤſſeres Vers 
gnuͤgen habe, als über das Gluͤck, Dero güfiges Zus 
trauen unverdienter Weiſe zu genieſſen, von Ihnen 
mit einer angenehmen Zuſchrift, mit Verſicherungen 
Ihrer Zuneigung und Gewogenheit gegen mich uͤber⸗ 
raſcht zu werden. Ich will mich bemuͤhen, Ihnen 
nach und nach zu zeigen, daß Sie Dero Freundſchaft 

keinem 
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keinem zugewandt haben, der ihrer ganz unwürdig 
war, allein jetzt ſchon zu glauben, daß ich ſie ver⸗ 
diente — — — nein, ſie iſt eine ECemutiteriätg für 
mich, keine Belohnung. 

Wo unſer Schroͤckh iſt? In dem Reiche des 

Amors — — — — doch, folgendes habe ich ihnen 
iu feinem Namen zu ſagen: Er opfre zwar jetzt dem 
Hymenaͤno und lieſe ſeine Freunde ein wenig war⸗ 
ten, allein er vergaͤſſe derſelben nicht, und wäre über- 
zeugt, daß ſie es ihm verzeiheten, wenn er einige Zeit 
blos fur feine Freundinn lebte. Vor der Neujahrs⸗ 
meſſe, und alſo auch vor ſeiner Hochzeit, wird er un⸗ 
fer Leipzig nicht verlaſſen. Ich denke mit Schmerzen 
an ſeinen Abſchied, und wünfchte immer, daß das 
geſchehen waͤre, was der Herr Legationsrath von 
Hagedorn in einem neulichen Schreiben an ihn äuf 
ſerte, daß naͤmlich eine auſſerordentliche Penſion fuͤr 
ihn ſo lange moͤchte ausgeſetzt worden ſeyn, bis eine 
ordentliche Profeſſur wider offen geweſen waͤre. Viel⸗ 
leicht wird er ſich in Wittenberg derjenigen gemaͤßig⸗ 
ten Freyheit nicht einmahl bedienen koͤnnen, die er 
hier geaͤuſſert hat, und auf die er einen gerechten An⸗ 
ſpruch machen kann. Er beruhiget ſich aber damit, 
daß er nichts ſchriebe, was nicht in Factis ſeinen 
Grund hätte. Ich redete mit ihm von der Recen⸗ 
ſion ſeiner Biographie in Ihrer Deutſchen Biblio⸗ 
thek, ich ſagte ihm, daß Sie wegen Otto des Groſ— 
ſen noch mehr mit ihm zanken wuͤrden, als es der 
Herr Recenſente in jener gethan hat. Er antwortete 
laͤchelnd, daß er befürchtete, Sie möchten noch mehr 
mitzanken, wenn Sie feine Vorrede zur erſten 

b Samm⸗ 
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Sammlung des dritten Bandes ſeiner sebensbefihreis 
bungen geleſen haͤtten. Es waͤre ihm aber umme 
lich geweſen, anders zu ſchreiben. 1 f 
Wie koͤnnten Sie doch ſchreiben, daß Sie keine 5 

fohlne Arbeit haͤtten, ich weiß, wie Sie es verſtehen, 
und verſtanden wiſſen wollen, allein, erlauben Sie 
mir, daß ich auch ſage, wie ich und andre es nehmen. 
Man will immer was von Ihnen leſen. Ich ſahe 
vor einiger Zeit Dero Beytrag zu den Muͤnzen bey 
unſern Schroekh, der denſelben auch in den hieſigen 
Zeitungen recenſiret hat, ich nahm ihn mit nach Hau: 
fe, und, Dank ſey Ihnen fuͤr die ſchoͤne Lecture, die 
Sie mir gemacht haben, ich ſtand nicht eher von 
meinem Stuhl auf, bis ich nicht die ganze Schrift 
durchgeleſen hatte. Nun ſchlieſſe ich, ob ich gleich 
in meinem Leben Cruſü Logik nicht durchgegangen bin 
und auch vielleicht nie werde durchleſen koͤnnen, ich 
ſchlieſſe, wenn ein Laye ſchon fo bezaubert wird ze. 
Wie verlangt mich nach Ihrem Werke uͤber die Stein⸗ 
ſchneiderkunſt! Ich muß geſtehen, ſeit dem ich Hey⸗ 
nen (und leider nur ein und zwar das letzte halbe 
Jahr in Goͤttingen, Herr Magiſter Meuſel wird es 
Ihnen ſagen koͤnnen) und Erneſti gehoͤret, ſeit dem ich 
vornaͤmlich Ihre und Winkelmanns Schriften, ande⸗ 
rer die ich ehre, aber nicht habe befragen koͤnnen, zu ge⸗ 
ſchweigen, geleſen habe, bin ich von den Grazien 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo eingenommen wor⸗ 
den, daß ich meine Nebenſtunden ihrem Umgange 
8 Ein Kenner werde ich nie darinnen werden, 
aber ich werde doch zwey wichtige Vortheile davon haben, 
den aan, Ihre, n ꝛc. Werke mit Ver⸗ 

gnuͤgen 
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gnuͤgen zu leſen, und dann etwas mehr ſanftes in dem 
Charakter und in die Schreibart hineinzubringen, 
als ohne dieſes geſchieht. Herr D. Erneſti will 
Ihnen gerne des Grafen Caylus Recueil d' Anti- 
quites ꝛc. leihen. Ich war dieſen Morgen dreymal 
bey ihm, allein nie konnte ich ihm meinen Auftrag 
eröfnen, weil er nicht zu ſprechen war. Ich ſchrieb 
ihm alſo heute Nachmittag ein Billet, in welchen ich 
ihn in Dero Namen um jenes Werk erſuchte. Er 
antwortete mir in wenigen Zeilen, wovon folgendes 
das weſentlichſte iſt. „Ich ſollte Ihnen ſein groß 
„Compliment vermelden, und ſchreiben, daß er den 
„ dritten Band ausgeliehen haͤtte, und mit dem letzten 
„ ſelbſt noch nicht ganz fertig wäre; Er hätte denſel⸗ 
„ben wohl geleſen, aber verſchiedenes notiret, und 
„ wollte die hineingelegten Zeichen nicht gerne eher her⸗ 
„ausnehmen, als bis das gezeichnete an Ort und 
„Stelle gebracht waͤre. Er wollte den dritten Band 
„morgen holen laſſen, und mir etliche Baͤnde zum 
„ uͤbermachen geben; die andern ſollten nachkommen“ 
Ich hoffe, daß Sie zufrieden ſeyn werden; ich will, 
ſo bald ich etwas erhalte, daſſelbe einpacken und Ih⸗ 
nen zuſenden. Ich wuͤnſche nichts lieber, als Ce 
legenheit zu haben, und ofte zu haben, Ihnen meine 
Bereitwilligkeit in Ausuͤbung Dero Befehle zu zeigen; 
allein, wann werde ich im Stande ſeyn koͤnnen, Ih⸗ 
nen groͤſſere Beweiſe davon zu geben, als den jetzi⸗ 
gen? Bey dieſer Gelegenheit moͤchte ich doch wohl 
fragen, was Sie von der deutſchen Ueberſetzung des 
Caylusſchen Werks halten? irre ich nicht, ſo ha⸗ 
ben Sie es in der dortigen gel. Zeitung gebilliget. 
Briefe an Rl. 2. The. © e 
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Erneſti iſt ein ganz anderer Mann, als * 
Ich denke beyde zu kennen, von dem erſtern habe ich 
meine Gedanken oͤffentlich geſagt, und ihre Wahrheit 
beſtaͤtiget ſich, wenigſtens bey mir, immer mehr und 
mehr, von den andern mag ich nicht reden; denn | 
alle feine Gelehrſamkeit, und auch die laͤßt ſich, wie 
ich glaube, noch halten, iſt bey mir in keinem Werth 
wegen ſeines ſchlechten moraliſchen Verhaltens. Ich 
kann nicht ſagen, daß er mich perſoͤhnlich beleidiget 
haͤtte; ich will auch nicht leugnen, daß ich von ſeinem 
Unterricht Nutzen gehabt haͤtte, aber ich bin auch 
froh, daß ich ihm alles praenummerirt habe. Ih⸗ 
nen aber darf ich ſolche bekannte Dinge nicht ſagen; 
wenn Herr Magiſter Meuſel, dem ich mich zu em⸗ 


pfehlen bitte, ſich unſerer Unterredungen in ** er⸗ 


innert, ſo wird er Ihnen von der letzten Zeit, da 
Sie nicht mehr da waren, viel ſagen koͤnnen. Sie 
wiſſen doch, daß Herr Magiſter Meuſels Difp. de 

Lucani Pharſalia in der bibliotheque des ſciences 
et des beaux arts recenſiret worden? verzeihen Sie 
mir dieſe Frage. Aus Herr D. Noͤſſelts Verthei⸗ 
digung der Wahrheit der chriſtlichen Religion habe 
ich dies Journal voriges Jahr erſt kennen gelernet, 
und habe ſeit der Zeit daſſelbe mit vielem Vergnügen 
geleſen, und nach demſelben verſchiedene Gelehrte hier 
gefragt, die es auch nicht kannten. Sollten die 
Goͤttinger die Notice der engl. Buͤcher nicht daraus 
ſchoͤpfen? Die Commentarii de libris minoribus 
werden doch auch fortgeſetzet werden? Mich ſoll ver⸗ 
langen, was aus denen werden wird, die Franzens 
Pflegevater auf das NEN we will * 
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Ich ſollte Herr“ ** und * bekehren? wofuͤr 
ſehen Sie mich an? Sie wiſſen doch, daß jene ſchon 
Profeſſores ſind, und ich, ein Magiſter, ſollte Sie 
bekehren, nein, der Abſtand iſt zu groß? Ich kenne 
beyde noch nicht von Perſon, obgleich jener in meis 
ner Diſputation opponirte. Wenn ich einmal eis 
nen innern Beruf ſpuͤhre, ſo nehme ich aus Ihren 
Actis den Dialog, und aus den Halliſchen gelehrten 
Zeitungen und der A. D. B. die Recenſion von dem 
Buͤchelgen la philoſophie de Ihiſtorie ıc, unter mei⸗ 
nen Arm, und leſe beyden ein Collegium homiletico 
pradicum, vermiſcht mit Gefichtern in die Apoca- 
ypſin. Dieſer innere Beruf wird, ich bin Bürge 
dafür, ausbleiben. Mein innerer Beruf iſt der: 
Sey kein Plagiarius, kein Nachbeter, kein Pedant. 
Dieſe Grundſaͤtze werden mir Dero Freundſchaft ers 
balten, und das wuͤnſche ich. Ich weiß, daß Sie 
es mir alſo nicht uͤbel auslegen, wenn ich nicht in 
allen Stuͤcken mit Ihnen einerley Meynung ſeyn und 
Ihnen meine Bedenklichkeiten eröffnen ſollte; Ich 
weiß, das Sie dem ohngeachtet gewogen bleiben. 
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Tieffenſee. Den | 
| Stargard den 28ten Merz 1768, 


Es. Wohlgebohrnen guͤtiges Antworts⸗ Schreiben 
iſtt mir ein Beweiß, daß dieſelben meine genom⸗ 
mene Freyheit wohl aufgenommen haben, und die 
Einrichtung deſſelben gefaͤllt mir. Ich hatte mir es 
ober aufrichtig ſelbſt erbethen; daß Sie frey, fo wie 
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Sie denken, ſchreiben, damit bin ich vollig zufrieden. 
Und da Sie alle Fortſetzung der Gewogenheit mir 
von Herzen verſichern, ſo fehlet nun nichts mehr, 
als den Beweiß davon zu erfahren. Und ſo find ich 
mich berechtiget zu glauben, Ew. Wohlgebohrnen 
werden fo viel Zeit von Ihren überhäuften Beſchaͤf⸗ 
tigungen abmuͤßigen, um einen gelehrten Briefwech⸗ 
ſel mit mir zu unterhalten. Ich muß aufrichtig ge⸗ 
ſtehen, ſo wie ich Ihre Schriften und Art zu denken 
lieb gewonnen, das iſt ein Zeichen, daß es meinem 
Denken gemaͤß iſt, ſo finde ich doch manches darin, 
welches ich auch wuͤnſchte von eben der Beſchaffenheit 
zu ſeyn. Ew. Wohlgebohrnen ſagen ſelbſt: Sie 


koͤnnen irren; das wolte ich nicht gerne als eine formulam 


ſolemnem, wie es die meiſten brauchen, anſehen, 
die dennoch Feuer und Galle ſpeyen, wenn jemand 


ſich einfallen laͤßt zu glauben, daß Sie wuͤrklich irren. 


Man irret, fo lange man nicht aus diſtincten Begrif⸗ 
ſen von der Gewißheit ſeiner Meynung überzeugt iſt. 
Viele, ja die meiſten, laſſen es bey der Einbildung 
bewenden; Ew Wohlgebohrnen dringen in vielen 
Stücken in die richtige Erkenntniß und in den Ge⸗ 
brauch derſelben ein. Wenn nun einer, der Aufrich— 
tigkeit liebet, von ferne an manchem einen Anſtoß 
nimmt; len Sie von demſelben nicht eine wohl⸗ 
gemeinte Erinnerung annehmen? oder nicht mit 
ſeinem aus redlicher Begierde, andere ſeiner 
Meynung zu ſehen, von der er ſich über: 
zeugt glaubet, entſprungenen Betragen, Gedult ha⸗ 


ben? Ich gehe alſo weiter in meiner mir genomme⸗ 


nen Freyheit und erklaͤre Ihnen, wenn Sie wollen, 
den 
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den freundſchaftlichſten Krieg, den die himmliſche 
Venus der Wahrheit, wo es uns moͤglich iſt, ſie 
zu erreichen, dirigiren, und die Reinigkeit der Sitten 
verſchoͤnern ſoll. Ob andre daran Theil nehmen, 
daran iſt mir nicht gelegen. Aber die Wahrheit 
beſtehet aus zweyer oder dreyer Munde, und ich 
möchte gerne ſocialiter auch in dem füffen Genuſſe 
der Erkenntniß leben. Gelingt es mir hierin, ſo 
werde ich darin mein Gluͤck noch erhoͤhter, und mein 
Vergnügen beſtaͤtigter ſehen. Dieſes Vergnuͤgen 
haben Ew. Wohlgebohrnen in Ihrer Gewalt, und 
ich gehe zur Sache, Ihnen meine Zweifel wohlgemeint 
zu eröffnen. Sie fagen: Homer ſolle, noch koͤnne 
nicht uͤberſetzt werden; Warum ſoll denn nicht dem 
Vater die Ehre wiederfahren, ſo man ſeinen Kindern 
erweiſet; warum ſoll man den Kindern die Schande 
machen, die man ihrem Vater nicht machen will? 
Oder eigentlicher zu reden, warum ſoll man nlcht 
Freyheit haben, das, was zu allem Gebrauch da 
ſtehet, auch wirklich durch den Gebrauch zu nuͤtzen? 
Laſſen Sie uns doch hier als Maͤnner aus deutlichen 
Begriffen urtheilen; bringt eine Ueberſetzung Nutzen, 
ſo bringt ſie dieſe auch. Iſt ſie bisher noch nicht 
gerathen; was ſchadet es? wenn ich das, worin Sie 
gerathen iſt, nutzen, und worin ſie nicht gerathen 
iſt, beweiſen und verbeſſern kann? Die Simplicitaet 
des Dichters vertraͤgt nicht die Einkleidung neuerer 
Sprachen, und umgekehrt. Hier weiß ich kaum 
was ich denken oder ſagen ſoll, als dieſes, nach meis 
ner geringen Einſicht: Iſt die Simplicitaet der Sit⸗ 

ten der Wahrheit zuwieder, oder die Einkleidung 
1 H 3 neuer 
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neuerer Sprachen? Warum ſoll ich nicht einen wil⸗ 
den Mann franzoͤſiſch einkleiden? Sie lachen: Aber 
muß uns das laͤcherliche mehr rühren, daß wir ihn 
nicht einkleiden, oder muͤſſen wir ihn vielmehr ein⸗ 
kleiden, weil wir ihn ſonſten nicht gebrauchen koͤnnen? 
Man ſtelle alſo den Homer dar, wie er iſt. Man 
lache über feine poßirliche Auftritte, das iſt aber nur 
ſinnlich. Man liebe und ehre ihn aber feiner fchus 
nen Sachen wegen, von dern Lob ja alle gelehrten 
Waͤlder von je her erſchallet ſind, und noch erſchallen; 
mehrentheils übertrieben, mehrentheils nicht nach 
der Wahrheit allein, ſondern nach eines jeden Faͤhig⸗ 
keit zu urtheilen, öder Eigenſinn, nachzuſchreyen. 
Seine Beywoͤrter konnen nicht übertragen werden, 
und darin beſtehen doch ſeine vornemſten Verdienſte: 
Ey, dieſe Verdienſte ſind ihm mit andern Poeten 
gemein. Und das Uebertragen beruhet auf der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Ueberſetzers. Das poetiſche Feuer! 
Hier muß ich mich Ew. Wohlgebohrnen in meiner 
Bloͤſſe darſtellen. Ich mag mir Muͤhe geben, wie 
ich will, ſo kann ich nicht mit lallen. Ich bin gar 
zu aufrichtig. Das Schoͤne fo ich in den Poeten fins 
de, iſt die Uebereinſtimmung ſeiner Gedanken und 
i mit ſeinem Gegenſtande. Bey dem 
Ausdrucke weiß ich mir keine andere Schoͤnheit als 
wahr zu gedenken. Wollte ich nicht ſagen: der 
goͤttliche Schweinhirt, fo wuͤrd ich ſagen, der wür: 
dige. Wird hier etwas verlohren? die Ochſenaͤu⸗ 
gige Juno darf ja nur großaͤugige genannt werden. 
Seine deconomiſchen Scenen wuͤrden in unſrer Spra- 
che unausſtehlich werden. Ey, was thut das zur 
Sache 
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Sache, wenn wir die Wahrheit lieben, die doch uͤber⸗ 
all uns leiten ſoll. Die Knaben lachen immer uͤber 
alte brave Maͤnner. Aber, die ſo Luſt und Begierde 
haben, was zu lernen, ſchmutzeln wohl, aber lieben 
ſie wegen deſſen, was ſie aus ihrem Umgange lernen. 
Ein Ueberſetzer wagt hier gar viel! Ich denke es auch 
bey jedem Schriftſteller, aber ſoll er es deswegen gar 
unterlaſſen? Freylich, ein Ueberſetzer der dieſen 
Namen vollkommen verdienet, iſt rara avis; unter⸗ 
deſſen iſt nicht der erſte, ſo da wagt, die Schulter, auf 
welcher andre, gleich geſchickt wagende, treten, um end⸗ 
lich alles zu uͤberſehen? Wollen mir Ew. Wohlge⸗ 
bohrnen dieſe Geſchicklichkeit abſprechen, ſo bin ichs 
zufrieden, denn um Ihr aufrichtiges Urtheil war 
mir es zuthun. Ob ſie gleich noch einen Troſt für 
mich uͤbrig laſſen, daß Sie mir zugeſtehen, ich ver⸗ 
ſtehe den Homer. Wenn dieſes kein Compliment iſt, 
und das wollte ich nicht gerne, ſo muß ich Ihnen 
geſtehen, ich bilde mir ein, den Homer noch genauer 
zu verſtehen, als ich bisher gemerket, daß ihn ein 
andrer verſtehe. Abſit ignominia faſtus! erlauben 
Sie mir, daß ich Ihnen hier eroͤfne, was ich denke. 
Ich ſage nicht, daß ich den Homer in allen Stuͤcken 
ſchon verſtehe, ſondern nur erſt ſein Hauptſyſtem uͤber⸗ 
ſehe, und folglich auch naͤher als andre bisher, ſo 
viel mir bewuſt iſt, die Gedanken mit ſeinen Worten 
verbinde, die er damit verbunden hat. Wer Ho⸗ 
mer ſey, zu welcher Zeit er geſchrieben habe, iſt mir 
noch eine Nacht: aber ſein Gedicht meyne ich ziemlich 
zu verſtehen, aber deswegen noch nicht vollig, fo weit 
als naͤmlich meine Faͤhigkeit und erlangte Erkenntniß 
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gehet. Denn mehr weis niemand etwas. Ich er⸗ 
ſehe alſo ganz deutlich, daß Homer ein Gedichte 
und keine Geſchichte iſt. Der ganze Plan iſt eine 
Allegorie, da die Ilias, vitam contemplativam und 
Vlyſſias, practicam Philoſophi enthält, Achilles 
iſt mit feinem rachgierigen Eigenſinn, fo nenne ich un 
u, die Genauigkeit des Denkens; und VIyſſes der 
Fleiß, den ein Weiſer in Ausuͤbung ſeiner Erkenntniß 
beweiſet, und bey welchem er alle die beſchwerlichen 
Erfahrungen ſeiner Schiffarth in dem Wuſt dieſer 
Welt machen muß. Die ganze Goͤtterlehre oder 
Mythologie ſind lauter Allegorien, die als Theile 
jener groſſen Allegorie des vitae contemplativae et 
practicae anzuſehen ſind. Wo ich mich nicht irre, 
ſo weiß ich, daß Ew. Wohlgebohrnen ſich in Ihren 
gelehrten Zeitungen haben merken laſſen, daß Sie 
von den Allegorien nichts halten. Ich wuͤnſche 
Ihnen deswegen eine Aufmerkſamkeit zu erwecken, 
da ich finde, daß alles bey den Alten Allegorie iſt, 
und alles ungereimte ſo gleich wegfaͤllt, ſo bald man 
dieſe erkannt hat. Ich finde auch, Sie erlauben 
meiner Aufrichtigkeit, daß Ew. Wohlgebohrnen in 
dem, was bisher vor ungereimte Meynungen ſind ers 
kläre worden, zu ſtrenge richten. z. E. Harduin 
behauptet: Es ſeyn die alten Schriften, die wir haben, 
in juͤngern Zeiten erdichtet. Ich lebe hier in obſcu⸗ 
ro, und meine Einkuͤnfte erlauben nicht, mir groſſe 
| Werke anzuſchaffen, ich weiß alſo die Gruͤnde des 
Harduins nicht; ich bitte aber bey dieſer Gelegen⸗ 
heit, erwaͤgen Sie doch einmal in ſtiller Gelaſſenheit 
feine Gründe, und communiciren mir davon, wo 

es 
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es Ihnen gefällig ift, eine mir erwuͤnſchte Correfpon- 
dence fortzuſetzen, Ihr reiferes Urtheil, ich werde 
mir alsdenn ein Vergnügen machen, Ihnen davon 
meine Erkenntniß mitzutheilen. Ich wuͤnſche, daß ein 
jeder! mit der Gelaſſenheit die ich beſitze, koͤnnte Un⸗ 
gereimtheiten anhören, und unpartheyiſch urtheilen, 
ſo wuͤrde gewiß das Feld der Wahrheiten beſſer, als 
bisher geſchehen, angebauet werden. Dahin gehöret 
auch, wenn Ew. Wohlgebohren zu erkennen geben, wie 
die Erkenntniß, ſo man aus den Lexicis erlanget, 
nicht Syſtematiſch werden könne. Das Syſte⸗ 
matiſche lieget in meiner Faͤhigkeit. Die Bienen 
tragen ide Syſtem zuſammen aus den vielen Lexi- 
eis der Natur. Ingleichen gefaͤllt mir nicht, wenn 
Ew. Wohlgebohren ſo gar ſchlechterdings verwerfen, 
wenn neulich in Frankreich einer aufgeſtanden, der 
die Geneſin der Sprachen ſo genau beſtimmen will. 
Ich kann verſichern, wie ich es in dieſer Erkenntniß 
ſo weit gebracht habe, daß ich auch die minutiſſima in der 
Bildung der Sprachen ſyſtematiſch zeigen kann. Ich 
habe deswegen ſchon das, was ein gewiſſer Lambert in 
ſeinem Begano wuͤnſchet, in der deutſchen Sprache 
nach Anleitung des Wachteri in feinem prolego- 
menis Gloſſarii praeſtiret. Dieſes mag genung ſeyn, 
Ew. Wohlgebohren eine Aufmerkſamkeit zu erwecken, 
die der Aufklaͤrung der Wiſſenſchaften uͤberhaupt 
nutzen koͤnnte. Und wie ich mir ſchmeichle, daß 
Sie aus der ganzen Structur meines Schreibens 
ſehen werden, daß Aufrichtigkeit und Beſcheiden⸗ 
heit die Feder gefuͤhret habe, ſo bitte ich, daß 
gegenſeitige Gewogenheit mein langes und wohl⸗ 
5 5 0 gemeiy⸗ 
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gemeintes Schreiben entſchuldigen moge. Denn 
ich bin und verbleibe mit ſchuldigſter Hochachtung 
ein wahrer Verehrer Ihrer Vorzuͤge in der ge⸗ 
lehrten Welt, und wuͤnſche nichts mehr, als meine 
ern Ihnen beigen zu koͤnnen. 


e e. Weener ee. 


Garve. | an. | 
Leipiig den eıften Zum; W 


Och dente, es bade tete Entschuldigung wenn 

man einem Manne von Verdienſt ſagt, daß 
man ihm bekannt zu ſeyn wuͤnſcht. Und da ganz na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe die Eitelkeit mehr dabey leidet, vers 
geſſen zu werden, als unbekannt zu ſeyn, ſo muß es 
mir noch weit mehr erlaubt ſeyn, eine jede Gelegen⸗ 
heit zu gebrauchen, die mich wieder in Ihr Andenken 
bringen kann, da ich ſchon das Gluͤck Ihrer Bes 
kanntſchaft, und wie ich mir damals ſchmeichelte, auch 
fo gar Ihrer Gewogenheit gehabt habe.. Vielleicht 
hat mir die Eigenliebe damals einen kleinen Streich 
geſpielt. Aber Sie wiſſen, wie leicht man das glaubt, 
was man wuͤnſcht. Und auch jetzo moͤchte ich mich 
noch gerne uͤberreden, daß ich Ihre Achtung erlan⸗ 
gen werde, wenn ich nur ſelbſt recht wuͤſte, warum 
Sie einen Menſchen achten ſollten, der anſtatt der 
Verdienſte, blos guten Willen, und auſſer ein bisgen 
geſunden Menſchenverſtand, weiter nichts, als viel Nei⸗ 
gung zu den Wiſſenſchaften hat, die Sie ſo gluͤcklich 
bearbeiten. 

Die 
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Die Geschichte „die ich Ihnen zu dieſem Briefe 
zu fagen habe ift kurz. — Nach einem Jahr, das 
ich in meinem Vaterlande unter meinen Freunden zu⸗ 
gebracht habe, bin ich vor einigen Wochen wieder 
nach Leipzig gekommen. Wenn ich Ihnen meine Be⸗ 
wegungsgruͤnde dazu ſagen ſollte, ſo wuͤrden auſſer 
Gellerts und Weiſens Freundſchaft, die uͤbrigen 
ſehr unerheblich ſeyn. Wenigſtens war der gewiß 
nicht mit dabey, ein ungewiſſes und immer ſehr klei⸗ 
nes Gluck in Leipzig zu erwarten. — Ich habe mich 
habilitirt, weil ich eine Zeitlang hier bleibe, und die 
Zeit über eine Beſchaͤftigung haben will. Ich ſchicke 
Ihnen die Dilputation, die ich dabey geſchrieben 
habe. — Wenn Sie weniger befchäftiget „und ich 
ſelbſt weniger dabey interesſirt waͤre, daß dieſe Bes 
ſchaͤftigungen nicht unterbrochen werden: fo würde ich 
Sie bitten, daß Sie ſie durchleſen. — Ich beſitze die 
lateiniſche Sprache nicht genug, um alle meine Ideen, 
gerade ſo wie ich ſie gehabt habe, und gerade in 
der Folge, ausdrücken zu konnen. Man verliert ſich 

hr leicht von ſeinem Plan, wenn der Ausdruck uͤber 
den Gedanken Herr wird, und man nicht alles das 
ſagen kann, was man denkt, ſondern ſich einſchraͤn— 
ken muß, nur das zu denken, wovon man hoffen 
darf, ausdruͤcken zu koͤnnen. Vielleicht finden Sie 
Spuren von dieſer Schwachheit in dieſer Schrift. — 
Ich finde fie ſelbſt, und alsdann fage ich meiner Ei: 
telkeit zum Troſt, daß ich fie würde vermieden haben, 
wenn ich deutſch geſchrieben haͤtte; und daß es nur 
einer auserleſnen Anzahl von Koͤpfen gegeben iſt, zwey 

ſo ſehr verſchiedne Sprachen, beyde gut, zu ſchreiben. 
Der 
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Der Tod des Winkelmanns iſt eine traurige 


Begebenheit. Ich wuͤrde Sie nicht daran erinnert 


haben, da ich mir vorſtellen kann, wie ſehr Sie da⸗ 
von gerührt ſeyn muͤſſen, wenn ich nicht glaubte, ich 
haͤtte Urſache, Ihnen und allen Liebhabern der Kunſt 
Gluͤck zu wuͤnſchen; daß Sie ein Feld gewählt haben, 
das jetzo ganz unbearbeitet geblieben ſeyn wuͤrde, wenn 
nicht Winkelmann fo glückliche Nachfolger gelaf 
fen hätte, 

Die letzte ungeſtüme Bitte, die ich noch in die⸗ 
ſem Briefe an Sie thun will, iſt: daß Sie mich der 
Gewogenheit des Hrn. Prof. Jacobi empfehlen; 
gegen den ich jetzo, auſſer der Hochachtung, die ich fuͤr 
feine Verdienſte überhaupt hatte, auch noch die Ver: 
bindlichkeit habe, die ein Vergnuͤgen, das wir genuͤſ⸗ 
ſen, gegen den auferlegt, der es uns verſchaft hat; 


eine Verbindlichkeit, die der ſtaͤrkſte Grund von aller 


Hochachtung und Liebe iſt, die irgendwo unter Men⸗ 
ſchen ſeyn mag. Ich bin 


FF 


Clodius. 
Leipzig den zoſten May, 1765. 


Oc müßte gegen alle Merkmale der Freundschaft 
„I unempfindlich, und gegen mem eigen Gluͤck uns 
dankbar ſeyn, wenn ich Ew. Wohlgebohrnen Brief, 


der voller Nachſicht und Guͤte iſt, noch einen Augen⸗ 
blick laͤnger unbeantwortet laſſen koͤnnte. Bisher hat 
nich die Gegenwart unſers Hofes und eine Menge klei⸗ 
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ner Arbeiten, die ich aus guten Herzen unternommen, 
bey Ihnen entſchuldigen koͤnnen; aber nunmehr ſoll 
mich nichts abhalten, Ihnen zu ſagen, daß ich Sie 
verehre, Ihre Gelehrſamkeit und Ihr frenndſchaftli⸗ 
ches Herz liebe, und mir Ihre Gewogenheit bis zur 
Vertraulichkeit erbitte. Schlagen Sie mir dieſe Bitte 
nicht ab, ich bin gewohnt, mein Herz durch Hand— 
lungen zu verrathen, aus dieſen ſollen Sie mich Fünf: 
tig beurtheilen. Der guͤtige Beyfall, mit dem Sie 
meine Schrift aufgenommen, und ſo gar dem Publiko 
empfohlen haben, hat mich geruͤhrt, und wird 
mich zu neuen Unternehmungen ermuntern. Ihrer 
neuen Briefe aber uber den Homer ſehe ich mit auſſer⸗ 
ordentlicher Begierde entgegen. Laſſen Sie uns im⸗ 
mer darauf denken, die groſſen Werke dieſes Originals 
den Klauen der Schulmeiſter zu entreiſſen. Ich weiß, 
Sie verehren die Critie der Sprache, wie ich, allein 
ſie muß nicht auf Unkoſten des Genies leben, und 
das weſentliche Schöne vergraben. Mein Orbilius 
von Conrector, der mir zuerſt den Homer las, brachte 
mich einmal ſo weit, daß ich den Achilles vor einen 
Unſinnigen, und den Agamemnon fuͤr einen Schulmei⸗ 
ſter hielt, und die Iliade verbrennen wollte. Es 
giebt noch mehr ſolche Orbile, und die Jugend leidet 
darunter. Doch genug hiervon. — — Mein jetziges 
Schickſal iſt auſſerordentlich. Fuͤr eine Arbeit, die 
Ihnen Herr Magiſter Hauſſen uͤbergeben wird, hat 
mich der Hof freywillig feiner Gnade mit einer Pen- 
ion verſichert, und den Anfang dazu durch eine gnaͤ⸗ 
dige gratification gemacht. Man iſt fo weit gegan⸗ 
den, BR man fo gar 50. * an die zwey Kinder 
ausge⸗ 
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ausgezahlt hat, die in der Cantate den Juͤngling 
und das Kind vorſtellten. Die Quittung, die ich uͤber 
dieſe beyden Geſchenke ausgeſtellt habe, ift in unſerer 
Cammer in Ihrer Art die erſte. Ich leugne nicht, 
daß mir dieſe auſſerordentliche Gnade eine Freude ge⸗ 
macht hat, und zwar eben darum, weil ich aus gutem 
Herzen geſchrieben, und nicht einen Augenblick die 
Sprache der Schmeicheley geredet. Aber noch mehr 
als dieſes hat mich das edle Herz unſerer Churfuͤrſtin 
geruͤhrt. Dieſe vortrefliche Frau ſchaͤmte ſich liel 
uͤber die Stelle 


Auch wir, wir haͤtten unſer Leben, 
| ‚und tauſende mit ung, für ihn in Tod 
gegeben. 


Thraͤnen zu vergieſſen. Dieſes Merkmal des Bey⸗ 
falls ruͤhrte den ganzen Hof, und man machte mir 
das Compliment, daß ich der erſte Deutſche waͤre, 
des durch ein Beyſpiel gezeigt haͤtte, daß auch dieſe 
Art der Dichtkunſt zur Muſie faͤhig ſey, und man 
nicht eben in Campagne di Roma gebohren ſeyn 
muͤſſe, um das Herz anzugreifen. Ich verbeugte 
mich tief, und gab den Lobſpruch an Ramlern zuruͤck, 
deſſen geiſtliche Cantaten verdienten von Grau ge⸗ 
ſetzt zu werden. Doch ich ſchaͤme mich, daß ich das 
erſtemal, da ich mit Ihnen rede, ſo viel von mir ſchwatze. 
Bald geht mein Zutrauen auf Ihre Guͤte und Nach⸗ 
ſicht zu weit. — Antworten Sie mir aber auch bald 
auf meinen Brief, und ſagen Sie mir ein wenig 
Ihre Umſtaͤnde genauer. Ich bin ſo ſtolz auf Ihre 
Sreunofgef „daß ich gerne aus vertraulichen er | 

richten 
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richten von Ihnen errathen laſſe, wie ſehr Sie mein 
Freund ſind. Dem Himmel ſey es gedankt, daß 
Sie dem Stryck und Leyſer entgangen und wieder zu 
ihren Alten uͤbergegangen ſind. Ein Mann, wie Sie 
muß keine Acten leſen. — Dies wäre ein Verbrechen 
wider die Majeſtaͤt des Homers. — Von einer 
Ausgabe des Horatz iſt noch nichts zu ſagen, ſollte 
ich aber künftig darauf denken, fo wuͤrde ich nichts un: 
ternehmen, ohne Sie daruͤber um Rath zu fragen. 
Daß Sie mit dem Miniſtre Muͤnchhauſen noch in 
guten Vernehmen ſtehen, das freut mich. Er wird 
Sie nicht gern aus Goͤttingen verloren haben, aber 
er konnte doch auch nicht unwillig daruber ſeyn, daß 
Sie mehr Academien beſitzen wollten. Sie aber 
haben bey der ganzen Sache keine Verantwortung, 
als die, daß Sie durch Ihren Ruhm und durch Ihre 
Gelehrſamkeit die Leute noͤthigen, Sie gern zu haben, 
und dieſer Fehler verdient um der Seltenheit willen 
Vergebung. — — Ich empfehle mich Ihnen, er⸗ 
warte Ihre Antwort und noch mehr Ihre Gegenwart 
mit Verlangen, und bin mit der hake 


Wang: 
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Lindner. 

N Königsberg den 14ten Juli, 1768. 

Ga, ich muß es geſtehen, Ew. Wohlgebohren 
Brief kam mir ſehr unerwartet, aber darum 

nicht unwillkommen. Ich bekenne vielmehr, daß 

Sie mir meinen Vorſatz abgenommen. Von jeher 

15 bin 
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bin ich ein Freund Ihrer Gelehrſamkeit, Verdienſte 
und Muſe geweſen, ich habe von Ihren Schriften 
ſowohl, als von Ihren Urtheilen in meinem Lehrbuch 
einen guten Gebrauch mit aller Achtung gemacht. 
Sie waren ein Mann, der mich nie beleidigt, und 
vielleicht gar nicht kannte. So billig Sie ſind, den 
Autor und den Menſchen, die Kritik und das Herz 
zu unterſcheiden; ſo ganz geneigt bin ich auch, 
den Herausgeber und den Verfaſſer einer mehr als 
ſcharfen Kritik von einander zu ſondern. Da ich dieſe 
aber ſchon mit kaltem Blut anſehe, ſo haben Ew. 
Wohlgebohrn. keine Urſache von mir, eine unedle Em⸗ 
pfindlichkeit Darüber zu beſorgen. Ich ſetze in Ihrer 
mir entdeckten menſchenfreundlichen Denkungsart kei⸗ 
nen Zweifel, und alſo biete ich eben fo aufrichtig meis 
ne noch beſondere Freundſchaft, wo ſie Ihnen nicht 
zu klein ſcheinet, und meine Dienſtleiſtungen an. 
Sollten Sie mich, kann ich mit Ihnen ebenfalls hin⸗ 
zuthun, ſollten Sie mich perſoͤnlich kennen; fo würs 
den Sie, wie ich hoffe, noch eher mir Ihre Liebe 
und die Ehre Ihrer guten Geſinnung ſchenken. | 
Mit der lieben Frau Kritik ift es in unfern Tas 
gen, wie mit dem Babyloniſchen Weibe in der Of⸗ 
fenbarung; ich habe nichts gerne mit ihr zu thun. 
Indeſſen betheure ich Ew. Wohlgebohrnen, daß ich 
Sie nie für den Hrn. Dtſch gehalten, und es bes 
darf nicht der Muͤte, mich davon zu überzeugen. 
Auch nicht einmal traͤumen hätt ich mirs laſſen Füns 
nen, daß ein Klotz einen Ton fuͤhren koͤnne, der 
fo ſchnarrend, als grob und ſeicht if. Es iſt mir 
uͤberdem bey meiner Ehre völlig gleichgültig, wer 
| Herr 
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Hr. Dtſch iſt. Denn eine perfönfiche Kenntniß kann 


nur Oel ins Feuer gieſſen, und es mag immerhin bis 
zur Entdeckung der wirklichen Perſonen bleiben. Ich 
bin übrigens Ew. Wohlgebohrn. für Ihre Erklärung 
gegen Hrn. Prof. Zachariaͤ verbunden. Denn wel⸗ 
chem Mann von geſundem Geſchmack und von Lebens; 


art koͤnnte wohl ein ſolcher Ton gefallen „bey dem eg 


wenigſtens gelten kann: lummum ius, ſumma in- 


iuria. Vielleicht verdient ihn nicht meine Art zu den⸗ 


ken und zu handeln. Ich wuͤrde nicht unempfindlich 


gegen Dero Beyfall ſeyn; aber ich bin eben fo unbes 
leidigt fuͤr die Offenherzigkeit, mit der Sie Ihre Un⸗ 


zufriedenheit über mein Lehrbuch anzeigen, und ich 


danke Ihnen vielmehr, daß Sie bey der fernern Res 


eenſton die Doſis der Galle und des Kitzels haben vers 


mindern helfen wollen, obwohl es das erſtemal nicht 
hat geſchehen koͤnnen. Ich moͤchte alle Recenſion vers 
bitten, allein dieſes kann ich nicht verwehren. Es 
ſoll ſchon mein Lehrbuch ein triſte bidental ſeyn. Des 
Herrn Wille geſchehe! Indeſſen, obgleich auf die 
rothe Striemen, die ſchon arg genug ſind, faſt keine | 
Knute mehr erfolgen kann, fo wuͤnſchte ib; doch, daß 
man wenigſtens mit mir umginge, wie ich mich von 
einem Baſedov und feinem Lehrbuch aus der Berl. 


Biblioth. der ſch. W. erinnere; da mein Buch, wie 


ich hoffe, wenigſtens mehr in ſich faſſet als jenes. Wer 
wollte gegen einen vernünftigen und geſtteten Tadel 


keifen? 


Wir irren alleſammt, nur jeder irret anders. 


So wenig Sie davor koͤnnen, daß ich dem Recenſen⸗ 
ten Stoff zu rothen Striemen gegeben, ſo gern will 
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ich mich belehren laſſen, wenn man Fehler mit Grund 
aufdeckt, nicht lauter Boͤſes unbarmherzig ſagt „ und 
das etwanige Gute, wenn es auch ſparſam wäre, fic- 
co pede vorbeygeht. Man kann nicht immer in den 
Geſchmack des Recenſenten ganz eben paſſen, aber 
dieſer kann auch ſchief urtheilen. Da die Hall. gelehrte 
Zeitung und die Acta Litt. blos von Dero Direction 
abhängen, fo uͤberlaſſe ich mich Ihrem Gutachten. 
Jedoch kann ich nicht verbergen, daß mich die Stiche⸗ 
ley im 2ten St. der D. Bibl. bey Gelegenheit der 


Faberſchen Recenſion kraͤnket. Ich kenne Fabern, 


und der Verf. verdient die Aufmunterung, allein wa⸗ 
rum durfte meine vorige Rhetorik zu der Gottſche⸗ 
diſchen Claſſe verwieſen werden, zu deren Fahne ich 
Gottlob! nie geſchworen? Und was das tartariſche 
Gedicht betrift, fo bin ichs nicht, der auf einer glei: 
chen Namensliſte ſtehen ſollte. Dies verraͤth eine 
Art von Groll und boͤſer Laune. Iſt jenes Werk 
ſowohl als dies Lehrbuch von innerlicher Guͤte, ſo 
wird es kein Haneranaſtix herunterreiſen. Taugt es 
gar nicht, ſo wird es von ſelbſt untergehen. Doch 
genug davon! Ich habe mehr Urſache, Ew. Wohl: 
gebohrn. zu erſuchen, mich mit Ihrem eignen Sup⸗ 
plement von Irrthuͤmern zu belehren, wenn Ihnen 
irgend es die Muſe zulaͤßt. Thun Sie es als ein gu⸗ 
ter Chriſt, ich will nicht ſagen, als ein Bruder im 
Apoll, weil ich daran noch nicht Anſpruch machen 
kann. Thun Sie es zur erſten Probe Ihrer Freund⸗ 
ſchaft, wofern ich mich Ihres fernern Briefwechſels 
ſchmeicheln darf. Ich bin noch im Stande alles gut 
zu machen, und ſo haben Sie ein wahres Verdienſt 

um 
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um mich. Alſo als ein Chriſt gegen ſeinen Naͤchſten, 
und meiner eigenen Beſſerung wegen. Denn ich laſſe 
mich gerne weiſen, und wo ich lebe, denk ich alles 
noch einmal umzuſchmelzen, damit aus Holzſchnitten 
Kupferſtiche werden. — Um Ihnen einen Beweis 
meiner gegenſeitigen Offenherzigkeit und Freymuͤthig⸗ 
keit zu geben; ſo iſt die aneedotiſche Urſache eine Bes 
ſorgniß des Mißfallens, das vielleicht die Kant. 
Zeitung in ihren abweichenden Urtheilen uͤber Schrif— 
ten, die den lauten applauſum haben, erregt haben 
möchten, Ich weiß nicht, ob mein Verdacht ges 
gruͤndet iſt, genug, ich bin an dieſem Vorwurf une 
ſchuldig. Ich ſtehe gegen jene nicht einmal in dem 
Verhaͤltniſſe, als Sie gegen die D. Bibl. zu ſeyn 
ſcheinen. Doch was machen alle dieſe Ephemeriden? 


Ach Gott! vom Himmel ſieh darein, 
Und thu dich des erbarmen. 


Bene vixit, qui latuit. Und fo mag Hr. 2 Dr 
ſich auch um die ganze Welt nicht bekuͤmmern, uͤber 
alle Begierden und Abſichten wie der olympiſche Jupi⸗ 
ter erhoben ſeyn, deſto beſſer für ihn, dann wird er 
ſich auch nicht um Dinge, die unter ihm find, bekuͤm⸗ 
mern, noch weniger ſchmaͤhlen oder ſchimpfen. Sehr 
gut, wenn nicht Burſche ſondern Maͤnner recenſiren. 
Wenn mich Ew. Wohlgebohrn. warnen, nicht 
dem falſchen Geruͤcht wegen des Herrn * * deſſen 
Werk doch in den Kant. Zeit. ſehr wohl angeſehen 
worden, zu trauen, ſo nehme ich mir die Freyheit, 
die Verf. der d. Bibl. die doch einigermaſſen unter 
1 Singergeige PR werden, zu warnen, doch 
2 1 
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nicht das erfte beſte Geruͤcht auszublaſen. Zur Probe 
eine Stelle. Von Hrn. Herder heißt es: „der 
Rath zu Riga — — der ſeinem Vaterlande ꝛc.“ 
Er iſt ja kein Siefländer nicht, er iſt ein Preuſſe. 
„ — Zum Paſtor-Adj. — — eine Stelle, die 
ihm deſto mehr Ehre macht, da ſie erſt fuͤr ihn er⸗ 
richtet worden e. Da ich der einige bin, der dieſen 
Freund damals aus Einſicht ſeines Genies an die 
Schule nach Riga zog, und das: ſuperas evadere 
ad auras verſchafte, eben wie ich einen Willamov 
nach Petersburg gebracht, weil man mir den Ruf 
überließ, nachdem mich hier mein Schickſal ſeſſelte: 
fo kann ich Ihnen avthentik fagen, daß die Adjunctur 
keine neugeſchafne Stelle, ſondern ſchon ein altes 
Amt iſt. Man gab es ihm, um ihn bey der Schule 
zu behalten. Man mußte aber nicht fo nachlaͤßig ge⸗ 
gen die Wahrheit der Geſchichte ein quid pro quo 
machen. | 
Ew. Wohlgebohrn. ſchreiben mir, mit den 3oſten 
Jahr Ihre ſchriftſtelleriſche Laufbahn zu beſchlieſſen. 
Das wolle der Himmel nicht, Sie ſind, im Ernſt, 
noch immer ein Autor der Nutzen der Welt ſchaffen 
kann. Ich gehe gegen mein 40ſtes und wuͤnſche mir — 
was denn? Autorhitze am wenigſten. Liber Reife 
des Verſtandes, wenn ich auch gleich die Abnahme 
der muntern Geiſteskraͤfte ſchon fühle. 
Der arme Adam Tr. (Zur Nachricht: Ad. iſt 
nicht immer der vermeinte Tr. und er verlaͤugnet jetzt 
dieſen Namen, was die Kant. Zeit. betrift,) wird 
bald Schuͤrzen für feine Bloͤſſe ſuchen muͤſſen. Doch 
Sie koͤnnen ruhig für ihn he, er ich bin boͤſe 
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auf den Weg „ der mir Ihre Schrift von den Gem⸗ 
men entzieht. Obgleich dies nicht mein Feld iſt, ſo 
ſuch ich doch auch gern ein Koͤrnchen fuͤr mich, und 
Ihre Feder iſt daran nicht unfruchtbar. 

Zum Schluß meines Briefes verſichere ich, daß 
ich es meinem Schickſal noch mehr danken wuͤrde, 
wenn es mir Ihr zu Freundſchaft gebornes Herz noch 
fruher eroͤfnet haͤtte. Vielleicht wurde ich in andern 
Verhaͤltniſſen mich deſſen zu erfreuen gehabt haben. 
Ich nehme indeſſen den ſuͤſſen Vorſchmack an, laſſen 
Sie ihn mich durch fernere Proben beſtätigen „und 
Sich uͤberzeugen, daß ich mit eben ſo viel Lewe 
als Hochachtung bin | 
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Buͤckeburg den loten Febr. rer, 


aue eee Zuſchrift konnte mir bomb | 

als die iſt, womit Ew. Wohlgebohrn. mich 
unter den 29ſten des verwichenen Monats beehret 
haben. Mehr denn einen gültigen dann a 2 0 
davon anzufuͤhren. 

Das wolle Gott nicht, daß Teutſchland, noch 
dem gar zu frühen Verluste eines Abbt's, gleich 
früh einen Klotz einbuͤſſen muͤſte! Wir haben unſtrei⸗ 
tig in unſerm Vaterlande keine wahrhaftig feine N 
ſter uͤberley. 

Ich finde keinen Grund, eine einzige von dann. 
Lobeserhebungen, die Ew. Wohlgebohrnen vor 
IR J 3 mir 
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mir liegender Brief von unſerm wirklich groſſen Wil⸗ 
helm macht, abzulehnen. Sie koͤnnen dem nie als 
Schmeicheley, ſondern als. fo viel gerechte Ausſpruͤche 
vorkommen, der den Herrn kennet. Er iſt ein wah⸗ 
rer Teutſcher Herr, ſo ſehr er auch, eben als Ein⸗ 
geborner, in Italien, Engelland und Frankreich zu 
Haufe iſt. Er hat den feinſten Geſchmack vom Schoͤ⸗ 
nen der alten und neuen Werke der Kunſt; Ee iſt 
unermuͤdet im Eindringen in die tiefen Wiſſenſchaftenz e 
er redet und ſchreibt die vornemſten auslaͤndiſchen Spra- 
chen, wie ein Meiſter in denſelben. Aber er weiß auch 
die maͤnnliche Beredſamkeit, den aͤchten Witz, und 
das geſunde und erhabene Denken eines ſich her⸗ 
vorthuenden teutſchen Geiſtes nach Würden hoch⸗ 


zuſchaͤtzen. Und nie fehlt es ihm an Willen, ſeine 


Achtung vor ſolchen belohnend zu Tage zu legen. 
Freylich iſt er iiber die zeitigen Vorurtheile weit weg; 
Und ohne ein ſchlechter Abdruck anderer Sürften ſeyn 
zu wollen, ſucht er in ſeiner erhabenen Denkungsart 
gr edlen Ruten ſich ſelbſt genug zu ſeyn. 
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Ich babe es, auch ohne Ew. Wohlgebohrn. 
beſondere Erlaubniß, gewaget, meinem gnaͤdigſten 


Herrn zu ſagen, was Sie mir geſchrieben hätten. 


Ja, warum ſollte ich nicht mit der ganzen Wahrheit 
gegen Sie herausgehen? Se. Durchl. haben Ihren 
Brief geleſen. Sie haben mir anbefohlen, Ew. 


Wohlgebohrn. zu melden: „Sie erkenneten mit 
„dem regeſten Danke die Achtung, fo Ew. Wohl- 


„ gebohrn. vor Ihnen geaͤuſſert; die Ihnen nichts 

5 weniger, denn gleichguͤltig fey, Sie ſehen mit 
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„Vergnuͤgen einem Beſuche von Ew. Wohlge⸗ 
5 bohrn. bey Gelegenheit Dero nach Pyrmont vorzus 
„nehmenden Reiſe, entgegen. Wenn ſich, ſo bald 
„ nur über das Schickſal der Papiere unſers ſeligen 
„Abbts die Antwort von Ulm aus eingelaufen ſeyn 
„wird, bey genauerer Durchſuchung derſelben, noch 
„einige Briefe von Ew. Wohlgebohrn. Hand, 
„ welche Sie immer ſeyn mochten, finden wuͤrden; 
„ ſo follten fie alle ungeleſen Denenſelben zuruͤckge⸗ 
5 ſchickt werden.“ | 
Derofelben Klage über Gelehrte, die einen Sal: 
luſt nicht kennen, noch kennen wollen, finde ich nur 
gar zu gegruͤndet. Man glaubt, der dem Grotius 
gemachte Vorwurf ſey gerecht, als ſey es fuͤr ihn un⸗ 
anſtaͤndig, ein Buch zu leſen, das die Jugend leſe. 
Aber man erwaͤget die Antwort des Grotius nicht. 
Mit der lebhafteſten Dankbegierde hab ich Dero 
Bereitwilligkeit erſehen, der Verbreitung der letztern 
Arbeit unſers Abbt's befoͤrderlich zu ſeyn. Unver⸗ 
antwortlich wuͤrde ich den erſten Gedanken gehalten 
haben, der, auch ohne erfolgten Entſchluß, dahin 
gegangen wäre, Dero gar zu guͤtiges Erbieten anzu— 
nehmen, daß Sie ſich ſelbſt, oder doch Jemand Dero 
Hauſes mit der Muͤhe des Austheilens der Abdruͤcke 
beſchweren wollten. Den Vorſchlag wegen des aͤl⸗ 
tern Gebauers oder Curten wuͤrde ich gewiß ohne 
Anſtand angenommen haben; wenn ſich nicht eben ein 
noch guͤnſtigerer Umſtand hervorgethan hätte, der mir 
die Ausbreitung des Abbtiſchen Catilina viel leichter 
machte. Es hat ſich nämlich der Herr Bürgermeis 
ſter Helwing zu Lemgo, der der eigentliche Here der 
e Me 50 
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Meyeriſchen Buchhandlung iſt, von ſelbſt angebo- 
ten, die ganze Auflage commißionsweiſe anzunehmen, 
nach und nach auf den Meſſen zu vertheilen; wel: 
ches ihm denn gerne uͤbertragen iſt. Aber zu Ew. 
Wohlgebohrn. Guͤtigkeit verſehe ich mich deſſen, Sie 
werden, ſo bald Ihnen nur ein Exemplar wird zuge— 
ſchickt ſeyn, ſich der Muͤhe nicht entziehen wollen, ein 
wahres Urtheil davon in daſigen Gelehrten Zeitungen 
zu faͤllen; welches, wie ich zum voraus mich verſichert 
halte, nebſt dem Namen des Ueberſetzers, dieſe Schriſt 
genugſam in Achtung ſetzen wird. 
Bey Gelegenheit der von Ew. Wohlgebohrn. 
geaͤuſſerten, und an ſich ſehr verbindlichen Sorgfalt, 
daß aus dem geringeren Gehalte der Silbermuͤnze 
denen Erben des ſeel. Mannes kein Schaden 
zuwachſen moͤge, kann ich nicht umhin einen Um⸗ 
ſtand anzufuͤhren, der Denenſelben ohne Zweifel Ver⸗ 
gnügen bringen ird. Die Abbtiſchen Erben find 
ihres Vortheils von der Ueberſetzung aus dem Sal⸗ 
luſte ſo gewiß, als kein Verleger haͤtte ſeyn koͤnnen. 
Sie koͤnnen gar keinen Schaden (oder vielmehr Aus: 
bleiben des Gewinnes) desfalls leiden; und wenn 
auch kein einziges Exemplar verkaufet wuͤrde. Man 
hat ausgerechnet, daß, wenn die ganze Auflage, jes 
des Exemplar zu 16 ggr. gerechnet, einſt zu Gelde 
wuͤrde gemacht ſeyn, der Betrag des Vortheils ſich 
nicht völlig auf 500 rthl. belaufen würde, Und 
mein Gnaͤdigſter Herr haben ſchon vor 3 Wochen 
zur Erlegung ſolcher Summe, aus Ihrer Kammer⸗ 
Kaſſe baare 100 Louisd' Or an den Alten Herrn 
Abbt 
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Abbt nach Ulm ſenden laſſen. So edel handelt un⸗ 
ſer Willhelm. 
Glauben Sie, Hochzuverehrender Herr! daß 
das Schmeichelhafteſte und Erwuͤnſchteſte für mich 
in Dero Schreiben die, gewiß nicht an der unrechten 
Stelle angebrachte, Verſicherungen von Dero Gunſt 
ſind. Mir iſt ſehr viel mehr daran gelegen, von 
einem einzigen vorzuͤglichen Gelehrten und wahren 
ſchoͤnen Geiſte nicht gleichguͤltig angeſehen zu werden, 
als reiche Gnadenbezeugungen zu erhalten von Zehen 
unter denen vornehmſten Schwachdenkenden. Von 
meiner Seite wollen ſich Dieſelbe feſt verſichert halten, 
einer unveraͤnderlichen Hochachtung, Ergebenheit 
und Dienſteifers, ſo itzt nicht 0 ihren Anfang 
nehmen. 
| Ich ſoll Ihnen eine ausführliche Beſchreibung 
machen, fo wohl deſſen, was unſerm Abbte nach ſei— 
nem Tode bey ſeiner Beerdigung erwieſen worden, 
als auch des ihm errichtet werdenden Denkmals. 
Wie gerne gehorche ich! Ich gehe aber in meiner 
Erzählung ein wenig zuruck, ehe ich zu dem Befohl⸗ 
nen komme. Der dem Seeligen nicht neu geweſene 
Zufall Haͤmorrhoidat-Kolick ward ſchon ſeit etlichen 
Tagen, aber leidlich, von ihm verſpuͤret. Noch 
nahm er alle ſeine Geſchaͤfte wahr. Am Sonntag 
den 2ten Novembr. verwichenen Jahres ging er Mor: 
gens nach ſeiner Kirche. Nach geendigtem Gottes⸗ 
dienſte beſuchte er noch vormittags verſchiedene ſeiner 
Amtsgenoſſen und Bekannten, theils in der Stadt, theils 
im Schloſſe. Als er hierauf vor Tafel ſich im Vor⸗ 
gemache einfand, wo ich auch war, und ich ihn mes 
tet . gen 
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gen der Urſache feiner mehr, als gewoͤhnlich, blaſſen 
Farbe befragte: ſo beklagte er ſich, daß ſein Haͤmorr⸗ 
hoidal⸗Zufall anfinge, ihm heftig zuzuſetzen. Ohn⸗ 
erachtet ich ihn nun bat, er moͤchte ſich nach ſeinem 
Zimmer zur Ruhe verfugen; fo blieb er dennoch, in 
Hofnung, daß es beſſer ſeyn wuͤrde, zur Tafel. 
Waͤhrend derſelben ward ihm ſo uͤbel, daß ihm eine 
Ohnmacht anwandelte; Er ward daben blau unter 
den Augen, die Lippen wurden ihm blaß, und er 
ſahe einer wirklichen Leiche ähnlicher, als einem Leben⸗ 
digen. Se. Durchl. merkten es, und riehten ihm, 
nicht uͤber Macht ſitzen zu bleiben, ſondern ſich aller 
noͤthigen Freyheit zu bedienen. Doch hielt er, um 
des etwas zu genau geſuchten Wohlſtandes willen, 
bis zu Ende aus. Nun verfügte er ſich auf fein Zim⸗ 
mer, wohl nicht denkend, daß er kaum 33 Stun⸗ 
den hernach auf e feinen Geiſt aufgeben ſoll⸗ 
te. Schon ſeit einigen Tagen war er verſtopft, und 
ein vorhin ſich gezeigt habender Ausſchlag war wieder 
eingeſchlagen. Er hatte ſtarke Beaͤngſtigungen und 
innere Hitze; dabey die aͤuſſere Theile eiskalt und faſt 
fuͤhllos waren; und er klagte über entſetzliche Schmer⸗ 
zen in den Gedaͤrmen. Getraͤnke und Arzeneyen 
konnte er nicht bey ſich behalten; ſondern er gab al⸗ 
les durch ein Erbrechen gleich wieder von ſich. Das 
Bette zu huͤten war ihm durchaus zuwieder; und er 
bequemte ſich nicht eher dazu, als bis am Montage 
Nachmittags die Mattigkeit ihm dazu zwang. Mon⸗ 
tags gegen Abend bezeugte er, daß ſeine Schmerzen 
im Unterleibe ſich verminderten. Um 9. Uhr Abends 
gab er noch dem Herrſchaftlichen Secretaͤr Wipper⸗ 
mann 
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mann einen Aufſatz in die Feder uͤber feinen Krank⸗ 
heits⸗Zuſtand; womit auch gleich ein eigner Bote 
an den Herrn Hofrath Werlhof in Hannover abge⸗ 


fertige ward. Er hatte fich übrigens der Sorgfalt 


unſers geſchickten Herrn Doct. Schmids uͤberlaſſen. 
Er hoffte, die Nacht zu ruhen, welches ihm die 
Schmerzen die vorige Nacht nicht geſtattet hatten. 
Nach 11. Uhr fordert er von ſeinem Bedienten die 
verordnete Arzeney. Indem der Bediente deswegen 
nach dem Fenſter zu gehen will, vernimmt er mit 
eins ſtarke Schuͤttelungen in dem Bette. Er ellet 
dahin, und findet ſeinen Herrn in den heftigſten 
Zuckungen und Verdrehungen. Er ruft gleich einen 
nah an wohnenden Freund ſeines Herrn; der laͤuft 
herzu, und findet voll Wehmuth ſeinen Freund, ohne 
Sprache, ohne Gebrauch der aͤuſſern Sinne, mit 
dem Tode ringen. Das geſchwinde herbeykommen 
der Aerzte, das Eingieſſen kraͤftiger Arzneymittel, 
das öfnen der Ader, Alles iſt umſonſt. Abbt der 
würdige Abbt, giebt noch vor Mitternacht am Zten 
Novembr. ſeinem Schoͤpfer ſeine Seele wieder. 


So wohl am 2ten des Nachmittags, als am 
gen Vor⸗ und Nachmittags legten Se. Durchl. zu 
mehreren Mahlen wiederholte Beſuche bey dieſem Ih⸗ 
rem kranken Günftlinge ab; der, um ſeinen Herrn 
nicht zu beunruhigen, die Heftigkeit ſeiner Empfin⸗ 
dungen demſelben verſchwieg, und ihm den Anſchein 
guter Hoffnung ließ. 


Jeder 
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Jeder ſcheuete ſich, dem Herrn am Aten des 
Morgens den Tod unſers Abbts zu hinterbringen. 
Und doch durfte es nicht verſchwiegen werden. Kaum 
hatte es der Herr erfahren; ſo verfuͤgte er ſich unver⸗ 
zuͤglich zur Leiche ſelbſt. Allda uͤberzeugt von dem 
Ableben des verdienſtvollen Abbtes, weihete der 
Held dem Andenken deſſelben die unvergleichlichſten 
Beweiſe der edelſten Ruͤhrung. Mir thaten kurz 
hernach Se. Durchl. Eroͤffnung von Ihrer ganzen 
Willensmeynung in Anſehung der Leichbeſtattung. 
In der Schloßkapelle ſelbſt (in welcher auſſer denen 
Eingeweyden derer Regenten aus dem itzigen Stam⸗ 
me, noch nie einige Ueberbleibſel einiger Sterblichen 
eingeſenket worden) ſollte ich die Gruft machen laſ⸗ 
fen. Am Sonntage dem gten gegen die Abendzeit 
ſollte die Beerdigung vor ſich gehen. Der Adel, 
die hoͤheren Collegia, die ſaͤmmtlichen Officiers der 
hieſigen Beſatzuͤng, die Geiſtlichkeit, und alle Hof⸗ 
bediente nach ihren verſchiedenen Claſſen ſollten dazu 
eingeladen werden. Aus dem Kaufmannsſtande 
dieſer Stadt ſollten ihrer 1 2. die Leiche einſenken. 
Ich ſollte bey dieſer mir, als einem Freunde des 
feel. Abbtes, aͤuſſerſt traurigen Feier eine, die 
Groͤſſe des durch dieſen Fall erlittenen Verluſtes aus: 
drückende, Gedaͤchtnißrede halten. Es ſollte her: 
nach die Gruft nicht nur mit einem Leichenſteine be⸗ 
merket, ſondern auch daruͤber an der Mauer ein in 
ſchwarzem Marmor zu verſertigendes Denkmal ers 
richtet werden; wozu mein Gnaͤdigſter Herr ſelbſt die 
Grabſchrift aufſetzen wollte. Und in etwa einer 
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Stunde darauf ward mir ſchon dieſe Grabſchrift, ein 


wahres Meiſterſtuͤck, das ungefünftelt ſchoͤn, nicht 
die Sprache eines ſtolzen Fuͤrſten, ſondern eines 
auf das edelſte geruͤhrten Freundes führe, in Gna— 
den anvertrauet. Ich halte mich verſichert, ſie 
werde von Ew. geg ſelbſt den Preis 
e 


Alles ward dem Befehle gemaͤß veranſtaltet. 
Am Freytage dem 7ten ward der Leichnam geoͤffnet, 
dann balſamiret, und darauf in einen ſauber gearbeite⸗ 
ten Sarg geleget. Man hatte die Eingeweide entzuͤndet, 
und Merkmahle eines innern kalten Brandes gefunden. 
Am Sonnabend ſchon, da die Gruft und die fons. 
ſtige Anſtalten zur Beerdigung fertig waren, ward 
die Leiche, in den mitleren Platz in der Schloßkirche, 
auf ein mit ſchwarzem Tuche behangenes Schemel 
Geruͤſte geſtellet. Gegen die zur Beerdigungs⸗Feier 
angeſetzte Zeit ward die Schloßkapelle mit lauter 
Wachslichtern erleuchtet. Die ſaͤmmtlichen Herr— 
ſchaftlichen Perſonen fanden ſich auf ihrer Buͤhne ein. 
Alle zuvor Benannte Eingeladene erfchienen in Trau— 
erkleidern. Doch machten Sie nur den kleinſten 
Theil gegenwaͤrtiger Verſammlung aus; von welcher 
beynahe die Haͤlfte in der Kirche (die freylich nicht 
groß iſt) auch ſtehend keinen Platz finden konnte, 
ſondern vor der ofnen Kirchthuͤr drauſſen bleiben 
mußte. Es wurde mir der Durchgang nach der 
Kanzel ſchwer. Ich hatte zu der Rede einen Bi⸗ 


bliſchen Text erwaͤhlet, naͤmlich die Worte 1 B. 


Sam. XXV. 1. Wornach ich vortrug das ſo ge⸗ 
rechte 
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rechte, als heilſame, feierliche Leidtragen um 
den Todt vorzuͤglich verdienſtvoller Leute. Ohn⸗ 
erachtet meine Rede das Gluͤck hatte, von meinem 
Gnaͤdigſten Herrn in ungemein vergnuͤgenden Aus⸗ 
Drücken gut geheiſſen zu werden; So trage ich doch 
noch Bedencken, fie durch den Druck gemein zu 
machen. Einmahl iſt fie in meinen eignen Augen 
ein zu unvolkommenes Stuͤck. Und denn moͤchte 
ſie von Maͤnnern meines Ordens für nicht geiſtlich ge⸗ 
nug gehalten werden, 


Im Verfolge ward meiner Beſorgung die Er⸗ 
richtung des marmornen Denkmals, die durch den 
Druck geſchehen ſollende Bekanntmachung des Catilina, 
und die Fertigung der beyden Kupfer, des einen von 
dem Bildniſſe des ſeel. Mannes, des andern von 
dem zu errichtenden Marmor, von hoher Hand an⸗ 
befohlen. Mir völliger Ausrichtung dieſes Befehls 
bin ich noch beſchaͤftiget. Das Model des Monu⸗ 
ments iſt in ſchwarzgebeutztem Holze ſchon fertig, 
wornach der Marmor gearbeitet wird. Ich hoffe 
mit dem eheſten im Stande zu ſeyn, daß ich Ew. 
Wohlgebohrnen durch Ueberſendung eines Exem⸗ 
plars der Salluſtiſchen Ueberſetzung, zugleich eine 
deutliche Vorſtellung von dem Wee vor Au⸗ 
gen lege. 


Noch eines darf ich nicht vergeſſen. Den To⸗ 
desfall lieſſen Seine Durchl. ſogleich durch Ihre nach⸗ 
geſetzte Landes ⸗ eee nach Ulm an den alten 


Hrn. 


. 
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Hrn. Abbt melden, demſelben Ihr Beyleid in recht 
troͤſtenden Ausdrucken bezeugen, und von Ihrem eis 
genen Schmerzen darüber Nachricht geben. Als dies 
ſer rechtſchaffen denkende Mann (denn ſo ſtellen ihn 
ſeine Briefe dar) auf eine ſehr ſchickliche Weiſe fo 
wohl unſerer Regierung geantwortet; als auch ein, 
nicht in einer gelehrten und zierlichen Schreibart, ſon⸗ 
dern in der darin herrſchenden Sprache des Herzens, 
ſeinen Werth zeigendes Schreiben an den Herrn ſelbſt 
gerichtet hatte; So hielt es dieſer nicht unter ſeinem 
Stande zu ſeyn, daß er dem betruͤbten Vater unſers 
ſel. Abbt's mit eigner Hand einen wahrhaftig auf— 
richtenden Brief ſo fort ſchrieb; einen Brief, der dem 
guten Manne gar nicht verhehlte, wie viel er, der 
Herr, durch den Tod unſers Abbt's verloͤhre; wie 
ſehr er dadurch geruͤhret ſey; und wie gegruͤndet die 


ausnehmende Achtung ſey, die er deſſen Andenken 
weihe. 


Unſer ſel. Freund war Willens, nach dem Ca⸗ 
tilina, auch dem Jugurtha des Salluſts denen 
Teutſchen in ihrer Sprache in die Haͤnde zu liefern. 
Vielleicht hat dieſes die vorlaͤufige Ankuͤndigung von 
beyden in dem letzten Meßcatalogus, wo ich mich 
nicht irre von Seiten des Hrn. Nieolai, der ver⸗ 
muthlich der Verleger wuͤrde geweſen ſeyn, veran⸗ 
laſſet. Der Tod hat die Ausfuͤhrung nicht verſtattet. 
Da ich vorher ſchon einſt die Ueberſetzung des Sal: 
luſts im Sinne gehabt; So moͤchte ich mich nun 
vielleicht eher entſchlieſſen, den Jugurtha teutſchen 

Leſern 
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Leſern brauchbar zu machen. Sollte ich den Entſchluß 
faſſen und denn ausfuͤhren; So wuͤrde ich es wagen, 
meine Arbeit erſt der Beurtheilung Ew. Wohl⸗ 
gebohrn. vorzulegen, damit ich nicht unbeſonnen die 
teutſche Mackulatur haͤufen helfe. 
Herr Nicolai hat mir von ſeinem Vorhaben, 
das Leben unſers Abbt's zu ſchreiben, Nachricht ge⸗ 
geben, und von mir einige Beytraͤge in Betracht der 
letzten Lebenszeit deſſelben verlanget. Ich werde ihm 
gerne willfahren. N 


Nun bitte ich verzeihen Sie, daß ich meinen 
Brief fo ſehr ausgedehnet, und vieles mit angefüh⸗ 
ret habe, das nicht von gleicher Erheblichkeit mit dem 
Uebrigen ſeyn mag. Ich habe lieber zu weitlaͤuftig 
ſeyn, als etwas von dem Anbefohlnen vergeſſen wol⸗ 
len. Befehlen Sie weiter; mit Freuden werde ich 
gehorchen, fo weit ich zu dienen vermoͤgend bin. 


Nichts ſoll mich je davon abhalten, in allen Ge⸗ 
legenheiten zu zeigen, wie ich meine Ehre darin ſuche, 
zu ſeyn | 


N. S. 
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N. S. Hier folgt eine Abſchrift der Grabſchrift: 


Hier eget der Leichnam 
von 1 
J THOMAS ABBT 
Craeflich Schaumb. Lippifchen Hof - Regierungs » und 

Confiftorial - Rath auch Patronus Scholarum 
geftorben den III. Nouemb. MDCCLXVI. 

im acht vnd zwanzigften Iahre‘ 5 

Alters. 


Wenn vernünftige Ehrfurcht vor Gott, Weisheit, 
thaetige Tugend, aufrichtige vnd anmuthige Freundfchaft, 
tiefe Gelehrfamkeit vnd glaenzende Gaben Verdienſte 
find: So beſaſs derjenige, deſſen Gebeine bier ruhen, 

was er der e e hat. 


WILLI. I. V. C. G. Reg. Graf zu Schaumb. etc. der an 
dem Verſtorbenen einen Rathgeber von den vortreflichſten 
Eigenſchaften „ vnd was noch edler, einen zaertlichen 
Freund verlohren, hat mehr zum Denkmal feines 

eigenen Schmerzes, als zur Ehre eines Mannes, 
dleſſen Name fehon ein Lobfpruch iſt, die 
entſeelte Leiche alhies 
beerdigen laſſen. 


—. en 
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Cramer. „ e e 6 
n er Bückeburg den zoſten Juli, 1767. 


& hat denn meine Hoffnung müffen zu Maffer 
werden, meinem groſſen Wunſche nach Ew. 
Wohlgebohrn. dieſen Sommer von Perſon kennen zu 
lernen? Wie viel hatte ich mir in Gedanken ſchon 
darauf zu Gute gethan? Und nun, ich ſehe es zum 
voraus, werde ich mich noch ein Jahr lang gedulten 
muͤſſen. Denn wie koͤnnten Sie es ſich gut heiſſen, 
nach Bückeburg zu kommen, wenn Sie nicht die 
Hauptabſicht, meinem Gnädigften Herrn einen Be⸗ | 
ſuch zu geben, erreichen koͤnnten? Und dieſer hat am 
verwichenen Dienſtage vor 8. Tagen ſeine Reiſe nach 
Portugal, in Folge des dringenden Anhaltens Sr. 
Getreueſten Majeſtaͤt, angetreten; von da er vor 
Ablaufe des Aprils 1768. nicht wieder zurück erwar⸗ 
tet wird. An dem Tage, da ich Ihr guͤtiges Schrei⸗ 
ben aus Goͤttingen erhielt, und bald darauf Gelegen⸗ 
heit hatte, bey Sr. Durchl. zu ſeyn, nahm ich mir 
die Freyheit, dem Herrn zu ſagen, wie Ew. Wohl⸗ | 
gebohrn. mir meldeten, daß Sie vor Michaelis nicht 
koͤnnten heruͤber kommen. Mein Herr gaben mir 
darauf zur Antwort: „Schreibe er doch dem Hrn. 
„Geheimen Rathe; ich lieſſe Ihn meiner fortdauren⸗ 
„den Achtung verſichern; es thue mir leid, daß ich 
„ ihn dies Jahr nicht hätte perſonlich mögen kennen | 
„ fernen; ich hoffe aber, er werde feine Reiſe nach 
» „ie Gegend auf nächfifünftigen Sommer feft ſes | 


5 n 


. 


0 8 347 
„ ben, und alsdenn mir zu Bückeburg das eg 
„ gen feines Beſuches goͤnnen.“ 


Dero Urtheil uͤber des ſel. Abbt's ueberſehung 
des Catilina fuͤhret augenſcheinlich das Gepraͤge der 
Unpartheilichkeit. Keinerley Richter darf Anſehen 
der Perſon bey ſich gelten laſſen. Und doch ſind Sie 
noch ſchonend genug geweſen. Freylich hatte er ſich 
den Gebrauch ganz beſonderer Worte ſo eigen gemacht, 
daß er ſich auch ſo gar in ſeinen freundſchaftlichen Un— 

terredungen derſelben nicht enthalten konnte. In eis 
nigen derſelben hatte er Vorgaͤnger, abſonderlich uns 

ter Dichtern, gehabt. Wie ich unter andern dieſer 
Tage fand, daß der Verfaſſer der ſchoͤnen Amazonen⸗ 


gluͤcklich bedienet habe. Allein Gedicht und Proſa 
haben nicht einerley Geſetze. 


Nicolais Abbtiſches Cheng dach mißfaͤllt 
mir zwar (ich geſtehe es offenherzig) nicht ſo gar 
ſehr. Nichts deſto weniger duͤnkt es mich gar nicht 
von der Art zu ſeyn, daß es eine anderweitige Bio— 
graphie uͤberflußig machte. Ich wuͤnſchte vielmehr, 
daß die Nicolaiſche Arbeit nicht das bey Ew. Wohl: 
gebohrn. wirkte, was fie bey dem, in dieſem Stucke 
bis zum tadelnswuͤrdigen beſcheidenen, Hofrathe Kaͤſt⸗ 
ner gewirket hat. Und ſoll mein Wunſch nicht ver⸗ 
geblich ſeyn; ſo werden Sie uns dieſes Leben in der 
| Sprache liefern, der wenig Teutſche ſo, wie Ew. 
Wohlgebohrn. gewachſen find, und die meinen ſel. 
Freund nicht blos in den Kreiſen Teutſchlands, ſondern 

urch ganz Europa „bekannt mache. 


Ka SR Unfer 


lieder ſich an einer Stelle des Worts unterjochen 
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Unſer Weſfad, der wegen fiir ausgebreite⸗ 
ten Kenntniſſe, beſonders aber wegen ſeiner Staͤrke 
in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, mir ausnehmend viel 
werth iſt, erſetzt mir in Wahrheit das, was ich an 
Abbt verlohren habe. Er iſt dabey freundschaftlich | 
offenherzig und unpartheyiſch. Keine eingegangene 
Geſellſchaftsverbindungen machen ihn blind oder ftumm, 
in Anſehung der Fehler derer, die zur Geſellſchaft 
gehoͤren; und er unterlaͤßt nicht, das Verdienſt zu 
ſchaͤtzen, auch an ſolchen, die in gewiſſem Betrachte 
Antagoniſten dieſes oder jenes ſeiner Mitverbundenen 
ſind. Nur ſtehe ich noch bey mir an, ob ich ihm 
eine gewiſſe freundſchaftliche Verraͤtherey, wie er 
es nennt, und wovon er am naͤchſten Poſttage Ew. | 
Wohlgebohrn. einen Beweis ſenden will, gut bei, 
ſen ſoll. | 

Dero fortwaͤhrende gewogene Freundſchaft bitte 
ich mir gehorſamſt aus, und bear mit der unge: 
Mien Hochachtung. 
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Lippert. 
0 Dreßden den zoten Febr. 1766. 


uͤrnen Sie nicht, wenn ich Dero Geehrteſtes nicht 

ſo gleich beantwortet; mir gehet es wie Ihnen, 

den Sommer haben mich meine Arbeitsleute zuruͤck 
geſetzet, nunmehro ſoll ich die Zeit einbringen, und 
die Arbeit liefern, die man ſeit Jahr und Tag be⸗ 
ſtellet hat; Indeſſen ſind Sie der Erſte, dem ich 
| a zu 
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zu antworten mich ſchuldig erachte, und verfichere 
Dieſelben meiner wahren Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft, will mir auch allezeit ein Vergnuͤgen machen, 

wenn ich auch, ohne die geringſte eigennuͤtzige Abſicht, 
dienen kann. 
Pauſanias iſt die Helfte heraus; ich habe ihn, 
und auch geleſen, aber der Verleger iſt dabey, wie 
gemeiniglich von allen geſchieht, ſehr eigennuͤtzigh zu Werke 
gangen; ſchlecht Pappier und ſchlechter Druck ver⸗ 
unzieren das Werk, wenn nur der zweyte Theil auch 
ſchon heraus waͤre. Der ehrl. Goldhagen verdient 
alles dob! Griechiſch kann er, das ſehe ich, habe aber 
noch nicht Zeit gehabt, alles genau zu pruͤfen. 
Sollten Sie ihn recenſiren, o ſo loben Sie Ihn, 
er hat es gut gemeynet, und nuͤtzet vielleicht den Ge— 
lehrten nicht ſo viel, als denen, die nicht gelehrt 
werden koͤnnen, und doch die Alten auch leſen ſollen. 
Die Orfurtiſchen Marmor werde ich bekommen, denn 
hier ſind ſie noch nicht, ſonſt haͤtte ich ſolche geſehen, 
und alsdenn ſollen Sie mein unpartheyiſch Urtheil 
darüber hören. | 
Ich habe den Buchführer Walther geſagt, daß 
er mir Ihren Tyrtaͤus verſchreiben ſoll, denn aus Des 
ro Briefe ſehe ich, was ſie intentioniret ſind, aber 
ich habe ihn nicht bekommen konnen. Alles was 
Dieſelben nun thun koͤnnen iſt: daß Sie mir nur die 
Summarien, die ſie vor die wichtigſten halten, auf⸗ 
ſetzen, als worinne die Sachen oder Perſonen, des 
ren Bildniſſe Sie vorſetzen wollen, enthalten find, 
Denn was ich alsdenn unter meinen Gemmen habe, ſol⸗ 
len Sie in Natura von mir dazu bekommen, und 
K 3 | auch 


15 mo 
auch wohl einen leichten Entwurf zur Einkleidung. 
Nur laſſen Sie dieſe Vignetten nicht den Kupfer⸗ 
ſtecher machen, der die Kupfer zur allgemeinen Welt⸗ 
Hiſtorie macht; o was iſt dieſes für ein elender Kerl! 
Stock in Leipzig iſt Auberglech lich z wenn er eine 0 
Zeichnung hat. | 
Ich erwarte alfo von En: Hochedelgebohren De⸗ 
ro Antwort, da ich denn nicht ſaͤumen will, nach 
Moͤglichkeit Ihn zu vergnügen 4 85 bin mit se 
tigen Herzen, 
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Lippert. 5 5 
Dreßden den ꝛten Decbr. 1767. 


Gan. Sie Herr Geh. Rath und beſter Freund, 
daß ich Ihnen meine Betruͤbniß nicht beſchrei⸗ 
ben kann, da mich ſeit 5 Wochen boͤſe Augen am 
Leſen, Schreiben und Arbeiten gehindert, ſonſt haͤtten 
Sie laͤngſt das kleine Andenken von mir, und noch 
darzu zwanzig Briefe erhalten. Das üͤberſchickte 
iſt fuͤr mich ſehr reizend und ſchmeichelhaft, und 
was noch mehr, ſo iſt Ihre veranſtaltete deutſche 
Bibliothek itzt der Vorwurf geſcheider Gelehrten, die 
mir ſolche angeruͤhmt haben; ich will mir ſolche ho» 
len laſſen, aber alle von der Meſſe mitgebrachte Exem⸗ 
plare ſind aufgekauft; ich habe an Breitkopf geſchrie⸗ 
ben, vermuthlich werde ich fie noch die Woche erhal⸗ 
ten. Der Hofrath Cruſius traͤgt mir auf, Ihnen 
er feinen Theil deswegen Dank en „ und 
| Gott 


| 
| 
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Gott weiß, wem er dieſe beyden erſten Stücke ſchon 
recommandiret hat. Dieſen Abend wird er mir ſol⸗ 
ce geheftet ſchicken. 


Da ich ſehe, daß Sie mit einem A Ernſte 
die Pedanterey und Vorurtheile angreiffen, ſo wird 
Ihnen auch Gott belohnen; ein auf wahres Ver⸗ 
dienſt gegruͤndeter Ruhm iſt aber heut zu Tage auch 
alles, was ein ehrlicher Mann erwarten muß, 


Ich muß Denenſelben eine Sache melden, welche 
mir wuͤrklich ein empfindliches Vergnuͤgen gemacht 
hat. Der Chur⸗Fuͤrſt erzaͤhlet einigen Hofleuten, 
daß er ſich bey ſeinem Daſeyn in Leipzig uͤber die Be⸗ 
muͤhungen und Fleiß der Fabricanten ergoͤtzet habe, 
er wollte auch fuͤr ſeinen Theil alles anwenden, ſolche 


in Aufnahme zu bringen. Einer meiner wahren 
Freunde, der Haushofmarſchall von Schoͤnberg ſagt 
darauf: Gnaͤdigſter Herr! das iſt Dero erhabenen 


Glröoͤſſe vollkommen gleich, und dadurch werden Sie 


das Gluͤck ihrer Unterthanen heben, durch welches 


Sie nur allein glücklich ſeyn konnen; Aber alles 


was Sie geſehen haben, wird gewiſſermaſſen in ans 
dern Ländern auch gefunden; doch haben wir hier 


einen Mann der etwas machet, welches in ganz 
Deutſchland nicht zu finden iſt, und dieſer Mann iſt 
eine gute Revenüe für Dero fand. Da ihm nun 
der Churfuͤrſt fraget, wer derjenige ſey? erzaͤhlet Ihm 
mein Freund alles umſtaͤndlich und ſagt Ihm, daß 
er ſeit 25 Jahren den Anfang, Fortgang und Ende 
meiner Bemühungen und Abſichten mit angeſehen 


baͤtte. Man haͤtte zu Bruͤhls Zeiten allzuwenig 
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aus mir gemacht; an ſtatt daß man mich nach allen 
Vermoͤgen hatte unterſtuͤtzen füllen. Alles Elend, 


Armuth, und die damit verknuͤpften Hinderniſſe, haͤtte 
ich doch alle überwunden, und dabey groſſe Sum⸗ 


men ins Land gebracht, wofuͤr mir doch niemand 
gedankt haͤtte, ja alle Ehre und reichlich Brod, das 
mir von andern Hoͤfen angeboten worden wäre, 
wären von mir aus Liebe für mein Vaterland ausge: 
ſchlagen worden, und er haͤtte mit eignen Augen 
die Briefe geleſen, die ich Ihm in Vertrauen gewieſen, 
weil ich mich damit nicht groß machen wolte. Der Chur⸗ 


fuͤrſt ſagt hierauf, ich glaube daß ich dieſen Mann ge⸗ 


ſehen habe. Mein Freund aber antwortet: was 


hilft Ihnen dieſes Gnaͤdigſter Herr? Sie muͤſſen den 


Mann ſehen, hoͤren, und ſelbſt mit ihm ſprechen, ſo 
werden Sie mit Ihm zufrieden ſeyn. Ja, ſagte der 
Churfuͤrſt, noch dieſe Woche will ich zu Ihm gehen. 
Wie es denn an allen Hoͤfen iſt, ſo brauchte man 
erſt die Vorſicht, den Ober Hoffmeiſter zu mir zu⸗ 
ſchicken, der ſich erſt nach allem bey mir erkundigen 
muſte; dieſer Mann blieb bey mir uͤber 3 Stunden, 
und that uͤber meine Sammlung ſehr viele Fragen, 
die ich Ihm aber aufrichtig beantwortete, ohne das 
geringſte zu verſchweigen; Beym Weggehen ſagte 
der Ober Hofmeiſter: Wie, wenn der Churfürft 
zu Sie kommen wollte, wuͤrden Sie Ihm wohl 
ihr ganze Geheimniß zeigen? O, ſagte ich, von 
Herzen gerne! denn er iſt mein Herr; und es iſt billig 
Ihm von der Wichtigkeit und Fuͤrtreflichkeit meines 
Werks zu unterrichten; dieſe Begriffe muͤſſen die 


Fuͤrſten von allen denen Bemuͤhungen, die zum | 
Fa | 


| 
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Wohl ihrer Laͤnder dienen, nothwendig haben! hier 
gieng er, und bedankte ſich ſehr verbindlich. Nach 
ein paar Tagen ſchickte der Churfuͤrſt und ließ ſich 


anſagen, ich verbat aber ein groß Gefolge, alſo kam 


niemand mit als der Ober Hofmeiſter, mein Freund 
Schoͤnberg, und ein Page; hier zeigte ich 
nun alle meine Sachen; Ausgieſſen, Schneiden, 
den Luſtre geben, und wieder das Paſtenformen, 
Brennen, die verfertigten Cabineter ſelbſt, und endlich 
mein Paſten⸗Cabinet, Ringe und Petſchaften; hier: 
über brachte er zwey Stunden zu, aber das war 
fuͤr Ihm nicht genug, er fragte mich nun um 
hundert Kleinigkeiten und Vortheile, wovon ich Ihm 
nichts verſchwieg, und alles, fo viel möglich, deutlich 


erklaͤrte, woruͤber er auſſerordentlich vergnuͤgt war; 


und als er fort gehen wollte, gab ich Ihm eine in 
Ring gefaßte Paſte, das Bildniß des Marc. Aurel. 
aus den Stoſch von Aepoliano. Geliebteſter Freund, 
bin ich auch vor Vergnuͤgen ein wenig zu weitläufs- 
fig? — Ich ſagte: Gnaͤdigſter Herr, ich gebe Ihnen 


den Kopf des wuͤrdigſten Prinzen, der je Rom beherr— 


ſchet: Einem ſolchen Regenten ſehen Dero getreue Un: 
terthanen mit ſegnenden Wüͤnſchen entgegen; nehmen 
Sie nach meinem Tode mein Werk und meine Kin⸗ 
der in Dero Schutz, Sie werden allemal eine gute 
Revenüe vor das Land ſeyn. Ich habe dieſen meinen 
angenommenen Sohn von Jugend auf zu einen nuͤtzl. 
Lehrmeiſter für Dero Pagen gezogen, Sie werden 
ſeinen Fleiß und Geſchicklichkeit erfahren, wenn Sie 


wollen. Meine Tochter habe ich als einen Mann 


en und nicht als ein Weib; Sie unterſtuͤtzet mich 
ä d 
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durch ihre Arbeit und kann alles, was ich kann. Hierauf 
nahm der Churfuͤrſt Abſchied, und ſagte: Wir muͤſſen 
Ihnen alle ſehr verbunden ſeyn, ich verſichre She 
nen aufs beſtaͤndigſte meiner Gnade, und bin uͤber Ih⸗ 
re Bemuͤhung ſehr vergnuͤgt, ich komme bald wieder 

A Dieu. Acht Tage darauf erhielt ich von Ihm ein Ge 
ſchenk von 100 Ducaten. Seit der Zeit find auch 
zwey von ſeinen Bruͤdern, als Prinz Carl und An⸗ 
ton nach und nach, jedoch ohne alles Gefolge, bey mir 
geweſen. Lachen Sie geliebteſter Freund mit mir; 
Nun ſind eine Menge Gratulanten gekommen, welche 
mir zu dieſer Ehre Gluͤck gewuͤnſchet haben; dieſe 
verdienen nicht, daß ich hier ihre Namen nenne, ſie 
haben mich von ihrer Jugend an gekannt, und mich 
ehedem kaum angeſehen. Nun iſt der Herr Ad⸗ 
miniſtrator und die Churfuͤrſtin auch neugierig wor⸗ 
den, und die letztere hat mir durch einen Kammer⸗ 
herrn ſagen laſſen, daß Sie meine Manufactur 
ſehen wollte. Je nun in Gottes Namen, ich will es 
erwarten! Nachdem ich nunmehro mit meinem Com⸗ 
pliment am Churfuͤrſten fertig bin, komme ich wieder 
zu Ihnen, und Ihrer Recenſion. Sie haben in ih⸗ 
ren kleinen Werkgen auch die Perſpective der Alten 
geruͤhmet, und ich habe in der Vorrede zum Buche, 
die ich vor 4 Jahren aufſetzte, dieſe Wiſſenſchaft den 
Alten abgeſprochen, daruͤber muͤſſen wir uns nicht 
zanken. Die Stelle aus dem Plinius iſt zu dun⸗ 
kel, dieſen kleinen Umſtand zu entſcheiden, und die 
Stelle aus dem Euelides geht die Optio an, woraus 
freylich die Grunde in der Perſpective herkommen; 
daran liegt nun der ganzen Welt nicht gar viel, und 
N wir 


* 
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wir verliehren nichts, wenn auch die Alten keiner 
an gewuſt haben, 

Ich habe die Lange und die Breite ale ſo ſorg⸗ 
faͤltig gezeichnete und geſtochene Proſpecte aus dem 
Herculano unterſuchet, keine einzige unter fo vielen 
iſt richtig nach der Verkuͤrzung, und des was Ballori 
davon giebt, noch weniger. Ich habe die richtigſten 
Zeichnungen von Proſpecten gemacht, aber wie denn? 
durch Canzellen, ein pur mechaniſcher Kunſtgriff, 
ohne Perfpective zu wiſſen; wie ich aber dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft gelernet hatte, ſahe ich erſt die Regeln und 
die Wahrheit ein, und aus einer in Grund gelegten 
Situation will ich 50 und noch mehr Anſichten ele- 
viren; wenn mir von jedem Obiect, das in der Situa⸗ 
tion vorkommt, nur die Hoͤhen bekannt ſind, ſo ſind 
alsdenn die Anſichten zu zeichnen moͤglich, ohne einen 
Fehler wieder die Wahrheit zu begehen. Die Al⸗ 
ten verſtunden die Planimetrie freylich vollkommen, 
wie waͤre es ſonſt moͤglich geweſen richtige Charten und 
Plans von der Groͤſſe jedes Orts zu machen! der 
Schritt wäre alſo ſehr klein geweſen, den die Kuͤnſt⸗ 
ler noch haͤtten thun dürfen, aber dieſe waren eben fo. 
beſchaffen, als unſere heut zu Tage ſind, bey welchen 


gute Einbildungskraft, Gedaͤchtniß der genau gefaßs 


ſeten Bilder, und eine geuͤbte Hand das meiſte 
thut, ohne das geringſte von mathematiſchen Regeln 
dabey zu gebrauchen, geſetzt daß ſie auch die Regeln 
davon wuͤſſen! Ich komme nunmehr auf die Stelle 
aus den Mariette. die Stelle p. 200. l. 9. ſagt nichts 

was 
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was zum Vortheil des Diamants allein dienet, ſon⸗ 
dern wiederlegt den Felibien, der auch einen falſchen 
Begriff hatte, und wurde hier von Loͤcherbohren in 
die Steine geredet. Ich habe des Felibieus ſein 
Buch auch. In der Stelle 201. l. 1 f, iſt noch weni: 
ger, aber p. 203. l. 19. finden Sie das was 
meine Gedanken beſtaͤrket; wenn ich geſagt, daß es 
falſch ſey, wenn man glaubet, daß die Alten mit dem 
Diamant allein geſchnitten, ohne das Rad gebraucht 
zu haben, ſo giebt Mariette hierzu den vollkommen⸗ 
ſten Beweiß. Auf den Kupfer n. 21, zeichnet er 
das Werkzeug, in deſſen Spitze eine Diamant Spitze 
eingefaffer iſt, dieſes iſt wie Sie ſehen werden, ein 
Inſtrument, das man wie eine Feile oder Schabe⸗ 
eiſen in die Hand nimt, dieſes iſt kein Rad, deren er 
nach verſchiedenen Geſtalten und ihren Gebrauch dar⸗ 
neben gezeichnet hat, und wo ſie in Ihrer Anwen⸗ 
dung beym Schneiden gebrauchet werden. Nein! 
ſondern er ſaget, daß man mit dieſer eingefaſſeten Dia⸗ 
mant Spitze die vom Rade noch übergebliebenen 
groben, und nicht zaͤrtlich genug vertriebenen Partien 
durchs Reiben vertreibe, und ſanft und gleichſam vor⸗ 
laufend mache; Sie geliebteſter Freund, wenn Sie mit 
Bedacht leſen, werden es ſehr klar finden. Wenn die 
Steinſchneider eine ſolche Spitze zum verreiben, oder zum 
verſchmelzen der groben Partien brauchten; ſo nehme 
ich beym Glaſe einen Zinnſtift mit ein wenig Schmer⸗ 
gel und Oel, ſo erreiche ich auch den Entzweck. Man 
hat orientaliſche Diamante, die zwar ſelten ſind, aber 
vielleicht den Alten bekannt ſeyn mochten, dieſe haben 
eine etwas laͤngliche und ſpitze Forme, ſo wie etwan 

die 
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die Quart Spitzen ausſehen, dieſe fi nd ſehr klein, doch | 
fo, daß fie endlich zur Noth eingefaſſet werden koͤnnen; 

Die Steinſchneider nennen ſolche Eſels-Ruͤcken, und 
iſt aus dieſem Stein nicht viel zu machen, ſehen auch 
ſehr falb und truͤbe aus; ſind ſolche groß, ſo kann 
man ſie, wenn ſolche eingefaſſet find, zwar wie das 
Rad gebrauchen, um Vertieffungen und Holun— 
gen auszuarbeiten, um ſich eine Muͤhe erſt ſo viel 
mit dem Rade auszuſchleiffen zu erſparen, aber 
decwegen kann man nicht ſolche Subtilitaeten, wie 
eine ſo kleine Figur und dergleichen iſt, mit zu— 
machen. Der verſtorbene geh. Cämmerer ung: 
linger hatte einen ſolchen fo genannten Eſels Ruͤ⸗ 
cken von ſeinen Vater geerbet, er war etwan in die⸗ 
fer Sänge , und wie gewoͤhnlich ſtumpf; dieſer riebe 
zwar, aber deswegen ſchnitte er nicht, ſondern wenn 
dieſer Steine ausſchlegeln laſſen wollte, das heiſt, 
(wenn er einige Steine hohl ſchleiffen laſſen wollte) 
fo lehnte er dieſen Stein dem Steinſchneider. Man 
muß alſo einen groſſen Unterſcheid unter den Na— 
men machen, welche man Steinſchneider nennet. 
Der iſt ein Steinſchneider, der Gefaͤſſe und Doſen 
machet, und wenn er zeichnen kann, ſolche mit er⸗ 
habenen Figuren x. auszieret; wieder ein anderer 
heiſſet ein Steinſchneider, der Edelſteine in Ringe 
ſchneidet, dieſer heißt ein Quatentſchneider, aber die⸗ 
ſer, wovon wir reden, iſt der rechte Steinſchneider; es 
mag wohl ſeyn, daß dieſe drey verſchiedene Arten 
Kuͤnſtler bey den Alten gar oft in der Perſon eines 
einzigen vereinigt war, ſo wie wir finden, das Bild— 

1 Er und Steinſchneiden in Grfechenländ eine Per⸗ 
ſon 
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fon zugleich trieb, denn dieſes ſcheinen die Namen 
auf den Steinen und Marmorn zu erkennen zu ges 
ben, und der Geſchichtſchreiber ſtimmt damit uͤberein. 
Wenn Sie, geliebteſter Freund, mit dieſer Erklaͤrung 
noch nicht zufrieden ſi nd, ſo muß ich ee weit⸗ 
laͤuftiger ſeyn. | 


Ich will mich 1 9 8 erkundigen, wie weit 
des Grafen Caylus Auszuͤge im Drucke gekommen 
ſind, mich ſehnet recht darnach ſolche zu leſen; Sie 
werden mir ſchreiben, wo und wenn ſie zu haben ſeyn 
werden. Haben Sie mich indeſſen in Ihrem Herzen 
ſo lieb, als ich Sie verehre, und davon ich Ihnen uͤber⸗ 
zeugende Proben geden will, wenn ich nur kann. 


**. * KE EE 


Lippert. 


Dreßden den 28ſten Januar, 1768. 


Ar den Sonnabend werde ich mit meinem kleinen 
Geſchenk fertig, mein hochzuehrender Freund! 
Sie haben in Ihren Recenſionen den Werth ſelbſt 


beſtimmet, alſo kann ich nichts mehr dazu ſagen; ich N 


wuͤnſche, daß Sie meine Dactyliothek als ein Merkmal 
der aufrichtigſten Ergebenheit anſehen moͤgen; ich ſchicke 
Ihnen das ganze Werk, das Buch dazu haben Sie 
ſchon. Daß ich dieſen Brief voraus gehen laſſe, hat 
die Urſache: werden Sie wegen des Werths auf der 
Poſt oder Aceiſe einige Anrede haben? Wie ſoll ich 
den Biff „den ich nur pro forma beyſenden will, 
ein⸗ 


nm „ Rn 


einrichten? Ich werde das 1. was 25 mir 
ſagen werden. 


Herr * hat nun auch eine Nele ge⸗ 
macht, die Stelle aus dem Plinius ſetzt er mir auch 
entgegen, die ich letztlich erklaͤret habe. Wenn ich 
Hr. ** meinen Dank ſchreiben werde, will ich 
kein Wort daruͤber gegen denſelben gedenken, denn man 
ſiehet wohl, daß er dieſe Sache noch nicht begriffen hat, 
ohngeachtet wir ehedem auf meiner Stube mit einan⸗ 
der davon ſehr deutlich geredet haben. | 


Ich leugne nicht, daß ich, da ich meine Vorrede 
ſchrieb, alles ins Licht geſetzt hatte; allein ich ſtrich 
die Stelle und Erklaͤrung wieder aus, nicht aus haͤ⸗ 
miſchen Abſichten; ſondern ich wollte nur erwarten, 
was die Gelehrten dazu ſagen würden. Hr. ** 
iſt alſo der Erſte, vielleicht kommen ihrer mehr, und 
dieſes iſt mir lieb. Denn da ichs nicht über das 
Herz bringen kann, die allertreflichſten Sachen, die 
noch über die 3000. find, der Welt vorzuenthalten, 
wird es einmal Zeit genug ſeyn, daß ich mich weit 
ſinnlicher und deutlicher, nicht fo wohl über die ge: 
ſchnittenen Steine, ſondern auch uͤber die Bearbei⸗ 
tung des Baſaltes und noch andern harten Mar⸗ 
mor Arten ausbreite, und die Fabel der ſeicht 
Gelehrten, die ſie von Haͤrtung der Werkzeuge, oder 
wohl gar die zu ihrer Arbeit gebrauchte weiche Materie, 
die ſie hernach gehaͤrtet und welches wie dieſe ehrlichen 
Leute ſeufzen: unter die artes perditae gehören; Die: 
ſes alles koͤnnte einmal eine gar huͤbſche Materie zum 
vernuͤnftigen Unterricht geben. Gott gebe mir nur 
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fo viel Verdienſt, daß ich erſt gegenwärtigen Auf⸗ 
wand verſchmerzen, und das, was ich noch ſchuldig wor— 
den, bezahlen kann, ſo ſoll ſich das übrige auch geben. 


Ich umarme Sie mit der aufrichigften Erge⸗ 
benheit, und bin | | 


ene ee eee 


Lippert. 
Pr Drebden. 0 


De Brief ift mir ſehr angenehm geweſen; es if 
in demſelben fo viel Gutes, daß ich Ihnen 
nicht genug danken kann. Erſtlich will ich auf des 
Caſanova Gemme kommen. Freylich iſt es ein 
ſchwer zu erklaͤrendes Sujet. Aber ich will hier ver⸗ 

ſuchen, ob ich eine deutliche Erklaͤrung machen kann. 
Die Gelehrten fo wohl Alte als Neue haben nicht ge: 
wußt, was ſie aus der Charis, des Vulcans Gemah⸗ 
lin machen ſollen, wie ſolche Homer in der Ilias (*) 
nennet. Pauſanias gedenket ihrer in Boet. L. 35. 
und meynet, daß fie eine von den Gratien geweſen 
ſey, aber wie will ers beweiſen? daß die Gratiae grie⸗ 
chiſch Charitis genennet worden, iſt Ihnen aus der 
Schule bekannt, und daß aͤltere Eratien geweſen, 
von denen Homer gewuſt hat, wiſſen Sie auch. Nun 
nennet er in der Odyſſea des Vulcans Gemahlin 
Venus, da er die laͤcherliche Geſchichte mit den Mars 


(9) Homer. Ilias. L. 18. 
5 erzaͤh⸗ 
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erzaͤhlet. Vulcan hat nicht mehr als eine Gemahlin 
gehabt, folglich iſt Charis und Venus einerley, und 
find die ihr zugegebenen Geſpielinnen von ihr Charites 
genennet worden. Wenn ich nun alſo glaube, daß 
Charis ein Name der Venus ſey, ſo ſtellet der Stein 
die Begebenheit für, wie Venus in Cypern anges 
ſchwommen, und von den Horis aufgenommen wor⸗ 
den (*). Ich habe in des Erneſti Edition nicht 
den, Hymn. in Vener. des Homers, aber ich habe 
in meinen Excerptis die Stelle aufbehalten und übers 
ſetzt: Ich beſinge die ehrwuͤrdige mit Gold gekroͤnte 
ſchoͤne Venus, die uͤber Cypern herrſchet: Dahin ſie 
der ſanfte Weſtwind auf den Wellen des Meeres in 
weichem Schaume trieb; und da Sie die Stunden, 
deren Haarflechten mit einer guͤldenen Haube 
bedeckt ſind, empfingen, mit Kleidern der Un⸗ 
ſterblichen ziereten, und aufs ſchoͤnſte geſchmuͤk⸗ 
ket, hernach in den Himmel fuͤhreten. Ein we⸗ 
nig weiter ſetzt er hinzu: daß die Goͤtter der Venus 
die Hände aus Liebe gedrückt, und daß wegen ihrer 
fuͤrtreflichen Schoͤnheit ſich ein jeder gewuͤnſcht mit 
ihr vermaͤhlet zu werden. Nun die Anwendung: 
Venus ſtehet hier auf einen Sugeſto, geſchmuͤckt, die 
die Horae, der hier drey find, als, Irene, Euno- 
mia, und ice (*) ie ſie in ihren Pallaſt; g 
die eine, welche der Venus ein Kleid reicher, hat auf den 
Kopf eine ſolche Haube, der Homer gedenket; die 
Manns: Perſon ift allen Vermuthen nach Vulkan, 


der 
© Hymn. in Ven. II. 


(**) Heſiod. Theog. v. 901. 


"Briefe an Kl. 2, Theil. L 
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der nicht weiß, das Venus in den Pallaſt der Goͤt⸗ 
tinnen iſt, und mit dem Finger oben über die Thuͤre 
weiſet, da ihm die eine Stunden- Göttin erzähler, 
wer ſich bey ihnen befinde, als ſagte er, ihr muͤſſet es 
über eurer Thuͤre bezeichnen, wen ihr bey euch habet. 


Der Name auf der kleinen Erhöhung, bemerket 
eine Dedication, denn das Wort Charis ſtehet im 
Dativo. Es ift nicht der erſte Stein, den die Kuͤnſt⸗ 
ler den Goͤttern widmeten, ja wir haben Steine, die 
ſo gar mit Verfluchungen beſchrieben ſind, unter vie⸗ 
len andern findet man einen Stein mit den Kopf des 
Herkules, auf den Titelblatt zu Gori Infripr., wo 
ein langes Anathema zugleich darauf geſchnitten iſt. 
Ich bin nun fertig, gefälle Ihnen die Erklaͤrung nicht, 
ſo weiß ich keine andere, uͤbrigens habe ich dieſen 
Stein ſchon unter meinen Formen, und werde ihn 
heuer noch in Paſte verwandeln. 


Zu meiner Bibliothek ſind i66 zwey Ampletten ges 
kommen, welche mir ſehr lieb ſind, nehmlich die alten 
Reſte Roms, von 5 und NB. die 
Galleria Guiſtiniana, eines der rareſten Werke, das 
man in Rom nicht anders als in Bibliotheken ſiehet, 
es ſind lauter Marmor, von den groͤſten Meiſtern 
im vorigen Seculo geſtochen. O welch ein Schatz! 
Dieſes Buch iſt uͤber Paris nach Dreßden gekommen, 
wo es vielleicht lange verſtecket geweſen ſeyn mag; ich 
habe 80. Thlr. dafür bezahlen müffen, wird aber in 
Rom, wie mir Winkelmann ehedem ſchrieb, weil ichs 
gerne haben wollte, mit 50. Zechini Roman. 2 | 

U-; 
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Ducaten bezahlet, wenn es etwan einmal bey einem 
Verkauf vorkommt. 


Sie, beſter Freund, ſchreiben: muͤndlich wollten 
Sie ſich bey mir bedanken. Das Wort muͤndlich 
ſetzet einen Beſuch in Dreßden, oder in Ihrer Hey: 
math voraus, das wuͤrde mir ſehr lieb ſeyn, denn 
das werden Sie mir doch zutrauen, daß ich niemals 
füge? Erfuͤllen Sie alſo meinen Wunſch. 


SSD SSS FIT 
Lippert. 
Dres den. 


Edch bin ich ein wenig beſſer, als vor 8 Tagen, 
ſo daß ich wieder leſen, aber wenig arbeiten kann; 
ich kann aber nicht laͤnger anſtehen, Ihnen fuͤr allen 
Dingen das klaͤgliche Ende meines Freundes Wins 
kelmanns, ſo wie es aus der Wiener Staats Can— 
zeley hierher berichtet worden, zu erzählen. Min: 
kelmann kommt nach Wien, um ſich in denen Cabi⸗ 
nets umzuſehen, und hernach noch eine Tour an 
einige andere deutſche Hoͤfe zu machen; allein da er 
ſich länger in Wien aufhielt, als er willens war, mus 
fie er wieder nach Rom. Die Kayſerin Ko 
nigin beſchenkte ihn bey feiner Abreiſe anſehnlich; 
noch auſſer den 100 Ducaten Reiſe-Koſten, gab 
Sie Ihm eine goldene Medaille mit ihrem Portrait 
und noch 2 auſſerordentlich groſſe ſilberne zum Ans 
denken, und er muſte ihr verſprechen, übers Jahr 
ö 2 wieder 
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wieder zu kommen, um Ihre Cabinets in Ordnung zu 
bringen. Waͤhrender Zeit zeigte man ihm auch mein 
Buch und Abdrucke; er hat nicht allein alles gebil- 
liget, ſondern auch geſagt: daß ich einer ſeiner alten 
und beſten Freunde ſey, den er von Herzen liebe und 
hochſchaͤtze, und wenn er uͤbers Jahr wieder kaͤme, 
in Dreßden beſuchen wolle; trägt auch unſern Mini. 
ftre Refident den Hrn. von Pezoldt auf, mir die: 
ſes wiſſen zu laſſen? Den 28ten May gieng er von 
Wien ab; wie er in Trieſt ankam, wuͤnſchte er einen 
Reiſegefaͤhrten zu haben, und blieb 3 Tage im Gaſt⸗ 
hofe liegen, in welchem ſich auch ein Fremder von 
gutem Anſehen befand, mit dem er, wie es in Wirts⸗ 
haͤuſſern oft geſchiehet, Bekanntſchaft machte, und 
weil dieſer auch nach Italien zu gehen vorgab, auf ſei⸗ 
ne Stube des Abends einlud. e 10 


\ | 
Entweder aus Eitelkeit, oder der mir an 
Winkelmannen ſonſt bekannten Offenherzigkeit, er⸗ 
zaͤhlet er dieſem ſeine Reiſe, und wie gnaͤdig er von der 
Kayſerin beſchenket worden, der Fremde bittet ihm 
ſolche zu zeigen, welches er ihm 1 . ben 
Thee verſpricht. | 


u 

Dieſer ſtellet ſich (war der gte Juni) richtig 
ein, und da Winkelmann nach dem Coffre gehet, um 
die Medaillen zu holen, wirft ihm der Fremde eine 
Schlinge uͤbern Kopf, die aber verfehlet, und da Win⸗ 
kelmann um Hülffe zu ruffen anfängt, giebt ihm dies 
fer 5 Stiche mit einem Stilet oder Meſſer, daß er 
zu Boden faͤlt. Der Hausknecht komme auf das 
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Geſchrey herzugelauffen, und ſtehet ihn im Blute 
liegen, bey welcher Gelegenheit der Moͤrder entwiſcht. 
Man holet ſogleich einen Medicus und Chirurgus, 


die aber feine Wunden fuͤr toͤdtlich erkennen. Er 


machte alſo noch dieſen Tag ſein Teſtament, und 


man reichte ihm das Sacrament, worauf er noch 


den Abend verſchied. Der Gouverneur von 
Trieſt hat ſogleich eine Eſtaffette an die Kayſerin ge⸗ 
ſchicket. Sie hat ſich gar ſehr betruͤbt, und ſogleich 
befohlen, alle Mühe anzuwenden, damit man den 
Mörder erwiſche. Dieſes iſt auch bald erfolget; 
denn auf der Crainiſchen Graͤnze hat man ihn als ei⸗ 


nen verdaͤchtigen Menſchen, und als einen Deferteur. 


angehalten, aber auch gar bald fuͤr den Moͤrder er— 


kannt. Den 1 ßften Juni aber der Juſtiz in Trieſt 
übergeben, da er fo gleich feinen Mord bes 
kannt hat. Dieſer Bube heiſſet Archangeli und 


iſt von Piſtoja aus dem Toſcaniſchen gebuͤrtig, feiner 


Profeßion ein Koch; in Wien war er bey einem Ital. 
Grafen, wurde aber wegen Spitzbuͤbereyen einge— 


zogen. Als die Kayſerin von ihrer letztern Krank⸗ 
heit genas, gab Sie alle Gefangene und auch dieſen 
Buben loß, er muſte aber ſogleich nach feiner ‘Bes 


freyung aus Wien gehen. Dieſes iſt die wahrhafte 
Nachricht; in den Leipziger Zeitungen iſt ſolche ein we⸗ 


nig falſch. Nun komme ich auf das Buch, welches 


Sie mir zu Ehren geſchrieben; ich habe es mit aller 


Attention durchgeleſen, und ein unbeſchreiblich Vers 
gnügen daruͤber gehabt, es macht Ihnen viel Ehre, 
und wenn Sie hinkuͤnftig Ihren erſtaunend feurigen 


Wi ein wenig Ae, und manchmal meinen 
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aufrichtigen Rath in einen und andern Sachen, welche 
die Kunſt betreffen, ſolgen wollen; ſo werden Sie uns 
ein lieber und verehrungswuͤrdiger Mann ſeyn, der 
der Welt und den Kuͤnſten Nutzen ſchaffet, ſich aber 
noch nach dem Tode Ruhm machen wird, dieſes 
ſchreibt mein Herz, und nicht bloß meine Feder. 


S 483828 


Lippert. 
Dreßden. 


S gleich als ich Dero Geſchenk, des Caylus 
Abhandlungen erhielt, habe ich die Vorrede 
durchgeleſen. Ich kann nicht allerdings errathen, 
wen Sie insbeſondere meynen, denn wahrhaftig Gott! 
ich habe aus mehr als 30 ſolchen Abhandlungen in 
Journalen eine Menge dergl. Pralereyen, mit Kunſt⸗ 
woͤrtern geſpicket, bis zum Ekel abgeſchrieben. Wenn 
ich ein ſolch Urtheil im Anfange las; wollte ich auch das 
geruͤhmte Kunſtwerk ſehen, und wenn ichs denn endlich 
zu Geſichte bekam, war es Quark, und ich merkte, daß 
der Recenſent entweder ein in der Kunſt ganz Unwiſ⸗ 
ſender, oder wohl gar beſtochen war. Itzo iſt mir das 
Ding ſo verhaßt worden, daß ich ſelten dergleichen 
leſen mag, es ſey denn, daß mich die ſchon bekannte 
Renoméèe eines Mannes reizet, das Urtheil über 
feine Werke zu leſen. 

Der Gedanke uber die Wachs: Malerey gefaͤllt 
mir gar ſehr, und ich bekenne, daß mir der neue Ge⸗ 
danke, daß die Bilder der Vorfahren in den Vor⸗ 

zimmer 
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zimmer der Roͤmer Wache : Malereyen geweſen unbe: 
ſchreiblich gefallen hat. Denn ich habe gar oft daran ge⸗ 
dacht, daß es gar nicht moͤglich geweſen, von Wachs 
pouſſirte Bilder ſo lange zu erhalten, denn man brau— 
che auch alle Kunſt, durch Vermiſchung anderer In- 
gredientien dem Wachs eine Feſtigkeit zu geben, ſo 
troknet fein Oehl nach wenig Jahren aus, wird ſproͤde, 
blaͤttert ſich und zerproͤckelt oder ſpringt. Ich habe 
mir ſeit vielen Jahren Mühe gegeben, ob ich dauer⸗ 
hafte Wachs⸗Formen zu Muͤnzen von Wachs ma⸗ 
chen koͤnnte, und die, nach einigenmalen Formen, nicht 
ſo bald ſtumpf wuͤrden, aber, alles vergebens! ich 
habe Schiefer Weiß, ſo die Art caleinirten Bleyes iſt, 
drunter gemiſchet; ja es wird wohl hart, in ein paar 
Jahren iſt es pröͤcklich und fpröde, alſo auch von keiner 
Dauer. Daher gefaͤlt mir Ihre Meynung recht gut; 
man muß auch bey Leſung dergleichen Stellen bey den 
Alten Kuͤnſtler genug ſeyn, und mehr uͤber die 
gebrauchte Materie und die Art, wie man ſolche be⸗ 
handeln kann, denken, als uͤber die Worte des Schrift— 
ſtellers, der gar ſelten in der Kunſtſprache redet oder 
zu reden gewuſt hat. Unterſuchen Sie ſich nur ſelbſt, 
ſo werden Sie ſehen, daß Sie eine Sache viele hun- 
dertmal in Haͤnden gehabt, gebraucht, auch wohl 
manchmal damit arbeiten geſehen; verſuchen Sie es 
und beſchreiben nun einmal! angſt und bange muß 
Ihnen dabey werden, wenn Sie aus Ihren Kopfe 
alle die Vortheile der Kunſt und Behandlung der 
Materie niederſchreiben wollen, und am Ende muͤſſen Sie 
doch in eine Werkſtatt gehen, und von Anfang bis 
zu Ende zu ſehen, wie alles gemacht wird, und wenn 
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Ihnen der Kuͤnſtler oder Handwerksmann nicht den 


Nutzen der dazu nöthigen Inſtrumente, die Vorthei⸗ 


le der mechaniſchen Behandlung mit ſeinen Haͤnden 
und dergleichen ſaget, ſo werden Sie es immer noch 


nicht wiſſen. Eben ſo, wie uns, gieng es den Alten 


auch, ſie fragten eben ſo wenig darnach, wie das Ding 
eigentlich hieſſe, oder wenn ſie ja ein Kunſtwort brau⸗ 


cheten, ſo war es in ihrer Sprache ſo gemein, daß 


der groͤſte Gelehrte und der unwiſſenſte Knabe die⸗ 
ſes Wort mit einander gemein hatten, ohne daß beyde 
die wahre Bedeutung wuſten, was eigentlich damit 
gemeinet ſeyn ſollte. Es iſt in der Welt immer ſo 


geweſen, und wird auch ſo bleiben! bleibt der Gelehrte 


nur im Buche kleben, und will alles da herausfiſchen, 


ohne ſich zugleich um das weſentliche der Kunſt zu 


bekuͤmmern, ſo iſt er ein Pedant, und wenn er glaubt, 


daß er dieſe Kenntniſſe gar nicht brauchet, ein Narr. | 


O wie viele ſolche groſſe grammaticaliſche Helden 
koͤnnte ich Ihnen unter den Alten und neuen Gelehr⸗ 
ten unſrer Zeiten nicht nennen, die ehedem und noch heut 
zu tage von ſich glauben, daß ſie fuͤr die Aufnahme der 
Kuͤnſte gearbeitet haben! je wie denn? und wenn es 
auch moͤglich waͤre, daß ihre Schriften Kuͤnſtler und 


Handwerksleute leſen koͤnnten, wuͤrden die Leute nicht 


lachen, daß ſo ein Pedant ſie unterrichten ſollte, der 


vielmehr bey Ihnen erſt lernen muͤſte, wenn er wee | 


Profeſſion ſchreiben wollte. 


Jetzo erfahre ich, daß ſich eine Menge Knaben 


über Winkelmanns Ital. Werk machen, und 


ihn, wie ſie ſagen, recht auspritſchen wollen. Daß 


Gott 
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Gott erbarm! dieſe Leute find nicht werth, daß fie 
ihm die Schuhe nachtragen ſollen. Ich habe es mit 
Muͤhe geleſen, weil ich gar wenig Itallaͤniſch ver⸗ 
ſtehe, es find. vielleicht 50 bis 60 kleine Fehler drin⸗ 
ne, die aber alle nichts gegen die groſſen und ganz neu⸗ 
en Gedanken, deren wohl tauſend find, gerechnet wers 
den koͤnnen. Mich verdrieſſet es wahrhaftig, wenn 
ich auch gerne etwas nuͤtzliches ſchreiben wollte, die 
Feder anzuſetzen; die, welche uͤber die Schulen geſetzt 
ſind, haben ſelber nichts gelernt, und Kinder von 18 
bis 20 Jahren ſind itzo ſchon Profeſſ ores und heiſſen 
ſchoͤne Koͤpfe, von denen man ſich viel zu verſprechen 
habe. Gott gebe es! Was werden denn die Früch: 
te ſeyn? Buͤchlein, Taͤndelein, Modeſchriften, die 
bey muͤſſigen Stunden geleſen, vergeſſen und nie wie⸗ 
der angeſehen werden. Itzo muß ich Tag und Nacht 
muͤhſelig arbeiten, um nur meine Schulden bezahlen 
zu koͤnnen, die ich mit meinem Buche machen muͤſſen, 
und die id „wenn es gut gehet, über Jahr und Tag 
nicht los werden duͤrfte; bin ich nur damit zur Ruhe, 
ſoo will ich allerhand Ergaͤntzungen, Verbeſſerungen 
und eigene Erfahrungen über des Graf Caylus feine 
Alterthuͤmer zuſammen ſchreiben, wo ich etwa glaube, 
daß noch mehr geſagt werden koͤnne, und dieſe will 
ich Ihnen dereinſt mittheilen. Sie haben von Na⸗ 
tur die Anlage in dieſen Wiſſenſchaften etwas vorzuͤgli⸗ 
ches zu thun; nur uͤben Sie Ihr Auge fleißig, machen 
Sie ſich die guten Verhaͤltniſſe der ſchoͤnen For⸗ 
men genug bekannt, Sie werden dieſe beym Alten als 
lemal antreffen; trauen Sie aber den Kupferſtichen 
nicht Ae ; denn es hat ſich oft die Manier des 
Di 5 neuen 
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neuen Kuͤnſtlers darin gemiſcht, und find felten ges - 
treue Nachahmungen der alten Kuͤnſte. Dieſe 
Erfahrung koͤnnen Sie bey Mariette und mei⸗ 
ner Dactyliothek leicht machen. 


W 


Lippert. 
pp f Dreßden. 


M vielem Vergnügen babe ich Dero Brief gele⸗ 
ſen, und beantworte ſolchen auch ſogleich, da 


ich fertig bin. Erſtlich danke für das überfehickte 
Buch, da der Autor mir beym Durchblaͤttern ein 
vernünftiger und ehrlicher Mann zu ſeyn ſcheinet, der 
dem Verdienſte Gerechtigkeit wiederfahren laͤſſet. Daß 
Sie das Buch von geſchnittenen Steinen wieder, und 
zwar lateiniſch auflegen wollen, machet mir eine un⸗ 
beſchreibliche Freude. Zumal da Sie es umarbeiten 
wollen; koͤnnten Dieſelben auch hier und da es ver⸗ 
mehren. | 


Dieſes fage ich nicht aus Vorurtheil oder Eigen⸗ 
liebe, ſondern aus Redlichkeit, damit niemand, der da 
glaubt beſſer mit der Kunſt bekannt z ſeyn J Gele⸗ 
genheit zum Tadel haben moͤchte. 


** iſt ein naſeweiſer und grober Mann, mit 
welchem ich nichts zu thun haben mag, er dringet ſich 
als Antiquarius der Welt auf, welches er doch in 
alle Ewigkeit nicht werden kann; mit allem feinem ſo⸗ 
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phiſtiſchen Witze hat er nicht den geringſten Geſchmack 
noch wahre Kenntniſſe der Kuͤnſte; ſtolz auf ein big: 
gen Grammatic und Latein, welches aber ſich nicht 
weiter als bis auf eines guten Schulmannes Latein ers 
ſtrecket, blaͤht er ſich auf, und dieſes ſiehet man auch 
an Hr. „ der aber mehr verſtehet als 
** aber auch ein eben fo ſchlimmer Sophitt iſt, der 
wie dieſer, die Worte im Maule umdrehet, aber 
auch, wie dieſer, nichts geſehen, als was er etwan in 
Büchern und Kupferftichen geſehen; dergleichen Buch— 
gelehrte aber heiſſen bey mir keine Kunſtgelehrte, denn 
dazu gehoͤret mehr als ein wenig griechiſch und latein; 
Hr. reiſet wie ich gehoͤret habe, mit ein paar 
Herren in Italien und Frankreich herum, aus ſeinen 
** *k„ * *kE vermerk ich doch hier und da, daß 
er einen Anſatz zum guten Geſchmacke habe, der aber 
auch ſchon halb verdorben iſt, und in Pedanterey aus⸗ 
artet; vielleicht wird er anders geſinnet werden, wenn 
er was geſehen haben wird, und Gefuͤhl hat. 

Fahren Sie nur fort nuͤtzlich zu ſeyn, bey recht: 
ſchaffenen Leuten werden Dieſelben allemal Lob und 
Ehre haben. Mir gehet es nicht viel beſſer, ſo viel 
Gutes ich auch immer thue, werde ich doch beneidet; 
da man ſich aber nicht getrauet, mich oͤffentlich zu bes 
leidigen, ſo denket man mir doch heimlich zu ſchaden, 
welches aber wieder nicht recht angehen will, da ich 
nichts achte, als die Redlichkeit aufs ſtrengſte 
zu zeigen; und da ich mir aus der Gnade der Groſſen 
ſo wenig mache, als aus dem Neid der Kleinen, ſo 
achte es nicht der Mühe werth, einmal darüber ſcheel 
zu ſehen, ſondern zu lachen, da ich mir nichts Bofeg 
bewuſt 
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bewuſt bin; denken Sie nur wie ich, und nehmen 
ſich niemals die Muͤhe, einen ſolchen grammatikaliſchen 
Kleffer zu antworten, denn dadurch ſetzen Sie ſich 
in unnoͤthige Mühe, und durch alle dieſes Gezaͤnke 
waͤchſet denen Wiſſenſchaften nicht eines Hellers werth 
zu; in ein paar Monathen ſind ſolche Streitſchriften 
vergeſſen, und binnen Jahr und Tag denket niemand 
mehr daran. Ein gelehrter Schwede war voriges 
Jahr bey mir, der erzählte daß ** einen neuen 
Band * * herausgeben wuͤrde, worinnen er bes 
weiſen wollte, daß die Gemmen nicht das gering⸗ 
ſte zur antiquariſchen Gelehrſamkeit beytruͤgen, 
und daß Hr. * * fehr verdrießlich daruͤber waͤre, 
weil er dadurch dem Guten ſchaden wuͤrde; meine 
Antwort war dieſe: Mein Herr, Lurtheilet nicht recht, 
anſtatt dieſes wuͤnſche ich, daß *** fo ein Narre 
ſeyn moͤchte, damit er für der Welt als ein ſolcher 
zu ſeyn ſich gleichſam legitimirete, und ſo wie der 
Verleger mehr mit dumpen-Sachen Geld gewinnt, fo 
hätte * * * auch nothduͤrftig Brodt, welches er 
allemal brauchet, und die Welt haͤtte etwas zu lachen; 
aber mit aller ſeiner Schmiererey wuͤrde er der Kunſt 
und den Wiſſenſchaften doch nicht ſchaden, vielmehr 
wurden andere an das Gegentheil um deſto eher den: 
ken, und dieſen Gecken belachen. Wenn die Sache 
anders wahr iſt, was will dieſer Narr? etwan 
mich auffordern? o lieber Gott, er iſt ſo weit 
unter mich gefeßt, daß die Ehre vor ihm zu groß waͤ⸗— 
re, wenn ich mich mit ihm einlaſſen ſollte. Sc) höre 
hier auf zu ſchreiben, aber niemals Ihnen zu verſi⸗ 


chern, daß ich ſen | 14 
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Lange. 
er Laublingen. 


chönen Dank, groſſen Dank, ſchoͤnen und freund; 

lichen Dank, danks Gott, danks der liebe 
Gott, danks Gott hundertmal, danks Gott hundert— 
tauſendmal! Dieſes war, geehrteſter und theureſter 
Freund, der Dank eines Bettel-Mannes, welcher 
bey dudewigs Etcaetra (fo hieß fein Weinberg vor dem 
Glauchiſchen Thore), Anno 1730. ſein Almoſen 
erbettelte. So vielen Dank ſagte er vor einen lauſi⸗ 
gen Pfennig! 


Der arme, an gutem Umgang beftel arme 
Prediger zu Laublingen, hatte 3 Jahr um ein Viſi⸗ 
ten⸗Almoſen gebettelt, endlich ward ihm vorgeſtern 
von dem Hrn. Geheimden Rath Klotz ein Viſiten⸗ 
Pfennig, doch unerwartet, auf das großmuͤthigſte 
in den Huth geſchmiſſen. Zu gleicher Zeit ward ihm 
auch ein Pfennig ganz unerwartet von Halberſtadt 
aus zugeworfen; ein Geſchenk kam von Abend, das 
andere vom Morgen. Wie erkenntlich iſt nicht dieſer 
arme Mann, er zehret noch davon, und will ſich 
14: Tage damit behelfen, in Hoffnung er werde als« 
denn noch einen Pfennig . 


Heute früh gieng ich in meinen Garten; ich trat 
die Fußſtapſen, die Sie gemacht; ich ſetzte mich an 
die Stelle, wo unſer Jacobi den Eindruck des Pyra 
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erneuert hatte. In dem ich da ſaß, ward ich begei⸗ 
ſtert, und hätte bald ein entſetzlich lang Gedichte ge- 
macht. Ich machte wuͤrklich ſo etwas, allein, da 
es viel zu ſchoͤn iſt, als daß es ſollte gedruckt werden, 
ſo habe ich es auch nicht aufgeſchrieben. Betruͤbt 
trat ich aus meinem Thal bergan. Wiſſen Sie, was 
ſich da begab? etwas Weinerliches, und etwas Laͤ⸗ 
cherliches, und etwas Zorniges. 


\ 


Es rauſchte etwas hinter mir 

Im Buſche an der Garten: Thür, 

Ich horchte, es kam meinem Ohr 

Als ob da jemand weinte vor, 

Mitleidig eilt ich ſchnell zuruͤck. 

Doch! Welch ein jaͤmmerlicher Blick, 

Da lag ein allerliebſtes Kind. 

Ein Knabe wars, doch war er blind, 

Weil ihm ein Band um Stirn und Haupt 

Des Augenpaars Sebrauch beraubt. | 

O, welche Naaben z Mutter hat, 0 | 

Rief ich, begangen diefe That | 

Und alle Menſchlichkeit verletzt, | 

Dich vor die Hinterthuͤr geſetzt? = 

Und dich in ſolcher feuchten Nacht, 

Ganz ohne Kleidung hergebracht. 

Komm, liebſtes Kind, du ſollſt nun mein, 

Und mir ſtatt meines Kindes ſeyn. | 

Darauf erhub, o Wunder groß, | 

Der Knabe ſich ganz nackt und bloß. 8 | 
Vom 
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Vom Augen riß ich ihm das Band, 
Am Ruͤcken ich zwey Flügel fand. 
Wer biſt du, ſprach ich, liebſtes Kind, 
Erzähl, wer deine Eltern find. 
Vergieß bey mir dein Weh und Ach, 
Mein ſollſt du ſeyn! Der Knabe ſprach, 
Doch ſchluchtzend, ſchamhaft und verzagt: 
Ja — co — bi hat — mich — weg — ge — 


jagt. — 
Sein — A — mor — war — ich — und — 
ihm — treu — 
Nun — haͤlt — er — mich — vor — uͤber — 
ley — — 


Ich trockuete ſein Angeſicht, 

Sprach, lieber Amor, weine nicht, 
Bleib hier, und ſtimme, lieber Sohn, 
Mein Sayten Spiel in ſeinen Ton. 
Und lehre mich, ſo leicht, ſo rein, 

So neu, fo reitzungs⸗ voll zu ſeyn. 
Kaum ſagt ich dies, ſo hoͤrt ich auch 
Ein ſpoͤttiſch Lachen aus dem Strauch, 
Es kam ein Genius hervor, 

Und rief: Du biſt ein alter Thor! 
(Dies ſprach er recht in Klotzens Ton, 
Wenn der ſpricht einem * * * Hohn) 
Jacobis Sprache ſteht dir an, | 
Du abgenutzter Lobefan, 

Wie jenem Thier das Loͤwen : Fell, 
Er lachte drauf, und zwar fo hell, 
So ſpoͤttiſch, bitter, daß ich ſchnell 
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Zu meine Garten- Thuͤre ſchmiß, 
Und zornig meine Lippen biß. 
Fort, rief ich ganz erbittert aus, 
Du, Spoͤtter, geh in Klotzens Hauß, 
Und du, o Amor, ſuche dir 
Den Platz vor einer andern Thuͤr! 


Quomodo placet 
Lebes Geſang eines Caraiben. 


Gude Gouwa, dieſe Hand iſt dein, 
Wie Nerven voll iſt ſie? 


Des Baͤren Schedel ſchlaͤgt ſie ein 


Und traͤgt ihn ohne Muͤh. 


Wenn ſie den Bogen angefaßt, 
So knarrt der ſtarke Baum. 
Denn ſchwirrt der Sehne zaͤher Baſt, 


Der Pfeil durchtoͤnt den Raum. 


Dir bring ich dann die Beute dar, 
Ein feiſtes ſchweres Wild. 
Dich ziere dann ſein dichtes Haar, 
Die Haut wird mir ein Schild. 

Den ſchnellſten Läuffer von der Welt 
Laß ich ſehr weit zuruͤck. 
Vier Hirſche hab ich letzt gefaͤllt, 
Und faſt im Augenblick. 


Sieh dieſen ſcharfen Wurfſpies an, 
Der uns ernaͤhren muß. 
Kein, Fiſch entſchwamm auf tieffer Bahn 
Dem unfehlbaren Schuß. 


— 
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Es fehle mir, Gouwa, nichts, als du 
Dir geh ich auf die Jagt, 
Und du beſorgſt der Huͤtte Ruh, 
Und nimmſt das Feld in Acht. 


Bald ſollen Kinder um uns ſtehn 
Geſund und Cederlich: 
Die Toͤchter, gleich der Mutter ſchoͤn, 
Die Knaben ſtark, wie ich. 


Das weiſſe Volk aus fernen Land 
(Ich ſah es einſt im Wald) 
Bedecket ſich durch manch Gewand, 
Denn es iſt ungeſtalt. 

Wir laſſen frey die Glieder ſehn, 

Sie ſind geſund und ſchlang. 
An dir iſt Gouwa, alles ſchoͤn; 
Wie herriſch iſt mein Gang? 


Dir fließt dein langes ſcwarzes San 
Bis auf die Huͤfften ab, 
Und deine ſchlanke Wendung war, 
Das mir die Liebe gab. 


Der Weiſſe becke Arm und Bruſt, 
Ihm duͤnke Kleidung ſchoͤn. 
Er darf, das iſt ihm wohl bewuſt, 
Sich nackt nicht laſſen ſehn. 
Er decke ſeine Glieder zu; 
Bleich, mager, ungeſtalt. 
Wir werden beyde, ich und du 
So heßlich einſt nicht alt. 
vu an Bl, 2, Theil, M Wir 
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Wir geben unfrer Bräune Licht 

Durch rothes Roku Kraut. 
Komm, Gouwa, zoͤgre ferner nicht, 
Und roͤthe meine Haut. | 


Dann ſey mein Antlitz ſchoͤn fuͤr dich, 
Und fuͤrchterlich dem Feind. . 
Und balde ſpeiſet dich und mich, 
Was ſeine Frau beweint. 


Leßing. 


Berlin den ofen Jun. 1766, 


Ao dc erinnere mich ſehr wohl, in meiner 
Kindheit, mit einem Vetter, welcher zu Pußs 
kau, eine halbe Meile von Biſchofswerde, Paſtor 
war, und meine Unterweiſung uͤber ſich genommen 
hatte, zu verſchiednen malen in Ew. Wohlgebohrn. 
vaͤterlichen Hauſe geweſen zu ſeyn. Nothwendig werde 
ich auch Dieſelben damals geſehen und gekannt haben, 
ob mir ſchon nur ein ſehr dunkles Bild davon bey⸗ 
wohnet. Aber auch ohne ein dergleichen deutlicheres 
Bild, hat, ſeit Dero erſten Eintritte in die gelehrte 
Welt, Ihr bloſſer Name jederzeit meine ganze Auf 
merkſamkeit an ſich gezogen. Ich glaubte Ihre Schrif— 
ten als das Werk eines alten Freundes betrachten zu 
duͤrfen; und urtheilen Sie ſelbſt, ob der ruͤhmlichen 
Erwaͤhnungen, die ich von mir darin zu finden das | 
überraſchende Vergnuͤgen hatte, mich in dieſer Vor⸗ 
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ſtellung beſtaͤrken konnen. Ich bekenne es; fie Härten, 
dieſe ſchmeichelhafte Erwehnungen, mir eine Einla— 
dung ſeyn ſollen, mich Ihnen wiederum zu naͤhern, 
und den erſten Schritt zu thun um einer gleichſam 


angebornen ſtillſchweigenden Freundſchaft das Sie— 


gel der Erklaͤrung aufzudruͤcken. Ich wuͤrde es auch 
neulich, bey Gelegenheit meines Laokoons gethan has 
ben; allein ich befuͤrchtete, mein Brief moͤchte mehr 


eine ſchriftſtelleriſche Empfehlung, als eine freundſchaft⸗ 


liche Aeuſſerung ſcheinen. Kurz, es war Ihnen aufs 
behalten, mir auch hierinnen zuvorzukommen. 

Ich verſpreche meinen Laokoon wenig Leſer; und 
ich weiß es, daß er noch weniger guͤtige Richter has 
ben kann. Wenn ich Bedenken trug, den einen das 
von in Ihnen zu beftechen; fo geſchah es gewiß mes 
niger aus Stolz, als aus Lehrbegierde. Ich 


habe Ihnen zuerſt widerſprochen; und ich würde fas 


gen, es ſey blos aus der Abſicht geſchehen, mir 


Ihre Widerſpruͤche ohne allen Rückhalt zu verſichern, 


wenn ich glaubte, daß ein rechtſchaffner Mann erſt 
gereitzet werden muͤßte, wenn er nach Ueberzeugung 
ſorechen ſollte. Der haͤßliche Therſites ſoll unter uns 
eben ſo wenig Unheil ſtiften, als ihm vor Troia zu 
ſtiften gelang. Schreibt man denn nur darum, um 
immer Recht zu haben? Ich meyne mich um die 


Wahrheit eben ſo verdient gemacht zu haben, wenn 
ich ſie verfehle, mein Fehler aber die Urſache iſt, daß 


fie ein anderer entdeckt, als wenn ich fie ſelber ent 
decke. Mit dieſen Geſinnungen kann ich mich auf 


Ihr ausfuͤhrliches Urtheil in den Actis er nicht 
anders als freuen. 240 8 | 
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Eben ſo ſehr freue ich mich auf Ihren neuen 
Commentar über den Tyrtaͤus, fo wie auf Ihre 
übrige gelehrte Arbeiten. Aber ſollte ſich ein Ge 
lehrter uͤber die Bedenklichkeiten, uns den ganzen 
Strato mitzutheilen, nicht hinwegſetzen koͤnnen? 
Was kann darinn vorkommen, was wir nicht ſchon 
in zwanzig alten Schriftſtellern gelefen? Zu dem würde 
das Griechiſche dem etwanigen Aergerniſſe die Schran⸗ 
ken enge genug ſetzen, wenn das Freyſte Rur Ueber⸗ 
ſetzung und Anmerkungen bliebe. 


Ich reiſe in einigen Tagen nach Pyrmont, und 
denke wenigſtens meinen Ruͤckweg über Halle zu neh⸗ 
men. Ich bitte um Erlaubniß, Ihnen meine Auf⸗ 
wartung machen zu dürfen. Auch nur einen Augenblick, 
da ich das Vergnügen haben werde, Ihnen münd; 
lich meiner Hochachtung und Ergebenheit zu verſichern, 
wird unter den Vortheilen, die ich mir von meiner 
Reiſe verſpreche, nicht der geringſte ſeyn. Ich bin, 


.. ' 


Freyherr von Creutz. 
| Hamburg den aten Decbr. 1769. 


f S ‚iejerige Gerechter, welche Ew. Wohlgebohr⸗ 
nen ich fo unvollſtaͤndig habe wiederfahren laf⸗ 
ſen, hat nimmermehr eine ſolche verbindliche Dank⸗ 
ſagung verdienet, als das geſchaͤtzteſte Schreiben ent⸗ 
haͤlt, womit Dieſelben mich haben beehren wollen. 
Ich kann mir unmoͤglich dasjenige zueignen, was 
| Deo 
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Dero Verdienſte gebuͤhret, und bin ſehr vergnügt, 
daß einige meiner Gedanken denenſelben nicht misfal⸗ 
len haben. Das Schickſal hat es nicht gewolt, daß 
ich diejenige Hochachtung, welche ich für die gelehrte 
Welt hege, durch beſſere Stuͤcke, als die meinigen 
ſind, hätte an den Tag legen koͤnnen. Aber patrio⸗ 
tiſche Geſinnungen haben mir nicht gefehlet, und 
Teutſchland hat mir immer am Herzen gelegen. Ich 
habe dem Dichter nachgeſeufzet, der ſunge: 


Vidi ſedentem, credite, credite, 
Ripas ad Albis nuper, et humido 
Germaniam vultu nefandum 
Exitium patriae dolere. | 


Ich will ſogleich von dem, was mich betrift, abbre⸗ 
chen, und nur einige eritiſche Anmerkungen, mit 
Dero Erlaubniß machen. Ich verglich dieſe ſchoͤne 
Ode mit der bekannten Elegie des Georgius Sabi- 
vius; aber welch ein Unterſchied wurde hier zum Vor⸗ 
theile der Ode gemacht! Sabinus lebte indeſſen doch 
in einer Zeit, wo die roͤmiſche Litteratur in Deutſch⸗ 
land mehr bedeutete, als leyder! jetzt. Sonſt kam 
es mir, auch ſelbſt im erſten Augenblicke, nicht ſo 
vor, als ob es: Exitium ſaum, ſtatt: Patriae, 
heiſſen muͤſſe, weil ich im Tacitus, ich weiß aber nicht 
wann! gelefen hatte, Germanorum nomen recens 
additum, und mir alſo wohl eine Germaniam vor⸗ 
ſtellen konnte, die ihr Vaterland beklagte. Soll 
ich ein Wort von den Nachahmern des Horazes 
ſagen? Mich deucht, ein Teutſcher, der ihn nach⸗ 
ahmen will, koͤnne nichts anders, als ſo raiſonieren: 
Wat 3 8 wenn 
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wenn Horatz ein Deutſcher geweſen waͤre, ſo wuͤrde er 
ſo geſungen haben, und in dieſem Sinne den Horatz 
nachgeahmet zu finden, waͤre etwas fuͤrtrefliches. 


Allein deutſch-lateiniſche Gedichte machen die Sache 


wahrhaftig noch nicht aus. Denn der wahre Sinn 
muß doch vernuͤnftig allemal dieſer ſeyn, daß man 
nicht der deutſchen Sprache die Natur der lateini⸗ 
ſchen geben; ſondern den Geiſt des Dichters, wel: 
chen auch ein Hurone haben kann, fo ausdrücken 
will, wie es die Natur der deutſchen Sprache er⸗ 
laubet. Der deutſchen Sprache Vorzug oder 
Verdienſt beſtehet eben nicht weſentlich im Wohlklan— 


ge, ob ſie ſchon gleich der Rußiſchen, und andern 


Sprachen, von welchen man es nicht vermuthet, 
ihren eignen Wohlklang hat. Aber die roͤmiſche 
Sprache hat wieder ihren beſonders eignen Wohl⸗ 
klang, iſt aber rauch und hart gegen die vieltoͤnige 
griechiſche Sprache. Wenn man nun z. B. die 
ſchoͤne Ode: Beatus ille, qui etc. alſo wörtlich 
überfegte: | 2 


Gluͤcklich derjenige, der weit von Weltgeſchaͤfte, 
So, wie das erſte Volk der Sterblichen, 

Das vaͤterliche Feld mit eignen Ochſen pfluͤget, 
Des Wuchers Feſſeln gaͤnzlich Io. 


So muß man nicht glauben, als fey Horatz 1180 
uͤberſetzt, indem es natürlich iſt, daß das lateiniſche 
uns harmoniſcher klinge, als vor erſt das gewohnte 
Deutſche; und da vor das andere, jene und dieſe 
Sprache, jeden ihren ihr beſonderes eignen Wohl: 
klang hat: ſo kann es nicht fehlen, daß wir nicht 
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einen Unterſchied bemerken ſollten, der aber im Grun⸗ 
de nicht entſcheidet, und daß wir geneigt find, meis 
ſtens zum Vortheile fremder Sprachen zu entſcheiden, 
daran iſt unſere Eitelkeit ſchuld. Ein Franzoſe 
der engliſch und ſonſt keine fremde Sprache verſtehet, 
wird ſeine ganze Gelehrſamkeit, und ſeinen ganzen 
Ruhm darein ſetzen; er wird das ſchlechteſte engliſche 
Buch fuͤrtreflich, und die Schriften ſeiner Landes⸗ 
Leute mittelmäßig finden, wenn ihn nicht der Natio⸗ 
nalſtolz noch in einen gewiſſen Reſpecte für die Schrif: 
ten ſeiner Landesleute erhaͤlt. So macht es der 
Deutſche, der keine andere fremde Sprache, als 
die franzoͤſiſche kennt. 

Dieſe beyden Sprachen haben ihr Gluͤcke gemacht, 
allein die Deutſche kann und wird nicht durchdringen, 
ohne eine nicht zu vermutende groſſe Revolution in 
der politiſchen Welt. Roch iſt es Zeit, daß Deutſch⸗ 
land ſich durch die Cultur der Griechiſchen und Roͤ⸗ 
miſchen Litteratur empor heben kann, und noch koͤnnen 
deutſche Gelehrte, ohne von einem unter ihnen ſehr ent⸗ 
behrlichen Swift, wie Pope, an der Hanb gefuͤhret zu 
werden, in den Tempel der Nachwelt eingehen, wenn ſie 
nur, wie noch im vorigen Jahrhunderte, mehr lateiniſch, 
als deutſch ſchreiben wollten: denn franzoͤſiſch zu 
ſchreiben, wie Leibnitz vorzuͤglich gethan hat, waͤre 
wohl das ſicherſte Mittel, geſchwind beruͤhmt zu wer⸗ 
den, aber auch nicht ohne Gefahr, unter der Menge 
berühmter franzöſiccher und engliſcher Schriftſteller zu 
unterliegen. Im franzoͤſiſchen zu dichten, iſt nie⸗ 
mand zu rathen, wenn er auch der Sprache vollkom⸗ 
men maͤchtig waͤre. Nichts waͤre alſo erwuͤnſchter, 
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als ein Latein, unſern Zeiten, oder der Geſtalt, 
welche die Wiſſenſchaften jetzt haben, angemeſſen, 
und folglich keine Ciceronianiſche Phraſeologie, ſondern 
gluͤcklich nachgebildetes Latein, wie das Franzöſiſche 
flieſſend, und ſonſt rein und correct, Cieero ſelbſt 
wuͤrde ſagen, daß er zu ſolchen Zeiten ſo geſchrie⸗ 
ben haben wuͤrde: denn haͤtte nicht die Sprache noth⸗ 
wendig ſich veraͤndern muͤſſen, wenn das roͤmiſche 
Reich gluͤcklich bis jetzt beſtanden waͤre? Wir wuͤr⸗ 
den lateiniſche Fontainen und Gellerts, und auch 
lateiniſche Klopſtocke haben. Schon zu Auguſts 
Zeiten wurden neue Woͤrter, neue Wendungen erfun⸗ 
den: aber furchtſam, und führer in der Folge. 
Die Sprache des Seneca war ſchon die alte Sprache 
nicht mehr. Des Tacitus gedrungener Schreib⸗ 
art konnte ein Genie von andern Geſchmacke eine leicht 
entgegen ſetzen, und die flieſſende Natur der lateiniſchen 
Sprache erlaubet auch ſogar die deutſche Versart, 
wie das mir ſo eben einfallende Triumphlied erlaͤutert 
Ecce Caeſar nunc triumphat — Und die Natur 
dieſer Sprache erlaubet auch eine der Proſa nahe 
kommende Poeſie. Ovid ſey Zeuge. Horatz mag 
der erſte geweſen ſeyn, welcher auf die ſchwerere Ode 
gefallen; aber dieſes iſt allemal ein beſonderer Ge⸗ 
ſchmack, und ſchlieſſet Oden von anderm Geſchmacke nicht 
aus. Der erſte Begriff von einer Ode iſt, daß ſie 
ein Gedichte ſey, das ſich ſingen laͤßt, und einen 
hohen Gegenſtand mit einer ſolchen angemeſſenen 
Versart hat, wo hingegen ein Lied ſich wieder durch 
die Versart und einen niedrigen Gegenſtand unter⸗ 
ſcheidet. Hieraus iſt klar, daß der Wan en 
Pinda⸗ 
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Pindariſche, und Horatziche Geſchmack das Weſen 
der Ode nicht ausmache. 

Ich weiß auch nicht, was man eigentlich mit 
dem lyriſchen, und zwar verſteckten, Plane will. 
Ich finde in den Horatziſchen Oden nicht leicht einen 
ſolchen Plan, als da, wo er fein loben, oder fein ta- 
deln will; aber ſonſt uͤberlaͤßt er ſich feinem poetiſchen 5 
Triebe, wie andere ehrliche Dichter auch. Man 
nehme nur die Oden: Beatus illeerc. Auream quis - 
que. Rectius viues etc. Otium Diuos etc. Iuſtum 
et tenacem etc. und vergleiche ſie mit den Drollin⸗ 
geriſchen Oden unpartheyiſch: ſo wird, glaube ich 
der groͤſte Unterſchied darinnen Se daß das 
Sateinifche nicht Deutſch iſt. 

Bald haͤtte ich mich verleiten laſſen, ein hen 
res zu ſagen; aber mein etwas zaͤrtliches Gewiſſen 
hält mich zuruͤcke; es iſt mir nicht erlaubet Ew. Wohl⸗ 
gebohrnen vorzugreiffen, da es nur einen gluͤcklichen 
Genie, welches den Horatz in ſeiner eignen Sprache 
zu erreichen gewußt, und nur einen Gelehrten zukom⸗ 
met, der mit den Griechen und Roͤmern einen 
ſolchen vertraulichen Umgang hat, von dem feinſten 
im Geſchmacke zu urtheilen, und einer neuen Dicht, 
kunſt, die nicht mehr die alte griechiſche und roͤmi⸗ 
ſche ſeyn kann, ihre wahre Geſtalt zu geben. Ich 
habe keine Gelegenheit dazu; ſonſt lieſſe ich einmal 
den Cicero und Horatz durch Herr Schweden— 
borg uͤber Ihre Werke befragen. Glauben Ew. 
Wohlgebohrnen, daß ich für Dero Perſon und 
Schriften mit gleicher groſſen Hochachtung ſey. 
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Uz. 
Anſpach den 6ten Febr. 1767. 

M aufrichtiger Freude acceptire ich, wie wir 

Juriſten reden, den Antrag eines Mannes, 
den ich ſeit vielen Jahren unendlich hochſchaͤtze. Ew. 
Wohlgebohren Freundſchaft muß mir eben ſo viel Ver⸗ 
gnügen verſchaffen, als Ihre lehrreichen Schriften 
mir bisher gemacht haben. Der Freund meines 
Gleims und eines Abbts iſt für mich eine groſſe Ero⸗ 
berung. Wenn ich gleich von Seiten des Witzes 
nicht alle die Lobſpruͤche verdiene, die Sie mir bey⸗ 
legen, ſo bin ich doch ein Freund meiner Freunde und 
Ihr alter Verehrer. Ich danke unſerm groſſen Koͤ⸗ 
nig, daß er den Polaken einen Mann nicht überlaß 
ſen wollen, der den Deutſchen ſo viel Ehre macht. 
Da Sie Geſchmack mit einer ausgebreiteten Gelehr⸗ 
ſamkeit verbinden, ſo koͤnnen Sie der Jugend ganz 
andere Dienſte leiſten, als ein gelehrter Pedant, ohne 
Genie und Empfindung. Ich preiſe diejenigen glück 
lich, die Ihres Unterrichts und Umgangs genieſſen, 
und Sie ſelbſt, daß Sie blos ſolche Beſchaͤftigungen 
haben, die Ihren Neigungen und Talenten angemeſ⸗ 
ſen ſind. Ich muß den beſten Theil des Tages un⸗ 
ter Aeten und Proceſſen zubringen. Die Muſen flie⸗ 
hen mich: Denn ich bringe einen abgematteten ftums 
pfen Geift zu ihnen, 

Welch Vergnügen, wenn ich mit einem Mann 
von Ihrer feinen Empfindung mich über die Schöne 
heiten unſers Horaz, dem Sie in ſeiner Sprache nach 
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eiferten, unterhalten koͤnnte! Ich wuͤrde neue Schoͤn⸗ 
heiten entdecken, weil gewiß noch viele unentdeckt 
ſind. Er iſt noch immer unuͤberſetzt, ſo oft er gleich 
überfeßt worden, und hat noch viele Schwierigkeiten, 
fo viel auch über ihn commentirt worden. Ich habe 
es empfunden, da ich, vor einigen Jahren, mit ei— 
nem Freunde manchmal etwas aus ihm uͤberſetzte. 
Die Commentaren verlieſſen uns, wenn wir ſie am 
noͤthigſten brauchten. Es war mir ein groſſes Ver⸗ 
gnuͤgen, als ich aus Ihren Vindicius Ihre oftmalige 
Uebereinſtimmung mit meinen Gedanken wahrgenom⸗ 
men habe. Nur ein Beyſpiel zu geben, ſo habe ich 
auch niemals verdauen koͤnnen, daß gleich in der er— 
ſten Ode unter den Terrarum Dominis die Sieger 
in den Olimpiſchen Spielen verſtanden ſeyn ſollen. 
Ich habe die Worte verſtanden, wie Sie, und 
Deos, terrarum dominos, zuſammen genommen. 
Gleichwohl uͤberſetzt noch neuerlich Hr. Pr. Schroͤk, 
in ſeinem Banier alſo: und erhebt dieſe Herren der 
Erde zu den Göttern. 

Ich bin ſehr begierig auf die verſprochene Leber: 
ſetzung des Herrn v. Breitenbauchs, Ihres Freun⸗ 
des. Wenn ſie in Verſen ſeyn ſoll, ſo bedaure ich 
dieſen gelehrten Cavalier. Ich bin uͤberzeugt, daß 
Horaz niemals in deutſchen Verſen auf eine Art 
uͤberſetzt werden kann, die dieſes Dichters eigenthuͤm⸗ 
lichen Character, feine Pracifion und Kuͤrze nur eini⸗ 
germaſſen ausdruͤckt. ö 
Ich will Sie mit meinem Geſchwaͤtze nicht lan⸗ 
ger von Ihren gelehrten Beſchaͤftigungen abhalten. 
Lieben Sie ferner Ihren neuen Freund. Ich bin 
aufrichtig | Ew. 
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: Anſpach den ziſten Juli 1770, 
Es. Wohlgebohren haben mit Ihrer Zuſchrift und 


den Lectionibus Venuſinis mir eine unver⸗ 
muthete Freude gemacht, und ich danke fuͤr beydes 
auf das verbindlichſte. Sie werden mir aber erlau⸗ 
ben, daß ich das ſchmeichelhafte Lob, das Sie mir 
zu ertheilen belieben, mehr fuͤr ein Merkmal Ihres 
freundſchaftlichen Wohlwollens, als fuͤr eine ausge⸗ 
machte Wahrheit annehmen darf. Sie ſind mit un⸗ 
ſerm Horaz zu gut bekannt, als daß Sie ihn aus 
meinen Verſen verſtehen zu lernen brauchen ſollten. 
Dieſe Lectiones Venuſinae enthalten, nach meiner 
Einſicht, eine Menge gruͤndlicher und geſchmackvoller 
Bemerkungen, und auch, Ihre Gegner werden ſie 
loben muͤſſen. Ich bin daher ſchon begierig auf die 
verſprochene Erklaͤrung des Briefes an die Piſonen. 
Ich glaube Sie werden manche Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen finden: denn überhaupt find 
die Epiſtolae et Sermones nicht ſo bekannt, als die 
Oden; und man kennt Horazen doch nur halb, wenn 
man ihn nur als Lyriſchen Dichter kennt, 

Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß Sie Ihre Talente 
und Zeit auf die Ausarbeitung dergleichen ſchaͤtzbaren 
Schriften wenden, und ſich nicht durch Streitigkei⸗ 
ten zerſtreuen moͤchten! Es thut mir wahrhaftig 
wehe, daß ich dieſen litterariſchen Krieg und die Art, 
wie er gefuͤhrt wird, ſo lange mit anſehen muß; und 
doch haben beyde Theile ſchon genug gegen 2 — 
| geſagt 
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geſagt, daß fie wohl einmal aufhören koͤnnten. So 
lang man jede Neickerey hoch aufnimmt, und vergilt, 
wird des Streitens kein Ende, aber wohl das Publi⸗ 
kum des Handels endlich muͤde werden. Ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit und Ihr Geſchmack werden Ihnen wuͤrdi⸗ 
gere Beſchaͤftigungen anweiſen, als Zaͤnkereyen forts 
zuſetzen, die zu nichts dienen. 

| Herr Prof, Schmidt ſoll im ꝛ2ꝛten Theil der 
Biographie, wie ich hoͤre, denn ſel. Kronegk 
auch ſehr hart begegnet ſeyn. Ich weiß nicht, was 
ihn hiezu bewogen haben kann, auſſer daß man es 
ſeit einiger Zeit zum Mode-Ton machen zu wollen 
ſcheint, von Kronegk uͤbel zu ſprechen. Ich daͤchte, 
man überträfe ihn erſt, oder ſuchte ihm nur gleich zu 
kommen, ehe man ihn herunter zu ſetzen ſuchte. Die 
Nation wird inzwiſchen dieſen liebenswuͤrdigen Dich: 
ter und ſeinen Ruhm ganz gewiß in Schutz nehmen. 
Fahren Sie fort, mich Ihrer Gewogenheit zu 
wuͤrdigen. Ich werde mit wahrer Hochachtung und 
Etrgebengeit allezeit ſeyn 
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von Moſer. 
| Frankfurt den 29. Juli 1766. 


Eu Wohlgebohren geruhen es als keine Gleich⸗ 
guͤltigkeit oder geflieſſentliche Nachlaͤßigkeit an⸗ 
zuſehen, daß ich vor die unterm 26. verwichenen 
Monats mir angeehrte ſchaͤtzbarſte Zeugniſſe Dero 
Gewogenheit und ee erſt heute ein dankba⸗ 
: res 
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res und empfindungsvolles Herz darlege. Es iſt 
heut der erſte ruhige Tag, den ich in dieſem ganzen 
Jahr in meiner ſtillen Hütte wieder zubringe, da ich 
ſeit dem Ende des vorigen an Hoͤfen und Hoͤfgen, 
im Land der Chicane und an den Zaͤunen und Dorn: 
hecken der garſtigen Wiſſenſchaften herumwandern 
muͤſſen. Man muß aber ſeine Ruhe verdienen, die 
alsdann nur um ſo ſuͤſſer ſchmekt, und der erſte meis 
ner ſtillern Tage iſt von Herzen der een und 
ihren Pflichten geheiligt. 

Nicht ohne Beſchaͤmung finde ich mich aber in 
Ew. Wohlgebohren Gegenwart und bewundere den 
Virtuoſen, der großmuͤthig genug denkt, um zu den 
ſchwachen guten Willen mit einem ermunternden Bey⸗ 
fall ſich herabzulaſſen. Sie pflanzen mit voller und 
fruchtbarer Hand die ſchoͤnſte Fruͤchte, mittlerweil ich 
nur Hecken beſchneiden kann; Sie arbeiten das feinſte 
Porcelain, und verſchmaͤhen meine Toͤpfer-Erde nicht, 
wie wuͤrde ich es, ohne Dero feinen und gelaͤuterten 
Geſchmack zu nahe zu reden, reimen koͤnnen, wann 
ich nicht zugleich die Ueberzeugung von Dero eigenen 
Hand vor mir haͤtte, daß es das redliche Herz, die 
Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit der Geſinnungen 
iſt, welche mir den Antheil an Ew. Wohlgebohren 
Wohlwollen und Vertrauen erworben hat. Ich 
nehme dieſes Geſchenk mit dankbarſt geruͤhrter Seele 
an, und erkenne den ganzen Werth davon, mit Ew. 
Wohlgebohren in Einem Bunde mich zu wiſſen, zum 
Beſten unſerer Mitbruͤder, jeder in dem Grad und 
Maaß feiner Faͤhigkeiten, mit beyzutragen; ich darf 
das ehrliche Bekenntuiß dazu ſetzen, wie überaus er⸗ 
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freulich mir es ſey, in Ew. Wohlgebohren den ſchoͤnen 
Geiſt und das gute von Menſchenliebe belebte Herz ſo 
genau vereinigt zu ſehen. Indem ich jener Eigen⸗ 
ſchaft mich willig verzeihen muß, ſo iſt mir um ſo 
troͤſtlicher, bey dem Bewuſtſeyn ähnlicher Herzens⸗ 
Geſinnungen an Ew. Wohlgebohren mich anſchlieſſen 
zu dürfen, | 

Mit der froheſten Theilnehmung hab ich in den 
Zeitungen erſehen, wie geſchwind Ew. Wohlgebohren 
Prophezeyung eingetroffen, und durch den von des Kb: 
nigs in Pohlen Majeſtaͤt erhaltenen Ruf Dero Genie 
ein weit ausgebreiteres Feld eroͤſnet worden. Ar 
beiten Sie noch lange zu einer reichen und vollen Ern— 
de, zum Dienſt, zur Erleichterung und Beſſerung der 
Menſchen und Verſchoͤnerung der Wiſſenſchaften; um⸗ 
ſonſt werden feltene Gaben nicht gegeben, und in Dero 
treuen Hand werden ſich die Pfunde zu Talenten ver: 
mehren. Wie Stanislaus II. ein beſonder Phäs 
nomen in der Geiſter- und Staats⸗Welt iſt, ſo wird 
Ew. Wohlgebohren Genius eine wohlthaͤtige Erſchei— 
nung vor dis Reich ſeyn, deſſen Tag vielleicht nahe 
gekommen iſt. Ich begleite Dieſelben mit tauſend⸗ 
fachen herzlichen Wuͤnſchen, und werde auch in meiner 
ſtillen Hütte treueſten Antheil an allem dem nehmen, was 
Ew. Wohlgebohren nach Verdienſten gutes, uud durch 
Dero Dienſt dieſen Staaten erſpriesliches wiederfaͤhrt. 
Wuͤrdigen Dieſelben mich auch in dieſen fernen Landen 
Dero geneigten Andenkens und nehmen die Verſiche⸗ 
rung an, daß ich mit einer Hochachtungs- und Ber: 
trauens vollen Verehrung Lebenswuͤhrig ſeyn werde. 
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Wien den 2ten Decbr. 1769. 


W⸗ wenig kennen Sie doch die ſchwache Seite mei⸗ 

nes Herzen mein edler und theuerſter Freund? 
Sie ſagen mir in Ihrem Briefe ſo niedliche, ſo ver⸗ 
führerifche Schmeicheleyen vor, daß ich mich meines 
Temperaments ſchaͤmen müßte, wenn ich zu bergleis 
chen Dingen unempfindlich ſeyn koͤnnte: Und thun 
dennoch wieder ſo ſchuͤchtern, ſo mistrauiſch, als 
wenn Sie Ihres Sieges noch nicht genug verſichert 
waͤren. Ich muß es Ihnen nur geſtehen, daß ich 
ein fuͤhlbares und zaͤrtliches Herz habe, und daß ich 
gegen jedermann, wer er auch immer waͤre, der 
mir eine fo warme Liebeserklaͤrung wurde gethan has 
ben, etwas mehreres als Zuneigung fühlen würde, 
Nun denken Sie ſelbſt, wenn es erſt Klotz iſt, der 
nicht nur ſeiner Freundſchaft mich wuͤrdig achtet, ſon— 
dern ſogar Gegenliebe fodert, ob ich ſtoiſch genug 
ſeyn koͤnnte, einer ſo angenehmen, ſo anziehenden 
Verſuchung zu wiederſtehen. 

Freylich find Sie bey aller Ihrer Guͤte wieder (0 
boshaft, daß Sie mir keine Liebkoſung ohne mich zu 
beleidigen ſagen koͤnnen. Ja, mein zaͤrtlicher Freund 
beleidiget haben Sie mich, und diß auf eine ſehr em 
pfindliche Art, weil Sie auch nur einen Augenblick 
zweifeln konnten, ob Sie mir — was ſage ich mir? 
ob Sie in Wien bekannt waͤren. Ich habe Ihren 
Brief in den erſten Taumel des Vergnuͤgens in das er 
mich verſetzet hatte, etlichen meiner Freunde vorgelefen ; : 

wie 
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1 
wie ſehr ſie mir zu Ihrer Freundſchaft Gluͤck wuͤnſchten, 
ſo ſehr wurden Sie durch Ihren Zweifel aufgebracht, 
und eben ſo ſehr drangen ſie an mich, daß ich Sie 
bey Ihrem eigenem Bewuſtſeyn, und edlen Herzen 
deßwegen verklagen, und bitten ſollte, daß Sie ja 
künftig keinen fo argen Verdacht auf unſre Landes⸗ 
leute werfen mochten. Und in der That, wie koͤnn⸗ 
ten wir auch mit Ihren Werken nicht bekannt ſeyn, 
da ſogar unſre Kleinigkeiten bis in Halle eindringen, 
und der Aufmerkſamkeit eines Klotz würdig gehalten 
werden? zwar, was mein Lied auf den Kayſer bes 
trift, ſo habe ich mir vorgenommen, nimmermehr 
etwas Boͤſes davon zu reden: es wird ewig mein Lieb⸗ 
lingsſtuͤck bleiben, nachdem es ſo gluͤcklich war, mit 
meinem ſo ſchönen und vorzuͤglichen Preiſe „ als Ihe 
Herz iſt, gekroͤnt zu werden. b 


? Doch dieſes iſt noch nicht die höͤchſte Stuffe mei⸗ 
nes Gluͤckes: Sie ſollen nach Wien kommen, und ich 
werde in Ihnen meinen beſten und edelſten Freund 
liebkaſen: zwar fo lange kann ich meine Empfindung 
unmoͤglich unterdruͤcken, ich umarme Sie ſchon jetzo 
im Geiſte, und fuͤhle alles gegen Sie, was nur die 
zaͤrtlichſte Siebe in einem reitzbaren Herzen erregen kann. 
Wenn ich auf das Thereſianum gehen werde — denn 
- bisher mangelte es mir noch an der Zeit dazu, und 
Ihnen konnte ichs auch nicht laͤnger verſchweigen, 

wie ſehr ich Sie liebe — Dann gebe ich gewiß un⸗ 
ſerm lieben Denis in Ihrem Nahmen den feurigſten 
Kuß, aber doch unter dem Bedinge, daß er mich 
auch in Ihrem Rahmen kuͤſſe. beben Sie fo wohl, 
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als Sie es verdienen, und ich es wuͤnſche. Beſſer 
kann es Ihnen unmoͤglich gehen. Ich bin ewig. 


N. S. Wegen des feinen und unerwarteten 
Lobes, das Sie in Ihrem letzten Stucke der D. B. 
unſeren Denis gaben, muß ich Ihnen auch noch 
den verbindlichſten Dank ſagen. Ich nehme an al⸗ 
lem, was Denis angehen kann, einem beſondern 
Theil, ob mich gleich dabey Ihre zaͤrtliche Freund: 


ſchaft, die ſich bey jeder Gelegenheit ſo ſehr heraus⸗ 


nimmt, noch mehr ruͤhret. Und dieß iſt auch die 
wahre Urſache, warum ich mit Ihnen noch einmal 
mich in dieſem Briefe unterreden wollte. Mir geht 
es gerade wie einem Mädchen, das ihren Lebhaber 
geſehen, aber zu wenig geſehen, und noch im weg⸗ 
gehen zurück auf ihn ſieht, und ſich nicht ſatt ſehen 
kann. 


5 eee 
Waaler 


Wien den agten Mötz 175r. 
—.— Freund! Darf ich Sie r alfo: nennen, 


nachdem ich ſchon fo lange nicht an Sie gefchries 
ben habe? Ich will Ihnen ſtatt aller Entſchuldigun⸗ 


gen, die in einem regelmaͤßigen Briefe gerade hier 
ſtehen müßten, nur dieß allein ſagen, daß ich Sie 


noch immer liebe. Es deucht mich hier, ich ſehe, 
wie Ihre anfangs finſtere Geſichtszuͤge ſich bey die 


eo aufrichtigen Geſtaͤndniſſe auf einmal aufheitern 
und 
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und es Sie zu reuen anfängt, daß Sie uber mich 
auch nur einen Augenblick böfe ſeyn konnten, Boͤſe? 
ſagen Sie, Sie thun mir Unrecht. Noch beſſer: 
ſo bitte ichs Ihnen von ganzem Herzen ab. Sie 
lieben mich alſo noch immer? zwar koͤnnt ich auch 
nach fo vielen Proben nur im geringſten daran zwei⸗ 
feln? Was anders als Ihre Liebe, die Sie zu mir 
tragen, haͤtte Sie ſo verblenden koͤnnen, daß Sie 
bey Ihren Recenſionen alle meine Fehler uͤberſahen, 
und in fo mittelmaͤßigen Stuͤcken fo viel Gutes ent⸗ 
deckten? Als ich die Beurtheilung meines Kuͤraßiers 
las, ſchaͤmte ich mich Anfangs, daß ich Ihnen das 
zweyte Kuͤraßlerlied nicht zugeſchickt hatte, aber als 
ich es uͤberlegte, daß in dieſem noch mehr matte 
Stellen als in dem erſten auffallen, ſo hielt ich damit 
zuruͤk. Nun aber, da ich eine fo gewuͤnſchte Ge⸗ 
legenheit gefunden, an Sie zu ſchreiben, ſo ſchicke ichs 
Ihnen, nicht zur Beurtheilung, ſondern blos darum, 
weil ich dafuͤr halte: man muͤſſe einem Freunde nichts 
vorenthalten. Aus eben dieſer Urſache ſchlieſſe ich 
Ihnen eine Ode bey, die ich unlaͤngſt auf den Kaiſ. 
Koͤnigl⸗ Feldzeugmeiſter Freyherrn von Laudon ver⸗ 
fertiget habe. Sie iſt nicht gedruckt, und ſoll auch 
aus erheblichen Gruͤnden einzeln nicht gedruckt werden: 
aber weil ich Ihnen von allen meinen Arbeiten Res 
chenſchaft geben will, ſo erhalten Sie dieſelbe we⸗ 
nigſtens geſchrieben. 

In Ihrem letzten Stucke haben Sie zwar meinem 
Liede auf den Todt des Feldmarſchalls Daun alle Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, aber mir thaten Sie 
doch Unrecht. Sie ſagen ich waͤre ein Theil davon 
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Herrn Gleim ſchuldig: und ich ſage es Ihnen auf 
meine Ehre, daß ich ſeine Gedichte dazumal, als 
ich den Feldmarſchall beſang, noch nicht geleſen hatte. 
Ich weiß nicht, iſt es mehr Schande oder Gluͤck fuͤr 
einen Deutſchen Dichter, wenn er feine Landsmaͤnner 
ſo obenhin kennet; dieß allein weiß ich, daß das 
Leſen bekannter und vortreflicher Schriftſteller in dem 
Geiſte des Leſenden gewiſſe kennbare Buͤge zuruͤcklaſe 
ſen, die er in ſeinem folgenden Arbeiten nicht ganz 

wird verbergen konnen. Dieß iſt auch die Urfache, 
warum ich meiſtentheils nur griechiſche Dichter leſe: 
denn bis ihre Ideen zu einem deutſchen Begriff zu⸗ 
ſammenſchmelzen, muͤſſen Sie doch ein wenig unkennbar 
werden: ich rede von jenen Ideen, die uns nach 
dem Leſen uͤbrig bleiben, und, wenn wir zu dichten 
anfangen, als Materialien vorhanden ſind, aus de⸗ 
rer neuen Zuſammenſetzung wie ein modernes Ganze 
machen. Denn volle Perioden, oder ganze Saͤtze 
entlehnen, waͤre doch unverſchaͤmt. Warum ſchreibe 
ich Ihnen aber dieſes? Glauben Sie ja nicht, 
daß mich Ihre Kritik beleidiget hat: das kann Sie 
aus zwo Urſachen nicht: Erſtens, weil Sie mein 
Freund ſind, und ich Sie allzuſehr liebe, zweytens 
weil ich für meine Sachen vielleicht weniger als je. 
mand eingenommen bin, und andrerſeits Ihre Lebe 
gegen mich, und die feinſte und richtigſte Kenntniß, 
die Sie von jeder Gattung Litteratur haben, kenne 
und hochachte. Ich wollte nur im Tone jener Auf⸗ 
richtigkeit mit Ihnen reden, die ich mir allein bey 
meinen 9 Freunden betansneßme, 


Herr 
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Herr Fidler hat ohngeachtet Ihrer wohlgemeinten 
Kritik nicht aufgehoͤret zu dichten: was ſage ich 

ſchlechterdings, Achten Eine Epopee date er uns 
geliefert: 


7 b 0 f 
Spectatum admiſſi riſum teneatis amici! 


Das erſte Buch dieſes Gedichts, das den Titel fuͤhret: 
die Reiſe Joſephs des zweyten zum Koͤnig von Preu— 
fen, iſt vor kurzem erſchienen: vielleicht haben Sie 
ſich damit ren luſtig gemacht? Es iſt gewiß eine 
Raritaͤt. In der hieſigen Realzeitung iſt es unge⸗ 
mein gelobt worden, aber ich hätte einige Gründe, 
die mich Glauben machen koͤnnten: der Verf. habe 
ſich ſelbſt recenſirt. Der Styl ſieht ihm auch gleich. 
Doch will ich es nicht fuͤr gewiß ſagen. Dieß iſt 
gewiß, daß ich Sie ewig lieben werde. 


ART A 


Denis. 
Wien den 16ten Januar 1669. 


H. Profeſſor Sonnenfels hat mir nun ſchon 
zum zweytenmale Nachricht geben laſſen, daß 
Sie ſich meiner in Ihren Briefen an ihn auf die guͤ⸗ 
tigſte Art erinnerten. Ich kann es nicht ſagen, wie 
oft mir, da ich noch an Oßians Ueberſetzung war, 
der Gedanke über die Seele fuhr: Was wird Klotz 
von deiner Arbeit halten, wenn fe ihm zu Geſichte 
N 3 kom⸗ 
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kommen ſollte? Und itzt ſchlieſſen Sie ſelbſten auf die 
Empfindung, die mir Ihr wiederholter Ausſpruch er⸗ 
reget hat. Ich dachte zwar immer, ein Mann von 
Ihren Geiſtesgaben und Kenntniſſen muͤſſe einen ſehr 
menſchenfreundlichen Charakter haben; allein dieß 
konnte ich mir nicht beygehen laſſen, daß Sie dieſen 
Charakter gegen einen Menſchen, der ſeine geringen 
Fahigkeiten ganz wohl kennet, aͤuſſern — fo verbind⸗ 
lich aͤuſſern wuͤrden. Das Beſte iſt, daß mit dieſen 
geringen Faͤhigkeiten ein Herz verbunden iſt, das ſich 
fruͤhzeitig den Trieben der Erkenntlichkeit aufgeſchloſſen 
hat. Dieſes Herz danket Ihnen für das guͤtige Urs 
theil, das Sie von meiner Arbeit faͤllen, ein Urtheil, 
welches mir vor den Augen Deutſchlandes ſo viele 

hre bringen wird, und wuͤnſchet nur, daß die nach⸗ 
folgenden Bände nicht etwa Ihre Neigung gegen den 
Ueberſetzer vermindern. Den zweyten, glaube ich, 
erhalten Sie mit dieſer Gelegenheit. Der dritte liegt 
ſchon in die ſechſte Woche bey Trattnern, und kann 
der haͤufigen Hofarbeiten wegen nicht befoͤrdert wer⸗ 
den. Was der hamburg. Correſpondent, und die 
goͤtting. Anzeigen von dem erſten gemeldet haben, iſt 
Ihnen ungezweifelt bekannt. Ich verdiene das Lob 
nicht, das Sie mir beylegen. Nur ein Satz in den 
Letztern klang mir ſeltſam: Ein Jeſuit nennt Hr. 
Klopſtocken feinen Freund. Dieß verdienet 
Bemerkung. Von meinen Juͤnglingsjahren lebe 
ich in dieſer Geſellſchaft, und habe immer gehoͤret: 
man muͤſſe das Verdienſt ſchaͤtzen, wo es iſt, und 
ſich um die Gunſt wahrhaft gelehrter Maͤnner beſtre⸗ 
ben. Daher wage ich es; trotz aller Bemerkung! 
1194 den 
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den Kuß den Sie mir zuſandten, und den die Goͤt⸗ 
tinn Freundſchaft für mich | 

Quinta parte ſui ne&taris imbuit, 
mit jener feurigen Empfindung zu erwiedern, mit 
welcher ich lebenslang verharre, 
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Denis. 
Wien den 8ten Chriſtmonat, 1769. 


chamroth, mit niedergeſchlagnen Augen ſaß ich, 
als mein Maſtalier mir aus Ihrem edlen 
Schreiben las, wie lange Sie ſchon auf meine Ant⸗ 
wort warteten. Vorwurf auf Vorwurf beſtuͤrmte 
mein Herz. Einen Mann von ſo ſchoͤnen Verdien⸗ 
ſten — der dir ſo verbindlich ſchrieb — der dir 
durch feine Recenſion fo viele Ehre bey deinem Va- 
terlande machte — der dich liebt — den ließſt du 
Monatelang ohne Antwort! — Und was ſetzte ich 
dieſen nagenden Vorwuͤrfen entgegen? Das einzige 
Beſorgniß Ihnen, theuerſter Klotz! Koſten zu verur⸗ 
ſachen, die ein Brief von mir nicht verdiente. Ich 
hatte gehoͤret, daß ſich das Poſtgeld in Ihren Landen 
ſehr hoch belaufe. Herr Grunert, der mir aus 
Freundſchaft den erſten Brief an Sie befoͤrderte, iſt 
nun aus der Trattneriſchen Handlung weg, und ich 
habe mich bisher umſonſt bemuͤht, einen Weg auszu⸗ 
ſpuͤren, ohne der Poſt benoͤthiget zu ſeyn. Freylich 
wuͤrde ichs nicht mehr lange ausgehalten haben. Al⸗ 
4 lein 
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lein itzt hat Ihre Aufforderung meinen Zauderknoten 
auf einmal entzwey gehauen. Eine zuruͤckgehaltene 
Antwort! — aber die eben deßwegen nun voller von 
Herzen wegſtroͤmt. . 
Vor allem ſehe ich, daß wir nicht ganz einerley 
Terminologie haben. Ich habe Ihnen in meinem 
Schreiben die Verehrung bezeiget, die Patrioten ei- 
nem Manne unter ſich ſchuldig ſind, der alte und 
neue Gelehrſamkeit in einem ſolchen Grade verbindet. 
Sie nennen dieſes Guͤte. Bey mir heißt es Pflicht. 
Pflicht, auf die ich meinen ganzen Ruhm beſchraͤn⸗ 
ken will, zufrieden, wenn man einſt ſagen foll: Un⸗ 
ter denen, die unſere Nationalgenies fuͤhlten, die fie 
der Jugend anprieſen, die das lateiniſche und fran⸗ 
zöfifche Vorurtheil an der Donau heben halfen, war 
ein gewiſſer Denis. — Werden groſſe Maͤnner auf 
dieſe meine pflichtmaͤßigen Bemuͤhungen aufmerkſam, 
aͤuſſern ſie Zufriedenheit, aͤuſſern ſie Neigung gegen 
mich, welche Wonne! Meine Hausfreunde wiſſen, 
wie ich erfreuet war, als ich Klopſtocks, als ich 
Ihr erſtes Schreiben empfing, als mir Weiſſens 
und Leßings Gruß kam, und — ein unvermuthetes, 
allerliebſtes Brieſchen Ihres Gleims. Ich darf 
noch nicht ſagen meines; denn ich weiß nicht, ob er 
meine Antwort im Auguſte bekommen, oder wie er 
ſie aufgenommen hat. Vielleicht koͤnnen Sie es aus⸗ 

kundſchaften, und mein Herz daruͤber beruhigen. 
Nun etwas vom Oßian. Ich danke Ihnen 
recht ſehr für den guͤtigen Beyfall, den er in Ihrer 
Bibliothek erhalten hat. Nun glaube ich, haben 
alle Bibliotheken und ae Nachrichten uͤber ihn 
geſpro⸗ 
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en Aber viele ſind mit meiner Verswahl 
nicht zufrieden. Bardenmetra wollen ſie. Ich weiß 
nicht, ob nicht hier ein bischen Viſion mit unterlaͤuft. 
Unter uns geredet (denn ich will mit Niemanden zer⸗ 
fallen) ich denke, wir ſollen uns mehr um den Geiſt 
und Ausdruck der Barden, als um ihre Sylbenmaaſſe 
bekuͤmmern, die vielleicht einen ziemlich ſaturniſchen 
Numerus gehabt haben moͤgen. Ich fuͤrchte, daß 
wir nicht, um Bardenmetra zu haben, alle unſere 
Metra verlieren. Eine wohlklingende Proſe, in will⸗ 
kuͤhrliche Zeilen abgeſetzet, koͤnnte bald ſo ein Bar⸗ 
denmetrum heiſſen. Und haͤtte ich ſo wollen zu Werke 
gehn, dann wuͤrde Oßian wenigſtens um ein Jahr 
eher zur Welt gekommen ſeyn. Allein ich liebe den 
Hexameter zu ſehr, wo Handlungen zu erzaͤhlen ſind, 
und er ſcheint mir in der Natur des Schalles und 
des Ohrs zu gegruͤndet, daß er nicht allen jenen 
Sprachen ſo gut als irgend ein Metrum anpaſſen 
ſollte, die alles das, was ſie ſchreiben, auch ausſpre⸗ 
chen. Dieß will ich Ihnen, wertheſter Freund! fo 


vertrauet haben, wie Sie mir Ihren Zweifel uͤber 


Oßßians völlige Aechtheit vertrauten. Ich hatte ihn 
auch, diefen Zweifel; allein. D. Blairs Abhandlung, 
und Macpherſons Betheurungen haben mich hier⸗ 
über ziemlich beruhiget. Dennoch mag wohl an den 
Uebergaͤngen, an den Verbindungen der Stucke hin 
und wieder eine neuere Hand polieret haben. — Der 

Vergleichung der nordiſchen und ſchottiſchen Dichter, zu 

der Sie mich auffodern, bin ich aus Mangel genugſamer 
Kenntniß der erſtern noch nicht gewachſen. Ich möchte 

gern zu erſt die Edda recht ſtudieren, und habe deß⸗ 
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halben an Klopſtocken geſchrieben, ob keine latei⸗ 
niſche vollſtaͤndige Ueberſezung davon in Kopenhagen 
aufzutreiben ſey. 

Von den wenigen Wienerſchen geht Neuig⸗ 
keiten mag Sie unſer unvergleichlicher Sonnenfels 
vielleicht unlängft unterrichtet haben. Nur muß ich Sie 
bitten, ja nicht zu denken, daß jemand von unſern 
Freunden an der Schrift Theil habe, die ſich Biblio⸗ 
thek der oͤſterreichſchen Litteratur nennt, und dieſer 
Tage bis auf den III. Band angewachſen iſt. Das 
übertriebene dob, das mir der Verfaſſer beylegt, 
ruͤhrt mich nicht; aber die Dreiſtigkeit thut mir wehe, 
mit welcher er uͤber alles erfährt. Ich weiß nicht, 
was Sie ihm gethan haben mögen, daß er ſich auch 
an Ihnen auf das Geſuchteſte zu reiben pflegt. Bey⸗ 
nahe ſollte er mir meine Friedenliebe aus dem Herzen 
herausbringen. Allein es wird beſſer ſeyn, ihn der 
untruͤglichſten een „der Zeit, vu uͤber⸗ 
laſſen. | 

Sie machen uns Hoffnung Ihrer Gegenwart, 
liebenswuͤrdigſter Mann! Aber ich weiß nicht, ob ich 
es wuͤnſchen ſoll. Glaublich werde ich dabey verlie⸗ 
ren. Sie werden einen ſtillen, ſchuͤchternen Mens 
ſchen finden, dem das, was er ſagen ſoll, gar oft 
erſt einfällt, wenn es ſchon geſagt ſeyn ſollte. Im⸗ 
merhin! Sie haben mir einmal Ihre Neigung ge⸗ 
ſchenket, und die laſſe ich mir gewiß nicht ſo wegneh⸗ 
men, wie Sie mir in Ihren Briefen alle verbind⸗ 
lichen Ausdruͤcke weggenommen haben, daß ich faſt 
nicht weiß, Ihnen gebuͤhrend zu antworten, ohne Sie 
auszuſchreiben. Aber laſſen wir dieſes Peccatillen 
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ſeyn im u mit dem, was in Ihrem Schrei⸗ 
ben an Maſtalieren ſteht: Mein Brief unter Ih⸗ 
ren Koſtbarkeiten! Nein! dieß iſt eine Todſünde! 

Hier iſt Lobſprechung theuer! Sie ſollen dafür Buſſe 
thun, und die will ich Ihnen auflegen. Ein Plaͤtz— 
chen im engeren Kreiſe Ihrer Freunde fuͤr Ihren 
Denis. 


aue & d O a G d ZW 


Schummel. N | 
Magdeburg den uten Nob. 1778. 


We viel habe ich Ihnen nicht zu ſagen — ſo viel, 
daß ich im voraus Ihre ganze Gedult und 
Nachſicht auffordern muß! Dero unſchaͤtzbares 
Schreiben iſt ein Balſam fuͤr die Wunde geweſen, 
die mir die Recenſion in Ihrer Bibliothek geſchlagen 
hat. Ich werde es ſtets als eine Beylage zu denjeni⸗ 
gen Schriften verwahren, die meine Selbſterkenntniß 
befoͤrdert haben. Ihrem Winke gehorſam, den glaͤn⸗ 
zenden Tand wegzuwerfen, ſchrieb ich gleich nach 
dem Empfange Ihres Briefes an meinem Verleger, 
ſeſt entſchloſſen, nicht eine Sylbe weiter in den Rei: 
ſen zu ſchreiben, aber — ich ſchaͤme mich, es zu ge— 
ſtehen — Seine Anerbietungen waren fuͤr meinen 
Eigennutz, der bey meiner gegenwaͤrtigen Lage eine 
Tugend iſt, fo ſchmeichelhaft, daß ich mich genoͤthi— 
get ſehe, binnen hier und Oſtern noch 21. Bogen 
voller Nichts auszuhecken. Unter dieſen Umſtaͤnden 
duͤnkt mich, kann ich eher Dero Mitleiden hoffen, 
als Dero Unwillen befuͤrchten. 
* Wie 
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Wie wäͤnſche ich, daß es Ihnen gefallen haͤtte, 
mich! in das ſperielle Fach hinzuweiſen, wohin ich ges 
höre! Bin ich für das Theater gebohren, oder bin 
ich es nicht? Ich habe einen Plan zu einem Luſtſpiele 
gemacht: Der Dieb, oder die Grenzen der Freund⸗ 
ſchaft. Ich vergleiche dieſen Plan mit andern: Ich 
forſche nach Grund und Folgen, nach Charakteren, 
nach ihrem Konkraſte: Ich glaube fie zu finden: 
Aber taͤuſcht mich nicht vielleicht Eigenliebe? Sehe 
ich nicht vielleicht da Zuſammenhang, wo keiner iſt? 
Werde ich auch meinen Plan dialogiſiren koͤnnen? Ich 
habe eine Raͤuberhoͤhle im Kopfe — Es iſt mir eine 
tragiſche Handlung eingefallen, die darinn vorgehen 
koͤnnte: Aber wo iſt der Mann, der mich auffaͤngt, 
wenn ich falle — mich hält, wenn ich ſtrauchele? 
Werde ich die Sprache des Herzens treffen oder ver⸗ 
fehlen? Werde ich — Nichts ſollte mir zu koſtbar 
ſeyn, fuͤr einen halben Tag hinzugeben, den ich in 
Dero lehrreichen Geſellſchaft zubringen koͤnnte. Wie 
wollte ich mich freuen, alle meine Zweifel und Fragen 
unwiderſprechlich beantwortet zu hören! Duͤrfte ich 
nur — Aber ich kann es weder fuͤr dem Publikum 
noch fuͤr mir ſelbſt verantworten, Sie, mein Herr 
Geheimder Rath, durch knidiſche Entwürfe von ernfts 
haften Geſchaͤften abzuziehen! Sonſt wuͤrde ich es 
ſchon itzt gewagt haben, Ihnen einen meiner theatra⸗ 
liſchen Katechismusuͤbungen vorzulegen. 

Herr Rolle war Willens, Denenſelben ſeinen 
Tod Abels zur Beurtheilung zuzuſchicken: Nur die 
Verſicherung, daß muſikaliſche Beurtheilungen in 
Dero neuem Magazine keinen Platz finden wuͤrden, 


hat 
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hat ihn davon abgehalten. Sollte dieſe Verſicherung 
gegruͤndet ſeyn? Oder durfte ich nicht hoffen, daß 
der Herr Geheimde Rath dem zweyten Graun zu Ge⸗ 
fallen, eine Ausnahme machen wuͤrde? Nur einen 
Wink, ſo wird der Tod Abels zu Dero Befehle 
Be 10 „ h 8 


Herr Doͤbbelin wird den December bey uns 
erwartet: Itzt iſt er in Braunſchweig. Ich fuͤrchte, 
die ſchiefe Recenſion in Schmidts Parterre wird 
ihm einigen Abbruch thun. Sie wird haͤufig geleſen 
und das Herz findet feine Rechnung vom Lobe zum 
Tadel uͤberzugehen. Ich habe ſchon ſehr viele 
Schmidtens Recenſion von Wort zu Wort nachbe⸗ 
ten hoͤren — und mit der Mine der Selbſterfin⸗ 
dung nachbeten hoͤren. Das Vorurtheil hat mich 
nicht vom Beſuche der Schaubuͤhne abgehalten — 
Noch mehr, ich habe die Schaubühne auf unferm 
Schul⸗Aktus oͤffentlich im Angeſichte der halben 
Stadt vertheidigt. Ich hatte mich auf Chikane und 
Verfolgung gefaßt gemacht: Aber welch Wunder! 
Unſer Conſiſtorial⸗Rath verſagte meinem Geſpraͤche 
feinen Beyfall nicht — Der theatraliſche Anftand, 
den ich meinen Schülern mit vieler Mühe beygebracht 
hatte, gefiel ihn — zum Beweiſe, daß man das 
Theater nur verachtet, ſo lange man es nicht kennt. 
Erlauben es mir der Herr Geheimde Rath, ſo wer⸗ 
de ich mir die Freyheit nehmen, Denenſelben von 
Zeit zu Zeit einige Nachrichten von den hieſigen thea⸗ 
traliſchen W dee 
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Mit der aufrichtigſten Hochachtung für Dero 
ungemeinen Verdienſte, und ſtolz auf die Ehre 
Ihrer Bekanntſchaft, nenne ich u „ und werde 
mich ſtets nennen, | % 


OH RO ROSS Wi HE 


Winkler. Bi ER 
Hamburg den 23ten Juni 1766. 


E-. Wohlgebohren genommene Entſchlieſſung, 
Deutſchland nicht zu verlaſſen, wird nothwendig 
allen Freunden der Eritic und der gelehrten Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr angenehm ſeyn muͤſſen. Mein daruͤber ge⸗ 
fchöpftes Vergnügen verdoppelte ſich, als ich Dero 
neue Ausgabe des Tyrtaͤi unter andern Meß⸗Neuig⸗ 
keiten zu ſehen bekam. Denn nun hat ohne Zwei⸗ 
fel die gelehrte Welt noch manch es Werk dieſer Art mehr 
von Dero geuͤbten Feder zu erwarten, als wenn Sie nach 
Pohlen zu gehen ſich entſchloſſen haͤtten, und daſelbſt 
Dero Bemühungen andern Beſchaͤftigungen zu wid⸗ 
men veranlaſſet waͤren. Je mehr Neigung ich im⸗ 
mer zur Philologia Graeca gehabt, (ob ich gleich in 
meinem jetzigen Amt nicht fo viel, als ehedem zu 
Hildesheim, daran mich vergnuͤgen kann) deſto ſehn⸗ 
licher wuͤnſche, daß Gelehrte, die darinn eine vorzuͤg⸗ 
liche Staͤrcke beſitzen, ſich dieſem angenehmen De⸗ 
partement zu entziehen nicht genoͤthiget werden. Ew. 
Wohlgebohren haben ſich um daſſelbe ſo verdient ge⸗ 
macht, daß es ein nicht geringer Schade für 2 
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ſeyn würde, wenn Sie daſſelbe nicht are lieb be⸗ 
halten würden. 


Was dieſelben von dem Einfluß des moraliſchen 
Charakters in die Streitigkeiten der Gelehrten zu er⸗ 
wehnen belieben, iſt freylich durch Beyſpiele aller Zeis 
ten faſt zu beweiſen, und alle Facultaͤten haben da⸗ 
von Exempel genug aufzuweiſen, wie es die gelehrte 
Kriege der Criticorum beſtaͤtigen. Man darf nur 
an einen Burmann und wie derſelbe Ew. Wohlgeboh⸗ 
ren begegnet, wie auch was der Hr. Prof. Saxe er⸗ 
fahren muͤſſen, gedenken. So lange der Egoiſmus 


und die Gewohnheit, andere neben ſich geringe zu 


achten, ein Fehler vieler Gelehrten bleibet: ſo lange 
wird man wohl ſtets neue Erfahrungen vermuthen 
muͤſſen. Ich koͤnnte meine eigene Erfahrungen mit 
anfuͤhren, wenn ich nicht geſchehene Dinge lieber der 
Vergeſſenheit uͤbergaͤbe. Meine Hauptregel iſt al⸗ 
lezeit geweſen: ſuum cuique! und nach derſelben 
habe auch das principium: Et in hoſte virtus 
laudanda! gegen die, mir unbillig begegnet, beob⸗ 
achtet. Daher iſts mir eine Freude geweſen, daß 
des ſel. Hrn. D. Glaͤſmar naͤh beste Verwandte „ noch 
nach feinem Todte, mir das Zeugniß in Briefen ges 


geben, die ich zu dem Ende aufgehoben. Ich habe 


aber, wenn ich dergleichen gegenſeitige Fehltritte an Ge⸗ 
lehrten, als ein Tertius und unpartheyiſcher Zuſchauer, 
bemerket mir, es dazu dienen laſſen, davor deſto mehr mich 
zu huͤten. Das Natur ⸗Feuer kann manchmal in dieſem 
Fall eine Uebereilung veranlaſſen, wenn man nicht 
auf feiner Huth iſt. 

| Ew. 
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Ew. Wohlgebohren Wunſch in der Controvers des 


Herrn S. mit ſeinem hieſigen Herrn Gegner iſt lange 
ſchon auch der meinige geweſen. Aber die Heftig⸗ 


keit die ſich in dieſelben eingeſchlichen, machet, daß 


ich an der endlichen Erfüllung dieſes guten Wun⸗ 


ſches zweifele. Was der Erſtere in ſeiner Betr. 


über die Wunder und Curen der erſten Chriſtenheit 


einflieſſen laſſen, hat das Feuer von neuem angebla⸗ 


ſen. Doch hat der gute Mann mich von der Rich⸗ 


tigkeit feiner Meynung noch nicht uͤberzeuget. Ich 
urtheile dießhalb ganz unpartheyiſch. Denn ich ſchaͤtze 
ſonſt warlich ſeine Gelehrſamkeit und Verdienſte um 
die gelehrte Wiſſenſchaften aufrichtig; bedaure aber, 


daß er in Erwaͤhlung und Behauptung vieler Din⸗ * 


ge ſeinem groſſen Lehrmeiſter nicht gleichet Den 
zweyten Theil feiner dogmatiſchen Beweiß⸗Spruͤche 
habe noch in unſern Buchlaͤden nicht bekommen koͤn⸗ 
nen, ob ich gleich in allen darnach fragen laſſen. Aber 
ich kann nicht leugnen, daß mich ſie zu ſehen verlanget. 


Der Ruhm, den Ew. Wohlgebohren dem ſel. 
Hrn. D. Burg öffentlich beygeleget, iſt nichts an⸗ 
ders, als was er voͤllig verdienet hat. Eine Ehre 
fuͤr Ihn aber iſts, daß eine ſo geſchickte Feder ſich 
damit beſchaͤftiget hat. Ich habe den ſel. Mann 
allezeit vorzüglich hochgeſchaͤtzet. Denn er war ein ſo klu⸗ 
ger, als redlicher vindex veritatis. Ich bedauerte ſchon 
daß, als er fein Amts- Jubiläum feyerte, ein Ans 
ſtoß vom Fluß: Fieber mich hinderte, ihm auch ein 
gedrucktes Zeugniß meiner Theilnehmung vor Augen 
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zu legen, wie den nun auch fel. Hrn. D Carpzov 

in Lübeck gethan. Ich muſte es daher in der De— 
dication meiner Bibl. Paftoral: Abhandlungen nach⸗ 

hohlen, ſo gut ich konnte. Was aber Ew. Wohl⸗ 

gebohren in dieſem Elogio Burgiano von der Saͤch⸗ 

ſiſchen Theologie erwaͤhnet, wuͤnſchte daß es nicht das 

rinn ſtuͤnde. Ich bitte um Verzeihung, daß ich 

auch hierinn nicht heuchele. Denn ich wuͤrde nicht 

deſſen gedenken, wenn nicht Ew. Wohlgebohren ſelbſt 

in Dero geehrteſten Schreiben deſſelben Erwehnung 

gethan haͤtten. Iſts mir aber erlaubt, auch dieſe 

Stelle in Dero Schreiben zu beantworten: ſo werden 

Sie mirs nicht veruͤbeln, daß, nach meiner gewoͤhn⸗ 

lichen Aufrichtigkeit, ſchreibe, wie und was ich denke. 

Mir fiel, als ich es laſe, ein, was Dieſelben zum 

Schluß Derd Vorrede zu des ſel. Hrn. Prof. Cru⸗ 

ſius in Wittenberg Opuſculis von der letzten Re⸗ 

chenſchaft am juͤngſten Tage geſchrieben. Wie mich 

dieß ſehr geruͤhret: alſo glaube, daß felbige ein Theo⸗ 

logus nicht mit Freudigkeit erwarten koͤnne, welchen 
bey der Verfaͤlſchung der Lehre gleichguͤltig ſeyn, und 

dazu entweder aus Menſchen-Furcht, oder aus Mens 

ſchen⸗Gefaͤlligkeit ftille ſchweiget. Denn die Wis 
derlegung des Irrthums gehoͤret doch ſo wohl, als 

die Lehre der Wahrheit zu feinem Amt. Habe 

ich in dieſem Punkt nicht die Ehre mit Ew. Wohl⸗ 

gebohren einer Meynung zu ſeyn, ſo werden Sie 

ſolches dennoch für keine Veraͤnderung der Hoch 
achtung halten, die ich ſonſt Denenſelben ſchuldig 

bin, und jederzeit zu widmen nicht ermangeln werde 
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Ich hoffe, daß Sie auch daſſelbe nicht die Nei⸗ 
gung werden mindern laſſen, deren Sie ſonſt mich 
zu verſichern die Guͤte gehabt. Ich erbitte mir 
die ſtete Continuation derſelben ſchluͤßlich, und 
verharre mit ſo treuer, als geziemender Verehrung. 


Winkler. 
| | Hamburg den 24ften Sept. 767. 


w. Wohlgebohren geehrteſte Zuſchrift vom ge 5 
hujus hat von Dero ſchaͤtzbaren Neigung und 
gütigen Geſinnung gegen mich fo viele hoͤchſtangeneh⸗ 
me Merkmale mir bekannt gemacht, daß dafur Des 
nenſelben beſonders den gehorſamſten Dank abzuſtat⸗ 
ten mich getrieben finde. Meine Selbſterkenntniß 
wird mich hoffentlich vor der Eitelkeit bewahren, an 
den Namen eines groſſen Gelehrten und unberuffenen 
Richters meiner Bruͤder Anſpruch zu machen, da ich 
nur darauf mein Bemuͤhen ſtets habe abzielen laſſen, 
nicht gar unnuͤtz zu ſeyn und zu heiſſen. Aber der 
Name eines ehrlichen Mannes iſt jederzeit ein Ruhm 
geweſen, den ich (jedoch nicht ohne eine vorzüglich 
beruhigende Beyſtimmung meines n Bu 
beſtrebet. 


Mir iſts daher um 0 viel vetgger gewe⸗ 
ſen, zu erſehen, daß Ew. Wohlgebohren dieſen 
Character nur zuzutrauen, und ha Peer 
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ſolchen in mir nicht mißfaͤllig ſeyn zu laſſen geru⸗ 
hen wollen. So wenig ich, wie geſagt, über ans 
derer Gelehrten Abſichten ein, fie beleidigendes, Ur: 
theil zu fällen die Gewohnheit gehabt: fo wenig 
haben doch manche Handlungen derſelben mich auch 
etwas verkennen laſſen, welches nicht immer die ges 
boͤrige Lauterkeit zum Grunde zu haben, oder mit 
einem Uebereilungsfehler verknuͤpft zu ſeyn gefchies 
nen. Nach meinem Hauptprincipio, gegen nie— 
mand einen Heuchler oder widerwaͤrtigen Schmeich— 
ler abzugeben, habe ich daher, wenn es mein Amt 
erfordert, oder ſonſt die Gelegenheit mir dazu ge⸗ 
geben worden, freymuͤthig und aufrichtig geſtanden, 
wo ich andere gefehlet zu haben glauben muͤſſen. 
Doch hofte durch die ſchuldige Beſcheidenheit von 
dem Vorwurf mich geſichert zu haben, daß ich 
nicht auch das Gute gehoͤrig hochgeachtet, welches 
vielleicht dergleichen Fehlern das Gleichgewichte hal⸗ 
ten, wo fie nicht ein Uebergewichte behaupten koͤnnen. 


Sollten nicht Ew. Wohlgebohren hierinn mein 
Urtheil zu genehmigen belieben, in Anſehen vieler 
Theologorum, davon Sie nicht ſo geneigt zu fens 
tiren das Anſehen haben? Verzeihen Sie mir da⸗ 
her guͤtigſt, wenn ich nach meinem Gewiſſen dere 
ſelben Parthey zu nehmen mir die Freyheit nehme, 
in Abſicht auf die Nothwendigkeit, das Anſehen 
unſerer ſymboliſchen Buͤcher zu vertheidigen. Es 
hat doch eine jede Societaͤt unter dem ſouveraine⸗ 
ſten Fuͤrſten die Macht, vermittelſt deſſelben Ob⸗ 
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but ſelbſt gewiſſe Geſetze zu belieben, welche ſich 
die, ſo ihre Mitglieder werden wollen, gefallen 
laſſen muͤſſen. Wer tadelt die Vorſteher einer 
ſolchen Societaͤt, wenn ſie uͤber ſolche Geſetze 
balten? Warum ſoll es denn unſerer Kirche 
und deren oͤffentlichen Lehrern verdacht werden, 
wenn fie ein Gleiches in Anfehen unſerer ſymbo⸗ 
liſchen Buͤcher beobachten, und damit nichts an⸗ 
ders thun, als was ihnen unter der feyerlichſten 
Verpflichtung zu thun aufgetragen worden? Wie 
groſſe Unordnungen wuͤrden entſtehen, wenn ei⸗ 
nem jedem freyſtuͤnde, nach Belieben von dem 
Bekenntniß unſerer Kirchen abzugehen? Ich wun⸗ 
dere mich am meiſten daruͤber, daß man in un⸗ 
ſern Tagen die Freyheit zu denken ein Gluͤck der 
jetzigen Zeiten nennet, und doch zugleich begehret, 
daß die Theologi dieſes Glucks nicht genieſſen, 
ſoadern ihre Denkungsart auf eine ſclaviſche Weiſe 
nach dem gebieteriſchen Ton einiger galanten wißis 
gen Koͤpfe, die in allen Facultaͤten gleich ſtark 
alles uͤberſehen zu koͤnnen ſich einbilden, zu bil 
den genoͤthiget werden follen, 


Halten Ew. Wohlgebohren mirs hochgeneigt 
zu Gute, daß ich hier mich ſo aufrichtig entdecke. 
Die er wehnte Freyheit zu denken wuͤnſche ich nur 
für meine Amts⸗Bruͤder auch ſo eonſervirt zu ſehen, als 
ich ſie keinem Gelehrten ſtreitig zu machen gedenke, 
der ſie mit der geziemenden Billigkeit zu verbinden 
nicht vergiſſet. Ich verabfihene gleich geheuer 
ö allen 


f 


89 213 


allen Verſolgungs⸗ Geiſt, und babe in dem ꝛ2ten 
Theil meiner Grundriſſe heiliger Reden am Sonn⸗ 
tage Exaudi den verwerflichen Religions : Eifer öf⸗ 
fentlich und nach ſeiner Schaͤdlichkeit abgeſchildert. 
Die Liebe der Wahrheit verdraͤnget nie die Lebe 
gegen den Naͤchſten, wenn ſie rechter Art iſt. Aber 
die letztere wird auch zu weit ausgedehnet, wenn 
man ein Stillſchweigen zu dem kuͤhnen Unterneh⸗ 
men der Freygeiſter dahin rechnen will. 


Ich bin begierig zu vernehmen j 0 nicht Ew. 
Wohlgebohren dieß mein unmaßgebliches Urtheil 
einiger maſſen zu gefallen das Gluͤck haben ſollte? 
Aber ſollte ich auch daſſelbe nicht voͤllig mir ver⸗ 
ſprechen duͤrffen; ſo bitte doch deswegen Dero 
ſchaͤtzbare Gewogenheit und Freundſchaft unverrüͤckt 
mir angedeyen zu laſſen. Ich wuͤrde mich derſel⸗ 
ben ſelbſt unwuͤrdig ſchaͤtzen, wenn ich ſie durch 
eine ſchmeichleriſche Verbergung meiner rechten 
Denkungsart erwerben wollte. Ich ehre in eis 
nem jeden Goͤnner und Freund dasjenige Groſſe, 
was er beſitzet, mit der lauterſten Hochachtung, 
wenn er gleich nicht in allen Dingen eben das 
gedenket, was ich nach meiner Ueberzeugung den: 
ken zu müffen glaube. 


Unſer Herr Senior Goͤtze hat, auſſer dem 
günſtigen Urtheil der goͤttingiſchen gelehrten Ans 
zeigen, neulich auch das Vergnuͤgen gehabt, 
daß Herr Hofrath Michaelis in einem deutſchen 
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Programmate, worinnen er ſeine Vorleſungen 


über die LXX. Dollmetſcher bekannt gemacht, ihm 
oͤffentlich feinen Beyfall in der Controvers mit dem 
Hrn.“ bezeuget. Mich verlanget zu ſehen, 
was Herr in der bevorſtehenden Michaelis⸗ 
Meſſe ans Licht ſtellen werde. Herzlich wuͤnſchte 
ich, daß ein ſonſt ſo gelehrter Mann in allem 
ein Baumgarten waͤre. Deſſen Reiffe in Ein⸗ 
ſichten und Urtheilen haben jetzt nicht Alle, die 
ſich ihm gleich zu ſeyn duͤnken. 
75 

Wie ſehr muß um Verzeihung bitten, daß 
meine ſchriftliche Geſchwaͤtzigkeit faſt ratione des aͤuſ⸗ 
ſerlichen Decori des Briefs: Formats ins Unanſtaͤn⸗ 


dige verfallen! Ein gütiges Auge wird auch dies 


hberfehen. 
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